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Es ist bekannt, dass die Gebirge Europa's, Asiens und Amerika's eine nicht geringe Zahl von 
Pflanzenarteii mit der arctisclien Zone ^^emeinsani haben. Da man jetzt allgemein, und nach meinem 
Dariirhaltcn mit Recht, annimmt, dass jeder Art nur Ein ßildungsherd zukomme, haben wir diese 
gemeinsamen Arten entweder vom Norden herzuleiten, oder sie müssten umgekehrt von Süden nach 
Norden gewandert sein. Wäre das letztere der Fall, so mlissten in der arctischen Zone europäische, 
asiatische und amerikanische Typen zusammen getrolTen sein und sie müsste eine sehr mannigfaltige 
Flora besitzen. Nim ist aber das Gegentheil der Fall. Es würde uns aber ferner bei solcher Annahme 
ganz unbegreidich bleiben, warum die Hochgebirge Amerika^s und Europa's mehr gemeinsame Arten 
haben als das Tiefland, und warum unter diesen gemeinsamen Arten gerade solche sind, welche jetzt 
auch im hohen Norden leben. Dies beweisst, dass diese Pllanzenarten im Norden ihren Bildungsherd 
gehabt und von dort ans sich verbreitet haben'). Nehmen wir einen Erdglobus /,ur Hand, wird uns 
auf den ersten Blick einleuchten, dass eine gleichmassige Verbreitung der Pflanzen in den Polar- 
landern viel leichter vor sich gehen kann als unter dem AeciuHtor, daher gegenwärtig im arctischen 
Europa, Asien und Amerika so viele gemeinsame Pflanzen und Thierarten vorkommen, während die 
trojitschen Floren nach den Welttheilen sehr verschieden sind. Es wird uns auch einleuchten , dass 
wenn von der arctischen Zone aus unter günstigen Verhältnissen eine slrahlenfiirmige Verbreitung 
der Arten slallfaud, diese Arten immer weiter auseinander rückten, je weiter sie nach Süden kamen, 
und 90 auffallend uns jetzt auch das Vorkommen der Silene acaulis, der Saxifraga oppositifolia , der 
S. aizoides, der Salix herbacea. Veronica alpina, Arctostapbylos alpina . Linuiea borealis, Louicera 
cojrulea, Pontentilla frigida Vill.. Circa^a alpina, Epilobium alpinum n. a. m. in den Schweizer-Aipen 
und zugleich in den (iehiriren der Vereinigten Staaten Amerika's erscheinen mag, wird es uns doch 
erklärlich, wenn wir sie vom hohen Norden lierleiten. wo sie noch jelzt zu Hanse sind. Eine solche 
Verbreitung der nordisciien Pflanzen nach Süden setzt aber andere klimatische Verhaltnisse voraus 
als sie jeli-t bestehen, daher wir den Zusammenhang der nordischen mit der alpinen Flora nur ver- 
stehen können, wenn wir auf die geologischen Zeiten zurückgehen. Die jetKine Schöpfung reicht 
in die quartare Zeil zurück und das Verbreitungsareal jeder Pflanzen- und Thierart ist das Resultat 
eines seit dieser fernen Zeit immer fortgehenden Nalurprocesses , in ihm spiegelt sich daher ihre 
Geschichte. Wenn nun aber wirklich 7.ur quartaren Zeit eine solche Verschiebung der nordischen 
Pflanzen- und Thiertypen nach Süden vor sich gieng, (wie sie auch bei Meerlhieren nachgewiesen ist), 
fragt sich weiter, fand nicht auch in den frühern Zeiten eine solche Verbreitung von Norden nach 
Süden bin statt? Es fragt sich, wie sah die Polarflora zur Tertiarzeit aus? In welchem Verbältniss 
stand sie zu der gleichzeitigen Pflanzenwelt südlicher Breiten? Ist auch für sie ein Bildungsherd im 
hohen Norden zu suchen und hat schon damals von dort aus eine strahlenförmige Verbreitung der 
Typen stattgehabt? 



1] E* Ist die« uBiDBnUlch von Dr. J. D. Hooker oachgiewtCBCn v 
DistribuUon of ArcUo FlanU TrBnaaot. LUin. Soe. XXIII. S. ib3. 
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VI Vorwort. 

Diese Fragen sucht das vorliegende Werk zu beantworten odei wenigstens zu deren Beantwortung 
Thatsachen zu sammeln. Diese lassen kaum zweifeln, dass schon zur miocenen Zeit, wie jetzt, die 
Flora der Polarländer eine grosse Gleichförmigkeit zeigte und dass sie mit der damaligen europäischen 
relativ mehr gemeinsame Arten besass als gegenwärtig. Die Thatsache, dass die Nordwestküsten Arne- 
rika's (vgl. S. 181j fast die Hälfte ihrer miocenen Pflanzen mit Europa theilen und dass eine beträcht- 
liche Zahl dieser Arten damals auch in der arctischen Zone zu Hause war, giebt guten Grund zur 
Ansicht, dass schon damals in dieser ein Bildungsherd von Pflanzen gewesen und von diesem aus 
eine Verbreitung nach südlichen Breiten hin stattgefunden habe'). Der grosse Unterschied zwischen 
Einst und Jetzt besteht aber darin, dass damals über den ganzen Norden ein gemässigtes Klima ver- 
breitet war, so dass eine reiche Waldvegetation von allem Festland Besitz nehmen konnte. Da die 
Zunahme der Wärme nach südlichen Breiten eine viel allmäligere war als gegenwärtig (vgl. S. 73), 
wird das gleichmässigere Klima diese Verbreitung nach Süden sehr erleichtert haben.. Nehmen wir 
eine solche strahlenförmige Verbreitung nach südlichen Breiten hin an, erklärt sich uns, wie es 
gekommen, dass nun die miocenen Felsen von Vancouver die Zweige derselben Baumart (von Sequoie 
Langsciorfii) einschliessen, wie die von Monod im Canton Waadt, und dass die fossile Flora der Cooks- 
Halbinsel eine beträchtliche Zahl von Arten enthält, die genau mit solchen Mitteleuropa's übereinstimmen, 
obwohl diese Halbinsel auf der andern Seite der Erdkugel liegt, hi Folge des gemässigten Klimans 
der Polarzone und des damit zusammenhängenden grossen Pflanzenreichthums muss ihr Einfluss auf 
die weiter südlich gelegenen Länder ein viel grösserer gewesen sein, als in der spätem Zeit, wo durch 
die Vergletscherung des Landes eine Verödung desselben eintrat. Zur quartären Zeit gieng mit der 
europäischen Naturwelt die grossartigste Umwandlung vor sich. Die tertiären Pflanzentypen wurden 
zurückgedrängt und grossentheils zerstört, und als später wieder ein milderes Klima eintrat, konnte, da 
die Configuration der Continente sich wesentlich verändert halte , nur von Asien her eine neue Einwan- 
derung stattfinden. Ganz anders in Amerika. Dort wird durch das allmälige Umsichgreifen der Gletscher 
die Vegetation auch nach Süden gedrängt worden sein; in diesem weit ausgedehnten Continent, der 
bis in die Tropenwelt hineinreicht und von keinen quer durch's ganze Land laufenden hohen Gebirgs- 
ketten abgegliedert wird, konnte später bei Aenderung des Klimans die Neubekleidung des Landes von 
Süden nach Norden wieder fortschreiten, so dass hier keine so durchgreifende Veränderung im 
Pflanzenreiche vor sich gieng, wie in dem kleinen, vielgliedrigen Europa. So würde sich uns erklären, 
warum die miocene europäische Flora der jetzigen und auch der miocenen Flora Amerika's (so weit 
sie bekannt ist) viel näher steht, als der jetzigen europäischan. Diese Annahme setzt eine Land- 
Verbindung zwischen Europa und Amerika voraus, welche in nördlichen Breiten, bei der geringern 
Tiefe der dortigen Meere, keine sehr grossen Schwierigkeiten darbietet; dass aber diese Landver- 
bindung auch südlich vom Polarkreis statt hatte, scheint mir aus den subtropischen amerikanischen Typen 
der miocenen Flora hervorzugehen, welche nicht über die arctische Zone eingewandert sein können 
(vgl. S. 52), wie denn überhaupt durch Obiges nicht gesagt sein soll, dass die Verbreitung der 
Arten nur nach Einer Richtung vor sich gegangen sei. 

Ich hoffe, dass vorliegende Arbeit zu Behandlung dieser wichtigen Fragen anregen und dadurch 
einen Beitrag zur Geschichte der Pflanzenwelt geben werde, da die Wendepuncte der Geschichte 
der Schöpfung in den Polarländern schärfer ausgesprochen und leichter erkennbar sind, als in unsern 
Gegenden. Sie will aber auch zu Ausmittlung des Klimans früherer Welialter neue Thatsachen ans 



1 Fand wirklich eine allm&lig fortschreitende AbkOhlung der Erde statt, werden die Polarländer früher bewohnbar geworden 
sein als die Tropen und das organische Leben wird dort seinen Anfang genommen haben 
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Lichl Iiringen und wird, wie ich lioffe, zum Nachdenken über diese jetzt noch so rathselliaflen Er- 
scheinungen Anlass gehen. 

Da die in diesem Werke behandelten Pflanzen in weit von einander entfernten ÖlTenllichen 
Museen aufbewahrt werden, hat es grosse Mühe gekostet, dieselben zusamnienznbringen. Ich er- 
wühne dies, da es mich wegen einiger Unebenlieilen in Text und Abbildungen entschuldigen soll. 
Icli hatte die Arhett abgeschlossen und die Tafeln waren lithographirt , als ich von Kopenhagen die 
reichen, von den Herrn Justizrath Olrik und Dr. Rink gesammelten Schätze erhielt. Die neuen 
Abbildungen mussten daher auf acht besondere Tafeln gebracht und diese den übrigen angefilgt 
werden, wahrend es zweckmässiger gewesen wäre, die zur selben Art gehörenden Zeichnungen 
zusammenzustellen. Glücklicher Weise waren vom Text nur die sechs ersten Bogen gedruckt und 
wird das was ich In den Anmerkungen auf S. iö u. 48 gesagt habe, herücksichligl, so kiinnen die 
Angaben auf S. 8 u. 1 1 leicht darnach berichtigt werden. Es haben diese neuen Sendungen das 
Resultat der in den ersten Bogen milgetheilten Untersuchungen nicht verändert, nur durch Hinzutreten 
der Kreideflorn und durch zahlreiche neu hinzugekommene miücene Arten unsern Horizont bedeutend 
erweitert. 

In dem speciellen Theile habe ich mich bei den Beschreibungen und bei den Citaten möglichster 
Kürze beflissen. Da ich in meiner tertiären Flora der Schweiz die Literatur ausführlich angegeben 
habe, habe mich bei den bereits bekannten Arten darauf beschränkt, auf diese zu verweisen und nur 
die neuen, seit dieser Zeit lierausgekommenen Werke nachgetragen. Immer wurde indessen der erste 
Autor, der eine Art beschrieben hat, genannt- 
Allen, welche die Freundlichkeit hatten, meine Arbeit zu unterstützen (sie sind S. 2, 3 u. 48 
erwähnt), sage ich meinen wärmsten Dank, voraus dem Herrn Prof Roh. H. Scott, gegenwärtig 
Director der meteorologischen Stationen in London, Herrn Prof. Nordenskiöld in Stockholm und Herrn 
Justizrath Olrik in Kopenhagen, welcher wahrend einer Reihe von Jahren Versteinerungen in i\ord- 
gronland sammeln liess. Zu lehliaftem Dank bin ich auch meinem Collegen, Herrn Prof C. Cramer 
verpHichtet, welcher die mühsame und schwierige Untersuchung der fossilen Hölzer übernommen, und 
Herrn Dr. V. Wartha, gegenwärtig Professor am Polytechnikum in Pest, welcher die arctischen 
Kohlen und Bernsteine einer chemischen Untersuchung unterworfen hat. 

Zürich, Weihnachten 18G7. 
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Eioleitang. 

Das Studium der PolarlSader hat einen eigenthümlicheii Reiz, welcher noch durch die 'Wahmchinung 
gesteigert wird, daes im Norden, wie in unsem Hoehalpen, die Grenzmarken der Pflanzen- und Tliierwelt 
sich önden. Zwar regt sich das Leben so weit der Mensch im Norden und in den Alpen gekommen ist, 
Unsere Alpen sind nicht hoch genug, um die obersten Grenzen der Pflanzenwelt zn übersteigen, und auch 
die nördlichslen Puncte, welche der Menach bis jetzt erreicht hat, sind noch vom Pulsschlage der lebendigen 
Natur berührt. Allein die Formen, in welchen sich die Narur in diesen unwirthlichen Gegenden ausgeprägt 
hat, sind sehr ärmlich und verkümmert. Die Pflanzenwelt besteht grossentheüs aus Flechten und Moosen, und 
die Blüthengewitchse sind nur sehr spärlich und in kleinen Arten vertreten, von denen eine betrüchtliche 
Zahl dera hohen Norden und unsem Hochalpen gemeinsam ist. Baume überschreiten nur in ein paar Arten 
und nur an wenigen Stellen den TD" n. Br., und ganz Grönland, mit allen arclisch amerikanischeji Inseln, ist 
völlig baumlos. Auch die Stritncber bleiben niedrig und manche Arten verkriechen sich in den Boden, aus 
dem sie nur ihre kleinen Zweige herrorstrecken. Es ist dies eine älmliche Vegetation, wie wir sie bei uns 
in der Scbneeregion antreffen; es sind kleine, dichte Rasen bildende Pflanzen, welche zwischen den Fels- 
spalten sich bergen, aber keinen grünen Teppich mehr zu erzeugen vermögen. 

So unter den jetzt bestehenden klimatischen Verbältniaaen. Die fossilen Pflanzen, welche in der Polar- 
zone entdeckt wurden, sagen uns aber, dasa einat das Leben in üppiger Fülle in derselben entfaltet war und 
eröffnen dfr Speculalion Über die Bildung unseres Planeten und den Wechsel der Klimate ein weites, wich 
tiges Feld. Jedermann, der bei una die Palmen und Lorbeerbäume unserer Sandsteinformation betrachtet, 
wird zum Nachdenken aufgefordert und wird sich die Frage vorlegen, wie damals, als dieae Pflanzen bei 
ans lebten, unser Land ausgesehen haben möge, und welche Umänderungen im Klima vor sich gegangen 
seien. Noch viel eindringlicher rufen nns aber die zahlreichen Laub- und Nadelhol zbSume der arctischen 
Zone, die Linden und Platanen, die Eichen und Buchen, die Tulpen- und Wallnussbäume , die Sequoien 
und Sumpfcypreasen der LSnder, die jetzt grossentheils in Eis und Schnee vergraben sind, zu, das» noch 
in der relativ späten mioeenen Zeit ganz andere klimatische Verhältnisse dort bestanden haben müssen, als 
gegenwärtig. Das Studiimi dieser fossilen Pflanzen der PolarlSnder ist daher für die Geschichte der Erde 
von grosser Bedeutung. 

Die KenntnisB der Polarländer verdanken wir voraus dem englischen Volke. Durch die Bemühungen 
der Engländer einen nördlichen Seeweg vom atlantischen zum stillen Ocean zu finden und durch die zahl- 
reichen und mit den grossartigsten Mitteln ausgerüsteten Expeditionen , welche veranstaltet wurden , um die 
in den furchtbaren EiswUeten eingefrorenen Schiffe aufzusuchen und ihrer Bemannung Rettung zu bringen, 
wurde die arctische Zone in den letzten Decennien in vielen Richtungen durchforscht. Die Klimatologie und 
Geographie derselben ist dadurch vielfach bereichert worden und unsere Landkarten haben seit dieser Zeit 
im nördlichen Polarkreis eine ganz andere Gestalt erhalten. Viel gerbiger war die naturhistorische Ausbeute. 
Wenn man aber auch bedauern muss, dass den grossartigen Unternehmungen und den ungeheuren Opfem, 
welche gebracht wurden, die wissenschaftliche Ausbeute nicht entsprach, so dürfen wir doch nicht vergessen, 
dass diese Nordpolfahrer Mühe hatten, das nackte Leben durchznbringen, daher nicht in der Lage waren, 
grössere naturhistorisehe Sammlungen mitzunehmen. War ja Miertaching, welcher auf der dreijährigen Reise 
von der Behringsstrasse bis zur Mercy-Bai an 4000 Pflanzen gesammelt hatte, genüthigt, sie mit seinen Tage- 
büchern im eingefrornen Schiffe zurückzulassen, und ebenso gieng es auch seinem Reisegefährten Dr. Arm- 
atrong und ähnlich mit den Sammtungen, welche Sir Leop. Mac Clintock auf seiner zweiten Reise auf der 
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Melville- und Prinz Fatrick-Insel , und welche Dr. E. Rane in Nordgrönland zu Stande gebracht liatte. 
Wenn wir die nnsäglichen Mühen und G-efahren bedenken, welche diese Männer zu überstehen hatten, 
Müheale, welche mancherorts schon vergessen zu sein scheinen, werden wir dankbar sein für das, was sie 
mitgebracht haben, und es uns zur Pflicht machen, dasselbe aufs sorgfältigste und gewissenhafteste wissen- 
schaftlich zu verarbeiten. 

Für die fossilen Pflanzen habe ich dieses in dem vorliegenden Werke versucht. Es hat zum Zweck, 
die bis jetzt in der arctiscben Zone entdeckten Arten, ao wMt ich sie zur Untersuchung erhalten konnte, 
zusammenzustellen, sorgfaltig zu 'beschreiben und durch möglichst genaue Abbildungen zur Anschauung zu 
bringen, wodurch sie einer wissenschaftlichen Besprechung zugänglich gemacht werden. 

Es kommen diese Pflanzen aus weit aus einander liegenden Gegenden der Polarzone, die wir zunächst 
näher bezeichnen wollen. 

l Orftnland. 

Capitän Inglefleld, welcher im Sommer 1854 zum dritten Mal in das arctische Meer gesandt wurde, 
besuchte im Juli den versteinerten Wald von Atanekerdluk , der Disco-Insel gegenüber, und wnrde dabei 
von Lieutenant Colomb begleitet. Beide sammelten daselbst fossile Blätter, welche sie nach Hause brachten. 
Inglefield übergab die seinigen theilweise der Qeological Surrey in London, Colomb aber dem Museum der 
königl. Gesellschaft in Dublin. Dahin kam auch eine reiche Sammlung derselben Localität, welche Sir Leopold 
Mac Clintock nach Dublin gebracht hat Er erhielt dieselbe von dem Inspector von Nordgrönland, Herrn 
Olrik, als er auf der Heimreise Ende August 1859 nach Godhavn auf Disco kam, nachdem er im vorigen 
Jahre die Ueberreste der Gefährten Franklins auf King Williams Land entdeckt und so die mit bewunde- 
rungswürdiger Energie betriebenen Nachforschungen nach denselben zu einem wenigstens theilweise befrie- 
digenden Äbschluas gebracht hatte. Dass auch diese von Mac Clintock nach Dublin gebrachten Pflanzen 
sämmtlich von Atanekerdluk stammen, habe ich durch eine briefliche Mittheilung des Herrn Olrik erfahren. 
Dr. Toreil brachte eine Sammlung nach Stockholm, welche sehr wahrscheinlich von derselben Stelle kommt, 
während Dr. Lyall eine Zahl von Pflanzenversteinerungen dem Moseum in Kew übergab, welche er auf der 
Ostseite der Disco-Insel und nicht viel über dem Seespiegel sammelte. Es wurden mir diese von Herrn 
Dr. J. D. Hooker, Director des botanischen Gartens in Kew, anvertraut '), die von Stockholm von Herrn 
Prof. Nordenskiöld übersandt, die der Museen von Dublin und London aber von den Herren Prof. R. Scott 
und Sir Kod. Murchison. Dem Capitän Inglefield verdanke ich die Zusendung von ein paar grossen Stein- 
platten, welche in seinem Besitze sind. Durch diese Zusendungen habe ich aus Nordgrönland ein sehr be- 
trächtliches Material erhalten, welches aber diese reichen Fundstätten noch keineswegs erschöpft, so dasB 
von hier in Zukunft noch viel Neues zu erwarten ist 

2. Arctisoli amerikuligchw Anhipol. 

Auf der Bathnrst- und Melville-Insel hat Sir L. M&c Clintock Stemkoblen gesammelt und zwar auf 
letzterer in der Shene-Bai, beim Bridport- Vorgebirge und bei Cap Dundas; aus dem Banksland brachte er 
von der Mercj-Bai Kohlen, aus der Ballaat-Bai aber einen Tanneapfen und fossile Hölzer nach Hause, welche 
er dem Musenm der königlichen Gesellschaft in Dublin geschenkt hat Vom Banksland hat auch Sir Rob. 
J. Mac Clure Tannzapfen und fossile Hölzer heimgebracht und in den öffentlichen Museen v<hi Dublin und 
London niedergelegt. Es hat mir die königl. Gesellschaft in Dublin durch die freundliche VennitÜnng dea 
Herrn Prof. Scott diese Kleinodien ihrer Sammlimg zur Untersuchung mitgetheilt 

3. Hordcanada. 

Es ist bis jetzt erst eine am Mackeuzie bei 65" u. Br. gelegene Localität bekannt, welche fossile 
Pflanzen geliefert hat Es wurden solche daselbst von Dr. Bichardson gesammelt und im britischen Maseum 
niedergelegt, wo ich sie im Herbst 1861 gesehen und theilweise gezeichnet habe. Einige Stücke verdanke 
ich der Güte des Herrn Woodward. 



■l Die Im Hnsenm von Kew beflndlicben BtBoke kommen thells von Dr. Wftlker, welche daher wahrBcheinllcli von 
Atuiekerdlnk atammeD, thells von Dr. Lyall von der oben erw&hnten Btella. Domaeh Ist meine Angabe In meinem Anfeatse 
qtber den verateinerl«n Wald von Atanekerdlnk" (ZOtober VIertelJahraachrIft 1806, p. 3e9) «u berichtigen. 



Einleitung, 3 

4. latud. 

In Island hat Herr Prof. Steenstmp vor etwa 30 Jahren foasile Pflanzen in dem sogenannten Surtur- 
brand und den umgebenden Gesteinen gesammelt und nach Copenhagen gebracht. Er hat mir dieselben 1858 
zur Untersuchung zugesandt und habe sie damals zeichnen lassen und beschrieben. Zu gleicher Zeit erhielt 
ich von Herrn Dr. Winkler in München eine Zahl von Pflanzen, welche er 1857 auf seiner geologischen 
Reise in Island zum Theil an denselben Stellen wie Herr Steenstrup gesammelt hatte. 

5. SpitibergeD. 

Von dieser nördlichsten Inselgruppe brachten die Herren Nordenskiöld und Blomstrand von ihren in 
den Jahren 11^58, 18GI und 1864 veranstalteten wissenschaftlichen Reisen versteinerte Pflanzenreste nach 
Stockholm, wo sie im Reichsmuseum aufbewahrt werden. Ich verdanke die Mittheilung dieser äusserst 
interessanten Stücke dem Herrn Prüf. Nordenskiüld. 

Die Fundstätten fossiler Pflanzen von Island und Nordcanada sind zwar ausserhalb des Polarkreises, sie 
liegen aber demselben so nahe, dass wir dieselben mit in den Bereich unserer Untersuchung ziehen dUrfen. 
Die meisten Pflanzen von Island stammen, aus derselben nördlichen Breite (circa 65") wie die von Mackenzie, 
und da diese Fundorte um 105 Läugengrade von einander entfernt liegen, also gegen ein DrittheU des 
Erdumfanges, führen sie uns das Aussehen der miocenen Flora von weit auseinander liegenden Gegenden 
vor Augen und geben uns über die Verbreitung der hochnordischen miocenen Pflanzen die werthvollsten 
Aufschlüsse. 

Aus Lappland sind keine fossilen Pflanzen bekannt. Es ist dies aufFallend, da Skandinavien ein araltes 
Festland und zu vermuthen ist, dass auch auf diesem Süäswasserseou sich befunden und Süsswasser- 
aedimenle mit organischen Einschlüssen sich gebildet haben. Vielleicht werden noch solche entdeckt werden. 

Auf Novaja Semlja und in dem arctischen Sibirien sind einige fossile Pflanzen gesammelt worden. 
Meine Bemühungen, dieselben zur Untersuchung zu erhalten, sind fruchtlos geblieben; ich habe mich daher 
darauf beschränken müssen, das bis jetzt darüber Bekannte kurz zusammen zu stellen. 



Zweiler Abschält t. 
Geologische Verhlltnisse nnd VorkommeB der fossilen Pflauen. 



lErsleis SniiiteC. 

GrÜDland. 

Grönland ist das umfangreichste Festland der arctischen Zone, grösser als Frankreich, Italien und 
Deutachland zusammengenommen. Es Ist die reichste Fundstätte arctischer fossiler Pflanzen und bildet daher 
den Mittelpunct unserer Untersuchungen. Gegenwärtig ist der grösste Theil des Landes mit unermess liehen 
Gletschern bedeckt, die stellenweise bis an das Meer hinabreichen, und einen Hauptbildungsherd der so 
mannigfach geformten Eisberge ') bilden , die nach dem Süden treibend selbst auf dem atlantischen Ocean 
noch die Scliifffahrt gefährden. Das Innere des Landes ist daher fast unzugänglich und völlig unbekannt; 
auch die Nordgrenze ist unbestimmt; man weiss nur durch die Expeditionen von Dr. Elisa Kane und Dr. Hayea, 
dass an der Westseite das Festland bis über den 81" n. Br. hinausgehl, und dort durch einen schmalen Canal 
(den Smithsund] vom Grinellland gelrennt ist ; wie weit es aber dort sowohl, wie an der Ostseite, gegen den Pol 
reicht, ist nicht ermittelt. Die ganze Ostseite ist von Eis umlagert und daher schwer zugänglich, wogegen 



') Dfc alle wi»BMig*n Nkderechllge im Innern Grflnlsnd« In El» und Pchnee sich verwandeln, mÜBsten die Eies)«' 
J«hr KU Jahr mehr annachsen, wenn dit^ielben nliht >1ijlhrlleh groiso Masaen an das Meer abgeben wUrden. Nach Rl 
der Eispanier OrOnlands an dea WeBtktiBirn an !S Stellen bis lum Meere vor, von denen 5 als Hauptstrilme beielolina 
Nach Rlnks Berechnung (Ohrt Jeder jlbtlieh Über lODO Millionen Cubikellen Eis in da« Meer blnaua. 



die Westküste bis znm TS'/i'* ii> Br. liinaof wenigstens zeitenweiae vom offenea Meere nmsp&lt wird. Hier 
ist ein schmaler Küstenstrich von Eskimo's and bis nach Upemavik hinauf auch von einigen Eoropftem 
bewohnt Das umfangreiche srctische Grönland bildet das nördliche, der südlich vom Polarkreis liegende 
Tbeil das südliche Inspectorat. 

So weit eich dies nach den einzig bekannten Küstenstrichen beurtheilen Ittsst, besteht die C}rtuidlage 
von CTrönland ans krjstallinischem Gestein. Kach Rihk ist ein homblenderüoher Gneis die allgemein ver- 
breitete Gebirgsarl Auf diesem ruhen in Nordgrönland mächtige Tulcanische Gebilde, welche Rink anter 
dem Namen von Trapp zusammengefasst hat. Er stigt^ daas derselbe stellenweise grosse Aehnlichkeit mit 
Lava habe, stellenweise aber wie Basalt aussehe und in Säulen abgesondert sei. Diese Trappmasaen sollen 
in Nordgronland wohl zwei Drittheil des Areals bedecken und stellenweise eine Mächtigkeit von zwei- bis 
dreitausend Fnss erreichen. Es musa daher zur Tertiärzeit eine grossartige vulcanische Thfttigkeit in Nord- 
gronland geherrscht haben, welche diese Ungeheuern Gesteinsmassen zn Tage gefördert und über die 
krystallische Grundlage ausgebreitet hat. Mit diesen TrappmasBen kommen Sandsteine nnd auagedehnte 
Kohlenlager vor. Es sind diese Kohlenlager unmittelbar von einem rothbraunen Gestein umgeben, welches 
nach der von Herrn Dr. V. Wartha angestellten chemischen Untersuchung aas einem derben Siderit besteht, 
der bald sehr fein, bald aber grobkörnig ist, und in dieser Form wie Sandstein aussieht. Diese Kohlenlager 
sind mit den sie umhüllenden Eisensteinen bald dem Ghieise unmittelbar aufgelagert, bald aber zwischen den 
Trappmassen'), und zwar zuweilen in mehreren über einander liegenden Schichten denselben eingelagert, 
was uns zeigt, dass die Vegetation, welche diese Kohlenmassen gebildet hat, wiederholt von den Producten 
der vulcaniachen Ausbrüche überdeckt worden ist An einigen Stellen wurden die Kohlen nach Kink in 
natürliche Coaka, halbmetallischen, glänzenden Anthrazit nnd selbst in Cbaphit verwandelt, und zeigen sich 
deutlich als aus einer Kohlenschicht entstanden, die mit glühendem Basalt bedeckt wurde ^. Bei Karsok im 
Omenaksfiörd hat in einer Höhe von 1000 bis 1200 Fuss ü. M. eine ganze Kohlenschicht, die von einem 
harten, halb zusammengeschmolzenen Sandatem umgeben ist, dieae Umwandlung in Graphit erfahren. 

Die Kohlen bilden nach Rink meistens horizontale Lager and haben eine sehr verschiedene Mächtigkeit, 
welche aber 3 Ellen nirgends übersteigt Es kommen diese Kohlen an der Westküste vom 69 '' bis znm 

72* n. Br. vor. Am stärksten entwickelt sind sie 
auf der Disco-Insel und der derselben gegenüber- 
liegenden Küste des Festlandes, längs des Waigatt- 
Bundes bis zum Omenaksfjörd ; hier sind an zahl- 
reichen Stellen Kohlenflöze aufgedeckt, so auf 
Disco an der Südostseite, wo bei Igljtiak, Makkak ') 
und an der Schanze (Skandaen) mehrere etwa */^ 
Ellen mächtige Schichten über einander liegen, und 
1f^ im Osten der Insel bei Ritenbenk's Kohlenbruch, wo 
sie eine bedeutende Mächtigkeit erreichen; an der 
Disco gegenüber liegenden Küste treten sie längs der 
Küsten der grossen Noursoak-Halbinsel an so vielen 
Stellen auf, dass sie wahrscheinlich einst ein zu- 
sammenhängendes L^er über dieses weite Gebiet 
gebildet haben, aus welchem sich jetzt auf der 
Nordseite von mächtigen Gletschern umgebene, 
5 — 6000 FuBs hohe Berge erheben. Die Kohlen- 
lager smd bei Atanekerdluk (70" n. Br. Ö2* w. L. 
H. Ri- von Gr.), bei Patoot, gegen die Mitte des Waigatt- 
Gi. >. it^ontuiti'^'GÜ Bundes, Atane, Kordlutok, Nulluk, Ekkorgoät, beim 
Schleifsteinfeld, Pattorlik, Sarfarfik und bei Kome 
(Kook). Aber auch auf der Upemiviks Näs, dem Innerit-Fjord (bei circa 72* n. Br.) und auf der Haseninsel 
treten Kohlenlager auf. 




ScbwlraraeDde Eliblocke. KotaleDlIoie. Glelacber. 

A. luoekerdlak. P. Ftiooi. N. NourMk. H. RaaeolDiel Or 
leobaDk'* Kohleabracb. G. GodtaiTO. J. Jakobshava. SE. Scbsnie. 
4. Oleucber. a Sermellt-GleUcber. b, LIIIs Kirliki ~ 

d. To*iukateki-GJ. t. lakobibavD-OI. 



•) VgL Rink in Etcels OrOuluid. 8. 639. 

*) cf. Rink De duuke HudeUdlstrlkter 1 NordgrOnluid. FSnt« Deel. B. 181, und Etcel'H OrSnland. 8. 6M b. 8. 806. 
>) In der NUie von Hskkkk, bei Stnikflk, kommen dicke toiaUe Stamme vor. Die Ton Dt. Torell nna ttbenuidton Stflcke 
Bind aber fut ganx In Kohle verwuidelt. Die ErmltUiuig Ihres anatomlachen Baues lat daher sehr sohwierig. 



Kohlenlager. 5 

Bei Atanekerdluk finden sicli zahlreiche Kohlenschichten, von denen sich aber die höher gelegenen 
wegen der Höhe und Steilheit des Berges kaum nutzbar machen lassen. 

Noch mehr Kohlenschichten finden sich bei Patoot, indem nach Rink (S. 300) gegen 10 solcher über 
einander liegen, die V2 ^^ ^ Ellen Mächtigkeit haben, und in einer Ausdehnung von 1 — 2 Meilen längs 
der Küste entblösst sind. 

Von mehreren dieser genannten Fimdorte hat Herr Colomb Kohlen nach Dublin gebracht und sind 
mir von da zugekommen. Es wurden dieselben von Herrn Dr. V. Wartha, Assistenten am Laboratorium 
unsers Polytechnikums, einer chemischen Untersuchung unterworfen und die Resultate in der Zürcher Viertel- 
jahrsschrift (1866. p. 281 u. f.) veröffentlicht. Wir entnehmen derselben die folgenden Angaben. 

Erstens: Kohle von der Schanze (Skandsen). Man bezeichnet eine halbe Meilen lange Strecke an 
der Küste von Disco (69® 30' n. Br. u. 52® w. L. von Gr.) mit diesem Namen. Hier sind mehrere Kohlen- 
schichten über einander, welche 2/4 bis 2 Ellen Mächtigkeit haben. Die Kohle ist matt grauschwarz, ohne 
glänzenden Bruch und lässt sich in dünne Blätter spalten. Bei 100® getrocknet, verliert sie 10,5 pCt. Wasser. 

Zweitens: Kohle von Ritenbenk's Kulbrud*) auf Disco (bei circa 70® n. Br. u. 52® 30' w. L. 
von Gr.), Atanekerdluk gerade gegenüber, daher wohl eine Fortsetzung des dortigen Kohlenlagers. Nach 
Inglefield's Mittheilung hat das Lager eine Mächtigkeit von 5 — 6 Fuss und dehnt sich weithin längs der 
Küste aus. Er nahm etwa 80 Tonnen ins Schiff auf. Es sieht diese Kohle ganz aus wie alte Steinkohlen, 
die Oberfläche ist mattschwarz, die Bruchstelle ist ziemlich glänzendschwarz ; sie ist schiefrig, zerfällt leicht 
in dünnere, unregelmässige Brocken und hat einen muscheligen Bruch. Hier und da bemerkt man angebrannte 
Stellen. Das Pulver ist schwarz. Bei 100® getrocknet verlor sie 16,4 pCt. Wasser. 

Drittens : Von Disco, ohne nähere Bezeichnung des Fundortes ; zerfällt auch in unregelmässige Stücke 
und ist an den Bruchstellen muschelig, glänzend kohlschwarz, wie die palaeophjrtische Steinkohle ; das Pulver 
ist dunkelbraun. Verliert bei 100® getrocknet 9,8 pCt. Wasser. 

Viertens: Kohle von Atanekerdluk (70® n. Br. 52® w. L. von Gr.) hat einen glänzend pech- 
schwarzen, muscheligen Bruch und sieht ganz hns wie die Braunkohle von Käpfnach. Das vorliegende Stück 
(es ist eine ziemlich grosse Platte von 25 Millim. Dicke) ist ausgezeichnet durch sehr zahlreiche, feine, aber 
doch mit blossem Auge wahrnehmbare, parallele Streifen. 

Fünftens: Kohle von der nördlich von Disco, bei 70 V2® t^- Br. gelegenen Haseninsel. Diese ist von 
matt braunschwarzer Farbe, an der Bruchstelle ohne allen Glanz, zäh, etwas schiefrig, doch nicht in so 
regelmässige Blätter zer^^paltend wie die Kohle von Skandsen. Sie ist von zahlreichen Holzzweigen durch- 
zogen, die zwar verkohlt sind, aber doch noch theil weise die Jahrringe erkennen lassen. Sie enthält vielen 
Bernstein, welcher in hirse- bis erbsengrossen Körnern eingestreut ist. Es ähnelt diese Braunkohle dem 
Surturbrand Islands und den Braunkohlen des Niederrheines und des Rhöngebietes. 

Die chemische Zusammensetzung dieser bei 100® getrockneten Kohlen ist nach Dr. Wartha folgende: 

. I. Schanze (Skandsen). IL Rttenbenk. III. Disco. 



Kohlenstoff 


45,9 


66,1 


79,5 


Wasserstoff 


3,8 


4. 


6,7 


Sauerstoff 


19,9 


25,3 


8,1 


Asche 


30,4 


4,6 


5,7 



100 100 100 

Nach Weglassung der Asche auf 100 berechnet erhielt Wartha folgende Resultate: 

I. Skandsen. II. Ritenbenk. IIL Disco. KäpfnacK 

Kohlenstoff 65,8 69,2 84,3 71,8 

Wasserstoff 5,5 4,2 7,1 5,3 

Sauerstoff 28,7 26,6 8,6 22,9 

Die Kohlen von Ritenbenk's Kohlenbruch nähern sich in ihrer elementaren Zusammensetzung am meisten 
den miocenen Kohlen von Käpfnach (am Zürcher-See) ; die Kohlen von Disco HI. zeichnen sich durch ihren 
auffallend grossen Kohlenstoffgehalt und ihre Armuth an Sauerstoff aus und verhalten sich in dieser Beziehung 



^) So bezeichnet auf H. Rinke Karte; nicht zu verwechseln mit Ritenbenk auf der Prinzen-Insel. Die Colonie Ritenbenk 
holte von dieser Stelle Jährlich etwa 200 Tonnen Kohlen, welche von der Mannschaft der Colonie gegraben und in einer Jacht 
abgeholt worden, daher der Name Ritenbenk's Kohlenbruch. — Auch die Colonien von Egedesmlnde und von Jakobshavn Hessen 
hier Kohlen graben. Die Längen- und Breitengrade der verschiedenen Localitäten habe icli Rinke Karte entnommen. 



« 



Grönland. 



wie die ächten palseophjtischen Steinkohlen. Allein sie weichen von diesen anderseits durch ihr Verhalten 
zu den Lösungsmitteln ab und stimmen in dieser Beziehung zu den miocenen Kohlen, lieber diese Verhält* 
nisse giebt folgende von Herrn Dr. Wartha angefertigte Tabelle Aufschluss, welcher zur Vergleichung noch 
die miocenen Kohlen von Käpfnach und vom Rossberg (Canton Schwyz), der Dopplerit und die pabeophy- 
tische Steinkohle von Lüttich beigefügt sind. 



Fundort 


liöslichkeit in concentr. 
Kalilauge. 


Verhalten gegen concentr. 
Salpetersäure in 6iedhltze. 


Verhalten nach dem 
Verdtknnen mit Wasser. 


Reaction 

der DestillatioDS- 

producte. 


I. 

Ritenbenk. 


Dunkelbraune Flüssig- 
keit, mit Säuren Flocken 
abscheidend. 


Vollständig klar gelöst 
zur gelben Flüssigkeit 


Spuren von gelben 
Flöckchen abgesetzt. 


Sauer. 


IL 

Küste von 
Disco. 


Wird fast vollständig ge- 
löst zu einer theerartigen 
Flüssigkeit, mit Säuren 
Alles ausscheidbar, wie 
bei Dopplerit. 


Vollständig gelöst zur 
gelben Flüssigkeit. 


Spuren von Flöckchen 
abscheidend. 


Sauer. 


m. 

Schanze. 


Dunkelbraune 
Flüssigkeit. 


Gelöst zur gelben 
Flüssigkeit, und Flöck- 
chen von SiOj ab- 
scheidend. 


Geringe Mengen 

gelblicher FlöcKchen 

abscheidend. 


Sauer. 


IV. 

Atanekerdluk. 


Dunkelbraune 
Flüssigkeit. 


Gelöst, und gelbliche 

Flocken von AI2O3 und 

SiO« zurücklassend. 


Unbedeutende 
Flöckchen absetzend. 


Alkalisch. 


V. 

Bernstein 
führende Kohle. 


Dunkelbraune 
Flüssigkeit 


Gelöst, gelbliche 

Flocken von SiOj 

zurücklassend. 


Nichts abscheidend. 


Sauer. 


VI. 

Käpfnach. 


Weingelbe Flüssigkeit 


Fast voUstündig gelöst 


Unbedeutende 
Flöckchen abscheidend. 


Sauer. 


vn. 

Rossberff 
Braimkohle. 


Weingelbe Flüssigkeit 


Vollständig zur gelben 
i'Iüssigkeit gelöst. 


Unbedeutende Flocken 
abscheidend. 


Sauer. 


viri. 

Dopplerit. 


Dimkelbraune 
Flüssigkeit 


Vollständig bis auf 

Spuren von Si02 

gelöst 


Nichts abscheidend. 


Sauer. 


IX. 

Lüttich 
Steinkohle. 


Gar nicht angegriffen. 


Gelöst zu dunkelbrauner 
Flüssigkeit. 


Grosse Mengen von 
Flocken abscheidend. 


Sauer. 



Wir sehen aus dieser Zusammenstellung, dass sämmtliche Grönländer-Kohlen, und zwar die Kohle 
von Disco, welche in ihrem Kohlenstoffreichthum und geringen Sauerstoffgehalt mit der palseophytischen 
Kohle übereinkommt, so gut wie die Kohle von Atanekerdluk, welche ganz zu der Käpfnacher-Kohle stimmt^ 
durch concentrirte Kalilauge und Salpetersäure *) aufgelöst werden, während die paleeophjtischen Kohlen ein 
etwas anderes Verhalten zeigen. Es stimmen daher in dieser Beziehung alle untersuchten Grönländer-Kohlen 



1) Die Lütticher-Steinkohle wird von der Kalilauge nicht angegriffen, allein auch bei der miocenen Käpfnacher-Kohle ist 
dasselbe der Fall, dies Merkmal daher nicht durchgreifend; etwas mehr Sicherheit scheint die Salpetersäure zu geben, die alle 
Braunkohlen vollständig löst, während sie den Anthrazit und manche Steinkohlen nicht angreift. Andere alten Kohlen, so die von 
Lttttich, werden indessen durch sie auch gelöst, beim Yerdfinnen werden aber grosse Mengen von Flocken abgeschieden, was bei 
den miocenen Kohlen nicht der Fall ist. Die Reaction der Destillationsproducte gibt kein Unterscheidungsmerkmal, miocene und 
palaeophy tische Kohlen reagirten sauer und nur die miocene Kohle von Atanekerdluk alkalisch. Der unter das Mikroscop ge- 
brachte Rückstand zeigt in allen Grönländer-Kohlen eine grosse Menge von Holzfaserbündel und meist auch Zellengewebe, was 
beweist, dass vorzüglich Qefässpflanzen bei ihrer Bildung sich bethätigt haben. Dass aber auch die pal teophy tischen Kohlen 
solche Reste von Qefässpflanzen enthalten, sieht man bei den Kohlen der Skene-Bai mit blossem Auge und ist schon längst durch 
sorgfältige mikroscopische Untersuchung bei den deutschen Kohlen durch Qosppert, bei den amerikanischen durch J. W. Daweon 
nachgewiesen. Wir müssen daher Herrn K. F. Zinken beistimmen, wenn er sagt, dass keine physischen und chemischen Eigen- 
schaften vorhanden seien, durch welche für alle Fälle eine Braunkohle charakterisirt und von den übrigen Kohlenarten untere 
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Bernstein. Fundorte foBsiler Pflanzen. 7 

mit den miocenen überein und gehören ohne Zweifel dieser Formation an. Ihr bo yerscbieden artiges Aussehen 
und auch Beschaffenheit rührt theils von ursprünglich verschiedener Bildung, theils aber von den Umände- 
rungen her, welche sie durch die vuleanischen Einwirkungen erfahren haben. Die Kohlen der Schanze von 
Disco enthalten so viel Mineralbestaudtheile, dass hei ihrer Bildung ilir viel mehr Schlamm muas beigenüaeht 
worden sein als bei den Kohlen der andern Locahtäten, von denen aber wieder die der Haseninsel anders 
aussehen als die von Atanekerdluk und Ritenbenk. 

Von grossem Interesse ist das Auftreten des Bern steine in den Grönland er- Kohlen. Er findet sich 
in den Kohlen der Haseninsel, wie in denen von Atanekerdluk, und hier sind einzelne Körnchen auch in 
dem Gestein bei den Blattern. Am häufigsten ist er in den Kohlen der Haaeninsel. Er tritt theils in sein- 
kleinen punctfürmigen, theils in hirsen- bis erb seng rossen Kürnern auf, die stellenweise in grosser Menge in 
die Kohle eingebacken sind. Er ist von honiggelber bis weisslichgelbcr und hjacintlirother Farbe. Mein 
College, Herr Prof. Städeler, hat denselben untersucht und fand seine Eigenschaften mit dem der Ostsee- 
küate übereinstimmend. Er hat 1,057 specif. Gewicht, jst in Wasser unlöslich, in Weingeist und Aether 
theilweiae löslich, schmilzt beim Erhitzen und entwickelt dabei den Geruch des brennenden Bernsteines; die 
Dämpfe bräunten schwach das Bleipapier (Spur von Schwefel), das Sublimat gab mit Wasser gekocht eine 
achwach sauer reagirende Flüssigkeit, die mit Ammoniak neutralisirt mit Eiscnchlorid einen bräunlichen 
Niederschlag bildete. Die trockene Destillation lieferte Bernsteinsäure. Das Vorkommen dieses Bernsteines 
in der Kohle ISsat nicht zweifeln, daas er eine gleichzeitige Bildung sei und der miocenen Zeit angehöre. 

Da die Grönländer-Kohlen mit unsern Molasse-Kolüen grosse Aehnlichkcit haben, wird schon dadurch 
ihr miocenes Alter sehr wahrscheinlich gemacht. Erwiesen wird dies aber erst durch die Pflanzen, welche 
das die Kolilen umgebende Gestein einschliessL Gewiss mit Recht bemerkt Herr Olrik, der frühere Inspector 
von Nordgrönland, dasa wahrscheinlich überall, wo Kohlen vorkommen, auch fossile Pflanzen sich finden 
werden. Bis jetzt hat aber Niemand an Ort und Stelle mit der nöthigen Umsicht und Ausdauer nach solchen 
Pflanzen gesucht, daher nur wenige Stellen zur Zeit als Fundorte von aolchen bekannt sind. Die grosse 
Masse von Pflanzen , welche trotz dieser Umstände bis jetzt aus Grönland uns zugekommen ist , lässt auf 
einen wunderbaren Relchthum an aolchen schliesscn, und ohne Zweifel werden noch reiche Schätze zum 
Vorschein kommen, wenn sie einmal systematisch gesammelt werden. 

Die erste Stelle , wo fossile Pflanzen entdeckt wurden , ist bei Korne , einem Hansplatz am Kook-Bach 
im Busen von Omenak (70''/j'' n. Br. u. 52" w. L.). Der Bach kommt aus einer breiten Kluft heraus und 
fliesat dort ins Meer. Das Kohlenlager ist 1 — 2 Ellen mäclitig und liegt im Hintergrund der Kluft. Hier 
wurden schon vor 50 Jahren Kohlen gegraben und die Stelle von Gieaeke unterancht. Derselbe sagt in 
seinem Tagebuch') darüber folgendes: „Die liier vorkommende Kohle ist meistens gemeine Braunkohle, der 
Grobkohle sich nähernd, ungemein vitriolisch und kiesig, selten Pechkohle. Der natürliche Vitriol liegt auch 
schichtenweise, faserig und meldig in verschiedenen äusseren Gestalten in den Ablösungen der Kohle, und 
die schroffen Felswände des Flözes sind, besonders gegen die See eu, ganz von getrauftem, naturlichem 
Vitriol überzogen und gelb gefärbt. Der Sandstein, der Schieferthon, ja selbst der unterliegende Gneis sind 
davon geschwängert. Die Schichtung dieses Braun ko hl eulagers verhält sich auf der ganzen Strecke ziemlich 
gleich und die Lager folgen von oben nach unten in folgender Reihenfolge : Sandstein — Scldeferthon — 
Sandstein — Schieferthon — Sandstein — Schieferthon mit Kohle — mächtige Schicht Sandstein — Alaun- 
schiefer — Braunkohle, oft unmittelbar auf Gneis ruhend — Gneis als Unterlage zuweilen sichtbar- Die Lage 
der Schicht ist vollkommen horizontal, doch zuweilen verschoben. Selten trifft man im Schieferthon Pflanzen- 
abdrücke und zwar eine Art Farmtraut (Aapidium). Dieselben Verhältnisse smd in Sarfartik, wo ebenfalls 



schieden werden k&nne ivgl. aeln groises und lehrreiches Werk über die BrkUDkohIo und ihre Verbreitung, Huinover 1S6&. S. b). 
Der Name „Brmun kohle" puat nur ftlr die tertl&ren Kohlen weniger Lncalitilen , in der Schweii haben wir faat durchgehenda 
gUniend BChn'ar;!e Kohlen, die gani dBH Aussehen von al(«n Steinkohlen haben, und anderseits sind manche alte Kohlen, so die 
der Melvillc-Insel, braun und sehen aus wie Braunkohlen. Es wUre daher besser, diesen Namen ganz aufzugeben und die Kohlen 
nach den Formationen, in denen sie voikommcn, bu benennen, also mioeene, Kreide-, Jura-, Trias- und palmophjtisohe Kohlen, 
unter welch' Ictitem Ich die Kuhlen der sogenannten Rti^inkohlenfonnation verstehe. 

■) Es hefSndct sich dies ungcdrnckt gebliebene Tagebuch auf der Bibliothek ku Kopenhagen und verdanke obige Stelle der 
Mittbeilung des Herrn Prof. 8cott in Dublin. Der Bcrgrath C. Oieseke war von der dänischen Regierung 1800 nKcb Grünland 
geschickt norden, um die Mineral aehltie dieses Landes tu untersuchen. Br verbrachte T Jahre daaelbst, und wurde nach seiner 
Heimkunft ads Professor nach Dublin berufen. Er beeass die genaueste Kcnntniss der Mineralien und der geologischen VerhHIt- 
nisse OcQniftnds, und es ist sehr lu bedauern, dua sein aehr reicher DOhrlftllcber Nachlasa, der von Dr. Rlnk benutzt wurde, nio 
voräffeutlicht wordeji ist. 
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für die Colonie Omenak KoUen gegraben werden.^ In der Schlacht, welche diese Kohlenlager trennt, fand 
Gieseke „ein ungeheures Lager von weissem und röthlichem Urkalkstein, der dem Sandstein oder Kohlen- 
flöze nahe liege und zwischen röthlichem Granit sei.^ Aus diesen Angaben Gieseke's geht hervor, dass auch 
die Kohlen von Kome und Sarfarfik zu den sogenannten Braunkohlen gehören, und er sagt, dass dieses Lager 
sich an der Küste westlich bis zum Slibesteens-Berg und dem Wohnplatz Killa-Kitok verfolgen lasse, also 
hier eine ähnliche Verbreitung hat, wie auf der gegenüberliegenden südlichen Seite der Noursoak-Halbinsel, 
daher sehr wahrscheinlich derselben Formation angehört. Ueber die in dieser Gegend gefundenen Pflanzen 
herrscht dagegen noch einiger Zweifel. Es wurden hier schon von GKeseke Ammoniten entdeckt, welche in 
Kopenhagen liegen, aber unbestimmt geblieben sind. Es muss daher eine secundäre Formation (Jura oder 
Kreide) in jener Gegend sein (vielleicht obiger weisser Kalk), deren Stellung zu der tertiären noch nicht 
ermittelt ist. Prof. Gceppert sah von hier in einem glimmerreichen Schieferthon, welcher solchem der Stein- 
kohlenformation ähnlich sei, die Pecopteris borealis Br. und Pecopt. falcata Goepp., und in einem schwarzen 
Schiefer Zamites arcticus Goepp., Sequoia Langsdotfii und einen dreinadligen Pinus. Die Sequoia weist diesen 
Schiefer der miocenen Formation zu, und wenn der Zamites wirklich in demselben Gestein gefunden wurde, 
muss auch er dahin gehören. 

Eine zweite Fundstätte fossiler Pflanzen liegt beim früher erwähnten Kohlenlager von Ritenbenk's 
Kohlenbruch, an der Ostküste der Disco-Insel. Hier hat schon Gieseke welche gefunden. Er sagt: Die Kohlen- 
grube von Ritenbenk ist die reichste und beste und wechselt in verschiedenmächtigen Betten mit Sandstein. 
Das. reichste Lager ist 6 — 8 Fuss, das kleinste, welches am Grunde liegt, aber 6 Zoll mächtig. Im Sand- 
stein, der zu imterst liegt, sind Pflanzenabdrücke *). Der Sandstein reicht hinauf bis zum Trapp-Tuff. Ueber 
diesem sehr feinkörnigen Trapp-Tuff, welcher Arragonit, Zeolite und gelegentlich Analcime enthält, steigt 
eine senkrechte Wand von massivem Basalt auf, der im Westen in einigen Zacken endet. Der beiliegende 
Holzschnitt veranschaulicht diese Verhältnisse. ^) 

Von dieser Stelle sah Prof. Gceppert das Taxo- 
dium dubium , und von hier stammen auch sehr 
wahrscheinlich die Pflanzen, welche Dr. Ljall auf 
Disco, wenig über dem Seespiegel gesammelt und 
dem Museum von Kew übergeben hat. Das Gestein, 
m dem sie liegen, stimmt völlig mit dem von Ata- 
nekerdluk überein und dasselbe gilt von den Pflanzen. 
Ich sah von da: Sequoia Langsdorfii, Salisbnrea 
borealis, Populus arctica und P. Richardsoni, Quercus 
Olafseni, Corylus Mac Quarrü, Rhamnus Eridani und 
M'Clintockia Lyallii. 

Die wichtigste Fundstätte ist aber Atanekerd- 
luk. Es liegt dieser Ort auf der Halbinsel Nour- 
soak, welche durch einen grossen Gletscher vom 
Festlande getrennt ist, einem Gletscher, von dem 
nördlich und südlich der Halbinsel breite Eisströme 
bis ins Meer hinausreichen und diesem mächtige Eis- 
berge zuführen. Atanekerdluk liegt bei 70® n. Br. 
und 52® w. L. von Gr. Der folgende Holzschnitt, 
welcher nach einer von Herrn Lieutenant Colomb 
an Ort und Stelle gefertigten Skizze entworfen ist 
und den ich der Freundlichkeit des Herrn Prof. Scott 
verdanke, gibt ein deutliches Bild dieser Gegend. 

Zur Rechten sehen wir eine tiefe Schlucht (c. c), 
von welcher die Felsen steil aufsteigen. In derselben 
treten mehrere Kohlenschichten, mit fossilen Baum- 




Seespiegel. 

Ritenbenk's Kohlejibrucb. 
a. Kohlenlager. 6. Gelblicher Sandstein, e. Basalt. 



1) Vgl. die betreffende Stelle aus Gieseke's Tagebuch von Prof. Scott in meinem Aufsatze ,,on the miocene Flora of North 
Oreenland^. Journal of the Dublin roy. Soc. If 67. S. 14. Oieseke hielt diese Abdrücke für Angelica Archangelica. Es dürfte dies 
wohl ein Farm sein. 

>) Er wurde nach einer Zeichnung des Herrn Colomb gefertigt und verdanke denselben Herrn Prof. Scott. 




Berg van AtaDekerdluk. 
I. Stelle, wo die rotsilen Blailor Befunden worden, t. A. Koblenlager. 
e. t. Tiefe Schlucbt, In deren Felsen BsumsUmme eingebeltol sind. 



Htäramen, zu Tage. Die Hauptschichten, vier an der 
Zahl, finden sich nach Rink») 1000 Ellen vom Ufer 
entfernt und sind durch Lelim und Sandstein von 
einander geschieden, ohne die Zwischen mittel 1 Elle, 
mit ihnen 12 Ellen dick. Zur Linken der Bucht er- 
hebt sich ein kegelförmiger Berg bis über lOSO Fuas 
ü. M. Bei 800 Fuss ü, M, werden dort, wie Rink 
(Ö. 299) erzählt, merkwürdige Partien von Kohlen 
gefunden, welche Baumstämmen ähnliclt sehen, die 
noch in ihrer ursprünglichcu aufrechten 
Stellung unter Sand und Lehm begraben 
sind; sie enthalten sehr viel Bernstein oder fossiles 
Harz, haben zum Theil einen ausgezeichneten Glanz 
und brennen mit grosser Leichtigkeit. Etwas höher (bei 
o.) ist das Lager mit fossilen Blättern, über welchem 
noch mehrere Kohlensclüchten folgen (b. b.); es wechseln daher hier die Kohlenlager mit pflanzenführenden 
Felsschichten, Näheres darüber verdanken wir den Mittheilungen der Herren Capitän Ingleficld und Colorab, 
welche diese Stelle am 7. Juli 1854 besucht haben. Herr Inglefleld sagt darüber iu seinem handschriftliclien 
Tagebuche ') Folgendes : 

„Da kein Europäer vor und seit Rink die Ueberreste des versteinerten Waldes gesehen hat, war ei 
Besuch dieser Stelle von grossem Interesse. Wir erreichten sie 1084 Fuss ü. M., nach einer mühsamen Be- 
steigung des von Mosquitos umschwärmten Abhanges. Es wurden in verschiedenen Höhen versteinerte Bäume 
nnd Holzstücke gefunden, doch keine Blätter, welche über die Natur derselben hätten Auskunft geben 
können. Endlich waren wir so glücklich, den Ort zu finden, wo grosse Massen fossiler Blätter abgelagert 
waren, und fast bei jedem Stück war der Charakter des Blattes klar und schön ausgesprochen. Die Föhre, 
die Fichte, Buche und andere Bäume, die nicht allein der gemässigten Zone angehören, waren durch 
Blätter klar angezeigt, die zusammengewellt, wie die Blätter eines englischen Waldes, welche der Herbstwind 
von den Zweigen gestreift hat. Wir sammelten eine grosse Anzahl schöner Stücke, bei denen jede Fiber uni 
der gezahnte Rand des Blattes so vollständig erhalten war, als wenn der Wind sie so eben von den Zweigen 
abgeschüttelt hätte, obwohl diese Zeit wahrscheinlich lange vor die Tage Noah's fallt. 

„Unser einheimische Führer erzählte ims, dass in der Nachbarschaft der von uns untersuchten Fund-^ 
stelle ein vollständiger Stamm in schräger Richtung einige Fuss aus der Seite des Hügels hervorstehe. Icl 
beschloas einen Versuch zu machen, nm zu ihm zu gelangen, obwohl er am Rande eines bröckeligen Ab- 
grundes war, und da kein Anderer das Wagniss mitmachen wollte, gelangte ich mit grosser Schwierigkeit 
allein dahin, wäre aber beinalie hinuntergestürzt. In einem Winkel von ungefähr 15* imd schräg nach NO. stand 
ein Baumstamm, dicker als mein Leib, gut erhalten und sichtbar halb verkohlt. Ich war für diese Anstrengung 
xmd gefährliche Kletterei wohl entschädigt. — Holz in allen Stadien der Versteinerung war umhergestreut 
einzelne Stücke wurden gefunden, deren ursprünghche Beschaffenheit kaum verändert war, während andere 
mit Beibehaltung des Charakters als Holz iu eigentliche Kohle verwandelt waren. Wir kehrten am Abend, 
mit Versteinerungen beladen an Bord zurück." 

So weit Herr Inglefield; ich füge aus dem Tagebnehe des Herrn Colomb noch bei, dass de» 
Hügel damals schön grün war und nur in tiefen Löchern Schnee lag. Die Gesellschaft wanderte über dit 
arctische Weide und zahlreiche blühende Pflanzen, während auf der gegenüberliegenden Küste von Disco,' 
welche weniger Sonne hat, die Vegetation viel weiter zurück war. Wir fanden, erzählt Colomb, den Berg, 
zu welchem wir unsere Scliritte richteten, ganz aus Schichten von Steinkolüe und Sandstein zusammengesetzt. 
Die sonderbarste Substanz, welche wir fanden, war eine Art braunen Steines, der bei näherer Betrachtung 
zeigte, dasB er aus verschiedenartigen Blättern bestand, welche dicht über einipider gepresst und versteinert 
waren. 

Die Blätter von Atanekerdluk, wie die der Disco-Insel liegen, wie Herr Colomb hier bemerkt, in einem 

eigen thümli eben Gestein. Bei frischem Bruch ist es gclblichgrau und besteht aus einer feinen, bald feia- 

, krystallinischen, bald dichten Masse, die Aussenfläche aber ist braunroth. Nach der von Herrn Dr. Warth* 
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') De daoske HindeUdlstrlkter. I. 8. 172, nnd in Etzela Gränlaud. S. 200. 

*) Estraot from Private Journal of Cnp. E. A. Inglefield, late of H- M. a Phtenis. July 1854. 
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vorgenommenen chemischen Untersuchung enthält die ganze Partie des Gesteins 72,6 pCt. kohlensaures 
Eisenoxjdul. Dr. Wartha bezeichnet daher das Gestein als derben Eisenspath (derben Siderit). £r endifilt 
in den Spalten ziemlich reichlich ausgeschiedenen krystallisirten Siderit und Calcit Merkwürdiger Weise 
bildet bei ein paar Zweigen von Sequoia (Taf. I. Fig. 14) kohlensaurer Kalk das Innere der Zweige und 
auch auf Laubblättem füllt er in einigen Fällen die Vertiefungen der Blattneryen aus. Dieselbe Zasammen- 
setzimg hat auch das versteinerte braunrothe Nadelholz von Atanekerdluk (Taf. m. Fig. 13); es besteht 
inwendig auch aus einer gelblichgrauen dichten Masse, welche gegen den Rand hin in eine rostbraune Farbe 
übergeht, die von dem Eisenoxjd herrührt, es ist daher dies Holz in einen derben Eisenspath verwandelt 
worden. 

Bei dem inwendig gelblichgrauen dichten Siderit haben wir einzelne Partien, die fast leer sind an 
Blättern, während andere ganz davon erfüllt sind. Noch reicher ist aber ein sandiges Gestein, das an der- 
selben Stelle vorkommt und wohl mit demselben wechsellagert Es ist dies auch inwendig hell ockergelb und 
enthält eine Menge weisslicher Glimmerblättchen und Quarzsplitter. Die von Dr. Wartha vorgenommene 
Analyse zeigt, dass es aus denselben Bestandtheilen zusammengesetzt ist, nur wird hier die Hauptmasse von 
Eisenoxjd gebildet, während das Oxydul zurücktritt. Es ist dies Gestein durch Zersetzung von kiesligem 
Siderit entstanden imd wird von Wartha als kiesliger Limonit bezeichnet, bei welchem die Zersetzung 
ziemlich gleichmässig vor sich gegangen ist, daher die Analyse des Kernes und die Durchschnittsanalyse 
fast denselben Gehalt an kohlensaurem Eisenoxydul ergeben hat. Bei der Durchschnittsanalyse erhielt 
Dr. Wartha, auf 100 Theile berechnet, für diese Gesteine folgende Zusammensetzimg: 



Elsenoxydul .... 

Elsenoxyd 

Kalkerde 


Derber Eisenspath 

von 

Atanekerdluk. 


Kieseliger Limonit 
von da. 


Versteinertes Holz 
von da. 


33,9 

26,0 

2,6 


3,6 

50,1 

0,7 


82,5 

14,5 

3,6 


Magnesia 

Kohlensäure .... 


1,'? 
20,1 


0,4 
3,2 


2,9 
26. 


Wasser und organische Substanz 


18,5 


15,6 


12,2 


Sand 


8,2 


26,4 


8,3 



Wir sehen daher, dass das Eisen den Hauptbestandtheil dieses die Pflanzen umschliessenden Gesteins 
ausmacht und in günstigerer Lage müsste dasselbe zur Eisengewinnung sich sehr empfehlen. Da die Kohlen 
wahrscheinlich aus Torf entstanden sind, hat wohl eisenhaltiges Wasser sich auf diesen tertiären Torflagern, 
angesammelt imd das Eisen wurde durch die Pflanzen in Eisenoxydul übergeführt, so dass sie bei der Bil- 
dung dieser Gesteine mitbetheiligt waren. Es fand da ein ähnlicher Process statt wie jetzt noch bei der 
Bildung des Raseneisensteines (des Limonites), der auch in Sümpfen imd Torfmooren entsteht 

Die Masse der Blätter, welche in diesem Gestein sich abgelagert, ist wahrhaft staunenswerth, indem sie 
manche Steinplatten ganz erfüllen. Sie sind bald flach ausgebreitet und in mehreren Schichten über einander 
liegend, bald aber in verschiedener Richtung das Gestein durchsetzend. Die Blätter sind im Gtmzen vortrefflich 
erhalten, nur wo sie massenhaft über einander liegen, sind sie an den Rändern häufig verschmolzen und dann 
nicht von einander zu trennen. Auch spaltet das Gestein sehr imregelmässig, daher selten grössere Platten 
erhältlich sind; wenn daher bei vielen Blättern der Rand fehlt, ist es nur, weil das Gestein dort gespalten 
ist, die Blätter sind daher sehr wahrscheinlich der Mehrzahl nach ganz und vollständig erhalten ins Q^tein 
eingeschlossen werden. Bei den meisten ist die Blattsubstan2 noch erhalten und bildet einen dunkelfarbigen 
TJeberzug über das Gestein, der auch das feinste Geäder noch erkennen lässt. Bei manchen ist freilich 
dieser Ueberzug abgerieben und nur der Abdruck zurückgeblieben. Auf manchen Steinplatten liegen die 
Blätter oder Zweige Einer Art beisammen, so namentlich bei Sequoien (Taf H. Fig. 15) und Pappeln 
(Taf. rV. Fig. 2, 3, 5; V. 7), auf andern sind Blätter der verschiedensten Art nahe zusammengerückt. So 
sehen wir auf der in Taf. VILI abgebildeten Steinplatte, welche eme Länge und Breite von nur 240 Mm. 
iat, auf der einen Seite: 6 Blätter von Corylus Mac Quarrii, 4 von Fagus Deucalionis, 1 von Populus arctica, 

1 von Quercus groenlandica, 1 von Prunus Scottii, 1 Zweig von Sequoia Langsdorfii und 1 von S. Couttsi«, 
xmd auf der Rückseite derselben Steinplatte (Taf. XVH. Fig. 5) : 2 Blätter von Diospyros brachysepala, 

2 Populus arctica, 2 Pinus hyperborea, 1 Blatt von Hedera Mac Clurii, 1 von Andromeda protogaea, 1 von 
Corylus Mac Quarrii und 2 Zweige von Sequoia; also auf einer Steinplatte die Blätter von 11 Pflanzenarten 






Der versteinerte Wald von Atanekerdlnk. 
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in 26 Exemplaren; auf einer andern Platte bemerken wir: 2 Blätter von Diospyros, 4 von Rhamnns Eridani 
6 von Popnlns aretica, 1 von Juglans und einen Zweig von Sequoia, imd auf der Rückseite: je ein Blatt 
von Fagus castaneaßfölia, F. dentata, Planera Ungeri, Pterospermites integrifolius und Sequoia, also 9 ver* 
Bchiedene Arten. Auf einer dritten Steinplatte von wenigen Zoll Umfang liegen Blattreste von Sequoia, 
Diospyros, Populus, Andromeda, Phragmites und Taxites Olriki; auf einer vierten solche von Mac Clintockia 
Lyallii, Fraxinus, Phyllites celtoides, Corylus Mac Quarrii und Populus, auf einer fünften : Quercus Olafseni^ 
Q. Drymeia, Adromeda protogaea mit Pilz, Fagus Deucalionis, Sequoia Langsdoriii, Carpolithes sphserula 
und Equisetum. Es mag dies genügen um zu zeigen, wie bunt die Mischung der Arten ist, die hier in so engen 
Raum zusammengeschlossen und eine sehr reiche Flora anzeigen. Die Blätter bilden die Hauptmasse, seltener 
sind Zweigstücke, Früchte und Samen. Doch habe ich, abgesehen von noch zweifelhaften Formen, die 
Früchte von 9 Gattungen, nämlich von Quercus, Myrica, Corylus, Ostrya, Populus, Paliurus, Galium, Prunus 
und Sequoia nachweisen können und von letzterer Gattung auch die Samen und selbst Blüthen (Taf. 11. 
Fig. 19) vorgefunden. Auch von einer Weide sind Blüthenreste vorhanden (Taf. FV. Fig. 8 c). 

Auffallender Weise fehlen Mollusken völlig, während doch Planorben, Lymneen und Unionen hier zu 
erwarten wären; auch von Säugethieren ist bis jetzt noch nichts gefunden worden, dagegen habe zwischen 
den Blättern zwei Insectenarten entdeckt, die Flügeldecke eines Blattkäferchens und einer Baumwanze 
(Taf. XIX. Fig. 15), welches die einzigen Thiere sind, welche bis jetzt aus dieser Formation Grönlands 
bekannt geworden sind. 

In der Art des Vorkommens und der Vertheilung der Blattreste innerhalb des Gesteines stimmt die 
Ablagerung von Atanekerdluk ganz mit den Süsswasserbildungen von Monod und dem Hohen Rhonen 
überein, obwohl das Material, welches die Pflanzen- umschliesst, ganz verschieden ist. Da wie dort fand 
wohl ein Zusammenschwemmen der Blätter der nähern mit einer reichen Waldvegetation bekleideten Um- 
gebung statt und ein Einhüllen derselben in den Niederschlägen des süssen Wassers. In Grönland waren 
aber dabei noch Vulcane thätig, welche zeitweise grosse Massen von Basalt und Laven über das Land 
ergossen und die vorhandenen Ablagerungen überdeckt haben. Auf diesen vulcanischen Gebilden siedelte 
sich aber eine neue Vegetation an, deren Reste zeitenweise aufs Neue verhüllt wurden. Dass aber diese 
Vegetation während der Trappausbrüche, welche Jahrtausende lang gedauert haben mögen, sich gleich 
geblieben ist, zeigt der Umstand, dass alle Pflanzen des am Meere gelegenen Ritenbenk's Kohlenbruch auf 
Disco mit denen von Atanekerdluk übereinstimmen, obschon diese Stelle 1080 Fuss ü. M. liegt und zahl- 
reiche Kohlenlager darunter sind , von denen die am Meere gelegenen wahrscheinlich denen von Disco- 
Ritenbenk entsprechen. Die Bildimg des Hügels von Atanekerdluk (S. 9) muss einen beträchtlichen Zeit- 
raum imifassen, und während der Ablagerung dieser circa 1100 Fuss mächtigen Massen ist die Vegetation 
sich so gleich geblieben, dass in Ritenbenk und Atanekerdluk die Sequoien und Pappeln in gleicher Weise 
die häufigsten Bäume sind. Noch höher sind die Trappberge im Innern der Halbinsel Noursoak, welche 
bis zu 6000 Fuss ü. M. ansteigen und auf eine sehr lang andauernde vulcanische Thätigkeit dieses Lande» 
Bchliessen lassen. 

Ueber das geologische Alter dieser petrefactenreichen Ablagerungen geben uns die Pflanzen sichern 
Aufschluss. Von den 77 mir bis jetzt bekannt gewordenen Arten Nordgrönlands kommen, mit Beiseite- 
lassung von 3 zweifelhaften Arten (Cyperites Zollikoferi, Populus Gaudini imd Fagus dentata), 20 Arten 
auch in der miocenen FormationMitteleuropa's vor; es hat daher die Bildung derselben unzweifelhaft zur 
miocenen Zeit stattgefunden. Folgende Zusammenstellung giebt uns die Verbreitung dieser Arten. 



GrSnland. 



1. Osmunda Heerii Gand. 

2. Pteris ceningeosis Ung. 

3. Sequoia Langsdorfii Br. sp. 



4. Sequoia Couttsise Hr. 



Schwell. 



Rivaz. 

Untere und obere 
Molasse. 

Untere Molasse. -— 
Monod u. 8. w. 



Dentschlaiid. 
Oestreich. 



Salzhausen. Wetterau. 
Rhön. Danzig. Sam- 
land. Eibiswald. Köf- 
lach. — Sarmat- und 
Congerienstufe d. "Wie- 
nerbeckens. Swoszow. 

Danzig. 



Frankreich. 
ItaUen. 



Menat. Cadibona. Sene- 
gaglia. Sarzanello. Ar- 
nothal. 



Armiasan. 



Anderwärts. 



Insel Mull. Mackenzie. 
Van Couyer. Kirgi- 
sensteppe. Landzunge 
Takescher oder Ost- 
pnago am kenaischen 
Meerbusen. Ungaufer 
von Aleski. 

Bovey-Tracey. Hemp- 
stead, Insel Wigbt. 



B. Tazodiom dabtom Btbg. ap, 

6. Pfangmites tsulugeosls A. Br. 

7. Popolna Zaddacbi Hr. 

S. — eclerophyllA Sap. 
9. Myric» •conüiuiU Ung. 

10. CoTjlas Hbc QuutU Forb. Bp. 

11. Fagiu Deacftliotiia Ung. 
13. — cMtanetBfoU» Ung. 

13. Qnerctu DryinelkUng. 

11, — (nreinervlg Roas. ap. 

16. Flan«r« Ungeil EU. 

le. PlaUonB aceroldu Op. 

17. Dlospyroa brachyaepaU A. Br. 

18. ADdroineds protoge» Vag. 

19. RhMnmu Erldanl Ung. 
SO. Jnglana ■cnminaU A. Br. 



Sklihaiuen. BamlMid. 

BehoBBuiti. BUin. Kof- 

lach. Pancblug. 
Biebloa. FranUtirt. 

Gflncbv^. Bkiul« 

'Wleneriier keo Bannat- 

n CoDgerieiut 



tliitore Uolaaae. 
Höbe Rbanen. 



RliSii. Parschlng. Fnt- 

acbira Congerieoabde» 

Wimerbe ckena. 
Leoben. Haltacb Wie- 

nerb«ckeD Swmat- und 

CoDgerienat. Schem- 

altt 
BUchofalieiin. Weatei^ 

wald. Bagor. Sotika. 

Parachlug. 
AltMttel. Weiiaearels. 

SchasBnitz. Qüntburg. 

BUIn. Hnrlng. Sottka. 

WienerbeckenBainiat- 

0. CongerleDBt. Ungarn. 
8chOBSnltz. Wlenerb 

Bannat- v.Cougerieuat 

Thalheim in gleben- 

bOrgen. 
Biachofabeim. BUin. 

SwoMowice. RadoboJ 

Wienerb. " 



Chiavon Onarene. Ar- 
DothaL 8«DegagUa. 

Qnarene. BenegagUs. 

Annlsaan 

Uenat. 

Ouarene. Senega^l». 

Menat. Onareue. Turin. 
AmothaL SeuegagUa. 



itaehaka. Alent^ 
Bovey-Traoey. Aleotcn. 



Inael Hnll. laland. Mm- 
kenaie, Spltibergeo. 
Bpitibergen. Island.? 



Untere und i 
Holaase, 
ebenao. 



RhSn. Siebloe. Bagor. 
Botcka, TaUjra. Thal- 

SoUka. RadoboJ. Olet- 
chenberg. Kempten. 

Bonoerkohlen. Westei^ 
wald. Peiaaenberg. 
KOflach. Qleichenberg 
Ungarn. Biebenbflrgeu. 



PismoDt. HL Bamboll 
Amothal. Üontagone. 
Benegaglia. 

Uenat. Bpeliach. Tnrln 
Chlavon. Amothal. Be- 
negaglia. 

Fieniont.TiiTin Novale, 



Qnarene. Cadibona. Se- 

negaglla. 
Turin. Ghiarene. Banan. 

V. Arno, Hontajone. 



Insel Hnll. Island. Splti- 
bergen. Hackcui«. 



Island. 

Alentcn. KamtBOhaka. 



Kenn dieser Arten, nltmlicli Seqaoia Langsdorfii, das Taxodiam, die Plirt^iinites, die Planers and 
DiospjToa, QuercuB Drymeia, Andromeda protogsea, Juglans actuninata and Rhamnos Eridaoi sind weit ver- 
breitete miocene Pflanzen, welche damals von Mittelitalien weg bis nacli Noidgrönland hinauf reichten. £in 
paar dieser Arten, n&nÜch die Seqnoia Langsdorfii und das Taxodiam gehören zu den häufigsten Bäumen 
der Tertiärzeit und scheinen über die ganze arctische Zone verbreitet gewesen zu sein. In der Schweiz ist 
die Seqnoia bis jetzt erst in der untern Molaase gefunden worden, wogegen sie in Itahen und im Wiener- 
becken 1) bis ins Obermiocen reicht. Die andern sieben Arten sind bei uns, wie in Deutachland und Italien, 
sowohl im nntem wie ohem Miocen zu Hause. Vier Arten (Osmunda Heerü, Quercus furcinervia, Mjrica 
acominata und der Corjlus) erscheinen in der Schweiz nur im Untermiocen (im Aquitanien) , eine Sequoia 
(S. Conttsise) begegnet uns im Untermiocen von Stldengland, Frankreich tmd Norddeutschland, eine Pappel 



■) V^. die vortreffllclie AbliaDdlnng von D. Stur „Beitrige anr Kenntnlss der Flora der SOsswasaerquarES, der Congerien- 
nnd Ceritblen-Bchlehlen im Wiener und Ungarlaohen Becken." Jahrbvch der geolog. Reicbeanstait. 18ST. 147. Im Wienerbecken 
werden von Sttas und Stnr der Belvedere-Bcbotter und Band und der Congerien-Tegel vereinigt nnd als Congerienstnfe beielclmet, 
an welcber aneh Epelsheim, Pikemi, Cncnron nnd Vanclnse gerechnet werden. Es gebSrt dleaer Btufe der Hastodan longiroBtris 
an. An sie scblieast sieb nach unten die Barmatlacbe Stnfe an, woan die Cerlthienachiohten und die BaaslttnfTe von OleicbenlMrg, 
ferner Gossendorf, Nvsedorf bei Wien, Heiligeokreut, Tallya und Erdebonyl in Ungarn und Thalhelm in SlebenbOrgen gesUilt 
werden; ea Ist diese aber wohl kanm von der Oeninger-Stnfe m trennen. 
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(P. Zaddachi) ist bis jetzt nur aus dem Samland, eine andere (P. sclerophylla) nur von Armissan bekannt, 
während die Buchenarten in verschiedenen Gegenden von Deutschland und Italien vorkommen, welche dem 
mittlem imd obem Miocen zuzuzählen sind. Von den Eichen ist die Q. Drymeia in der untern und obern 
Molasse verbreitet, während die Q. furcinervis nur letzterer angehört, und zwar voraus im Tongrien imd 
Aquitanien auftritt. Die Platane finden wir in der Schweiz nur im Obermiocen, und auch in Deutschland 
imd Italien ist sie voraus in der obersten Molassenstufe beobachtet worden, doch zeigt ihr Vorkommen am 
Monte Bamboli, dass sie schon in der mittlem Molassenzeit in Europa war. 

Da die meisten oben erwähnten miocenen Arten Grönlands dem Stock zeitlich und räumlich weit ver- 
breiteter Tertiärpflanzen angehören, lässt sich die Molassenstufe, welcher die Flora von Nordgrönland zuzu- 
weisen ist, nicht leicht bestimmen, um so mehr, da diese Stelle von den europäischen Fundorten so weit 
entfernt ist. Da indessen obige Zusammenstellung zeigt, dass die Flora Nordgrönlands keine Art enthält, 
welche ausschliesslich dem obern Miocen angehört, während sieben Arten (nämlich die Osmunda, Sequoia 
Couttsise, Populus Zaddachi und sclerophylla, Myrica acuminata, Quercus furcinervis und der Corylus) bis 
jetzt nur aus dem untern Miocen bekannt sind, kann sie mit grosser Wahrscheinlichkeit der untermiocenen 
Zeit zugetheilt werden. 

Da die Kohlen von Atanekerdluk imd von Ritenbenk auf Disco imzweifelhaft derselben Zeit ange- 
hören wie die sie umgebenden pflanzenführenden Gesteine, müssen auch sie miocen sein. Dasselbe gilt von 
den Bernstein führenden Kohlen der Haseninsel. 

Da die sämmtlichen von Dr. Wartha untersuchten Kohlen Nordgrönlands zu den Lösungsmitteln sich 
gleich verhalten, gehören sie wohl unzweifelhaft alle zu den miocenen Kohlen imd dürfen wir überhaupt diese 
ganze Kohlen- und Trappformation Nordgrönlands als eine miocene bezeichnen. Wir haben früher gesehen, dass 
dieselbe an der Westküste vom 69*^" bis über den 72*^" • n. Br. sich ausdehnt, somit ein sehr grosses Areal 
einnimmt Wie weit sie in das Innere Grönlands reicht, ist nicht zu ermitteln, da dies Land mit einer imer- 
messlichen Eisdecke bekleidet ist, die über Berg imd Thal einen undurchdringlichen, ein paar tausend Fuss 
dicken Mantel gezogen hat, welcher auch im Sommer nur an der Küste von einem relativ schmalen und 
vielfach unterbrochenen grünen Gürtel umgeben ist Dadurch dass aber das Eis aus dem hochgelegenen 
Innern nach den Küsten vordringt und dort stellenweise ins Meer hinausgestossen wird, gelangen Steine und 
fossile Hölzer, die es mitführt, aus dem Innern an zugängliche Stellen hinaus imd sagen uns, dass die 
Holzvegetation einst auch über das Binnenland verbreitet war. So erzählt Rink, dass der Eisstrom, welcher 
in dem Omenak-Fjord ausmündet, Baumstämme im Innern des Landes (bei 71® n. Br.) in mehr als einer 
Meile Abstand vom Meer imd fast 3000 Fuss ü. M. losbreche imd mit sich fortnehme, und er findet es 
höchst wahrscheinlich, dass dort einst ein Wald gestanden habe. Die Trappgebirge, welche die Kohlenlager 
imd die Ueberreste dieser Waldimgen bedecken, werden im Hochlande von den sie überlagernden Gletschern 
ausgehöhlt, welche die Pflanzenreste ans Tageslicht bringen imd Bruchstücke kolossaler Baumstämme von 
unzugänglichen Höhen zimi Meer hinabbringen. 

Es reicht wahrscheinlich die miocene Formation bis an die Ostseite von Grönland hinüber. Dort hat 
nämlich Scoresby am Cap Brewster (am Scoresby-Sund) bei 70® n. Br. *) , also genau der Hauptfundstätte 
fossiler Pflanzen Westgrönlands gegenüber, Kohlen entdeckt, welche dort nach Scoresby ebenfalls mit Trapp- 
gesteinen in Verbindung auftreten und von derselben Beschaffenheit seien wie die Kohle der Disco-Insel. 2) 

In dem nur einen Grad nördlicher gelegenen Jamesonland wurden ebenfalls Kohlen gefunden, welche 
aber nach Prof. Jameson zur alten Steinkohlenformation gehören sollen. Nach Scoresby kommen dort bitumi- 
nöse Schiefer, Sandsteine und feinkörniger Kalk vor, welche voll organischer Ueberreste seien und Pectiniten 
imd andere Zweischaler enthalten. So lange aber diese nicht genauer bestimmt und auch keine Steinkohlen- 
pflanzen nachgewiesen sind, bleibt die geologische Stellung dieser kohlenführenden Formation sehr zweifel- 
haft und dürfte viel eher eine Fortsetzung der oben erwähnten Grönlander miocenen Bildung sein. 

Wir haben im Vorigen die Frage, ob die fossilen Pflanzen an Ort und Stelle gewachsen oder aber 



1) Vgl. WUliam Scoresby Tagebuch eioer Reise auf den Wallflschfang. Aus dem Englischen von Eries. Hamburg. 1825. 
B. 238 n. f. Jamesons Bemerkungen 8. 383. Letsterer sagt, die Kohle des Jamesonlandes sei verschieden von der Braunkohle 
des Cap Brewster; aber auch die miocenen Kohlen der Westküsten sind, wie wir gesehen haben, unter sich in ihrem Aussehen 
sehr verschieden. Es hat Herr Prof. Scott die Freundlichkeit gehabt, meinem Ansuchen zu entsprechen und in Edinburg nach den 
von Scoresby mitgebrachten Kohlen und Petrefakten geforscht Leider scheinen dieselben verloren zu sein und dadurch die Mög- 
lichkeit der genauem Ermittlung dieser YerhUtnisse vor der Hand verschwunden. 

*) Vgl. Scoresby Tagebuch. 8. 244. 
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Grönland. 



ans der Feme hergeschwemmt seien, nnberührt gelassen, müssen aber dieselbe noch einlässlich besprechen, 
da sie für Ermittlung des Klimas der miocenen Zeit von entscheidender Bedeutung ist 

Es ist bekannt, dass gegenwärtig an den grönländischen Küsten viel Treibholz ans Land getrieben 
und von den dortigen Bewohnern sorgfältig gesammelt wird. Nach Rink werden in Nordgrönland jährlich 
etwa 20, in Südgrönland aber etwa 200 Klafter ans Land gebracht Es sind Stammstücke von meist 5—6, 
seltener von 12 — 16 xmd höchstens bis 20 Ellen Länge und gehören in Mehrzahl zu den Nadelhölzern, 
obwohl Laubhölzer keineswegs fehlen. Sie wurden wahrscheinlich von Flüssen ins Meer geschwemmt and 
gelangen, ob aus Amerika oder Sibirien konmiend ist noch nicht ermittelt, nach langen Irrfahrten an die 
grönländischen Küsten. Es haben daher diese Bäume in Folge dessen eine grosse Veränderung erfahren, 
nicht nur sind alle weichem Theile, so namentlich alle Blätter, Früchte u. s. w., verloren gegangen, sondern 
auch die Aeste wurden abgebrochen, der Stamm theilweise zertrümmert und zerstossen und nur von den 
sehr fest haftenden Wurzeln sind öfter einzelne Partien geblieben. So ist es mit dem Treibholz in Grönland 
und dasselbe gilt von demjenigen von Island, Spitzbergen imd Nordsibirien. *) 

Die fossilen Hölzer Grönlands können möglicher Weise auf ähnUche Art zur miocenen Zeit aus grosser 
Feme hergeschwemmt sein; doch wird dies für die Hölzer, welche im Innern des Landes und in bedeutenden 
Höhen getroffen werden, sehr imwahrscheinlich und das um so mehr, wo dieselben in aufrechter Stellung 
gefunden werden, wie dies an dem Hügel von Atanekerdluk der Fall ist, wie wir früher gesehen haben. 
Wenn diese Bäimie aus grosser Entfernung hergeschwemmt worden wären, wären sie sicher nicht in auf- 
rechter Stellung dort abgesetzt worden, ^ 

Wir haben aber in Grönland nicht nur die Stämme, sondern auch die Blätter, Früchte und Samen der 
Pflanzen und diese in einem solchen Zustande der Erhaltung, dass sie nicht aus grosser Entfernung her- 
geschwemmt sein können. Es werden wohl an den britischen und norwegischen Küsten einige Samen aus- 
geworfen, welche mit dem Golfstrom aus dem tropischen Amerika kommen. Es sind dies aber grosse, runde^ 
harte Samen, welche von einer dicken Schale umschlossen und gegen die Verwesung geschützt sind ; überdies 
kommen sie sehr selten vor. 2) Von Grönland aber kennen wir schon jetzt eine beträchtliche Zahl fossiler 
Früchte und Samen und zwar zimi Theil ganz kleine Körperchen, welche einen weiten Transport nicht 
ertragen hätten. Wer wird wohl behaupten dürfen, dass die kleinen Samen und das Blüthenährchen der 
Sequoia (Taf. H. Fig. 19), die Fruchtähre der Myrica (Taf. IV. Fig. 15, 16), die Fruchtbecher der Ostrya 
(Taf. IX. Fig. 11, 12) vom Meere von weither angeschwemmt worden seien? Wären nicht die Samen aus 
der Myricaähre bei solchem Transport ausgefallen und die Hülle, welche die Ostryafrucht umgiebt, zerstört 
worden? Dazu konunt, dass bei den Myrica-Früchten auch die Blätter liegen, bei den Blüthen und Zapfen der 
Sequoia auch die Zweige, und in einem Stein Blatt, Frucht und Dom von Paliurus Colombi (Taf. XIX .Fig. 3), 
dass wir überhaupt von 8 Arten die Blätter und Früchte nachweisen konnten. Wie wäre es nun denkbar, 
dass der Zufall einen solchen Complex von Blättern imd Früchten zusammengeführt hätte, wenn sie in weiter 



1) Im offenen Meere wird sehr selten Treibholz gesehen und dort wird es auch nicht untersinken, da es leichter als das 
Salzwasser ist, an den Kflsten aber strandet es auf den Schlamm- und Sandbänken und wird theilweise in dieselben einge- 
schlemmt. Hier können sich daher im Laufe der Jahre grosse Massen von Holz ansammeln, um so mehr da in der arctiscben 
Zone der Verwesungsprocess äussert langsam vor sich geht 

^ Es hat Herr Prof. Schübeier im öffentlichen Museum zu Chris tiania eine Sammlung der bis jetzt an den norwegischen 
Küsten angeschwemmten Pflanzenreste angelegt. Bisher hat er die Samen von vier Gattungen erbeutet, nämlich Entada gigalobium 
Dec. (Mimosa scandens L.), Ouilandina Bonduc, eine oder zwei Arten von Mucuna und einen noch nicht näher bestimmten kastanien- 
grossen Samen. (Vgl. Schübeier die geogr. Verbreitung der Obstbäume, p 22.) Am häufigsten findet sich der Same von Entada 
und zwar nicht nur an den norwegischen Küsten, sondern auch in Island, in Spitzbergen (wo Dr. Toreil einen sogar in der 
Murchison-Bucht bei 80 o n. Br. gesehen hat), in Archangelsk und auch auf Unalaschka. Dass aber auch diese Entaden-Samen 
sehr selten sind, zeigt der Umstand, dass ihnen in Norwegen und Island besondere Heilkräfte zugeschrieben und sie daher eifrig 
aufgesucht werden. Die Isländer nennen sie Lausnarsteine oder Entbindungssteine, indem sie bei schweren Geburten 
verwendet werden, worüber Olafsen (Reise S. 225) ausführlich berichtet. In Norwegen heissen sie Vette-Nyre (Koboldnieren), 
in Finnmarken aber Lösningssteen (Entbindungsstein). Auch hier wird der Kern in kleinen Portionen Wöchnerinnen gpgeben^ 
während die Schale zu Ta\)aksdosen verwendet wird. Es hat sich dieser Aberglaube bei den Lappländern bis auf unsere Tage 
erhalten und der glückliche Finder solcher Bohnen trägt sie stets bei sich und erwartet von ihnen für alle seine Unternehmungen 
einen günstigen Ausgang. Derselbe Aberglaube knüpft sich auch an die Maldivischen Nüsse (Ladoicea Scchellarum) , welche an 
den Küsten der Sunda-Inseln ausgeworfen werden. Es ist die unbekannte Herkunft und die grosse Seltenheit, welche sie mit 
solchem Nimbus umgeben hat. 

Ueber die Schwimmfähigheit und die Dauer der Keimkraft der Samen im Meerwasser haben Martins (exp6riences sur la 
persistance de la vitalit^ des graines flottant ä la surface de la mer) und Darwin (Origin of spccies. S. 358) interessante Ver- 
suche angestellt. Martins schliesst aus denselben, dass ungefähr '/^ der Samen im Salzwasser schwimmen, 1/3 aber untersinkt und 
dass von erstem etwa i/n nach drei Monaten die Keimkraft behalt. 



Die miocenen Ffliuizeo haben in CtrÖEUnd gelebt. 

Entfernimg von der jetzigen Fundstätte gelebt hätten ? Dazu kommt, waa wir früher von der vortreffliclieti 
Erhaltung der Blätter und ihrem masaenhaften Beisammenaein gesagt haben. Nirgends sind Blätter südlicher 
Länder an nordischen Küsten angeschwemmt gefunden worden, da «ie einen solchen Transport nicht ertragen 
würden. Dies versicherten mich Prof. Malmgren, welcher die norwegischen Küsten genau kennt und zweimal 
Spitzbergen besucht hat, und ebenso Sir Leopold M'CUntock, welcher 10 Sommer in der arctischeu Zone 
zugebracht hat. Aus der Jetztzeit ist also auch nicht ein einziges Blatt bekannt, das eine solche Wanderung 
gemacht hatte, in Atanekerdluk aber müssten, bei solcher Annahme, von all' den verschiedenen Pflanzenarten 
die Blätter zu Tausenden zusammeugefülirt worden sein, und es hat Überhaupt eine solche Anhäufung von 
Fflanzenstoff hier stattgefunden, dass durch denselben ganze Felslager von Siderit entstanden sind. Es müsste 
ein ganzer Wald, der aus den verschiedensten Pflaiizenforraen zusammengesetzt gewesen wäre, aus der Feme 
hergeschwommen sein. Und was noch merkwürdiger wäre, aus dem eigenen Lande wären keine Pflanzen 
dazu gekommen, denn es fehlen eben der Flora von Atanekerdluk alle jetzigen arctisehen Formen. Dass 
aber Festland da gewesen, wird auch durch die Insecten Hügel bezeugt, welche bei den Blättern liegen und 
eine Landvegetation voraussetzen. 

Zu dieser Pflanzenwelt stehen die miocenen Kohlenlager Nordgronlands in naher Beziehung; sie sind 
das Product derselben, und da dieselben eine so grosse Verbreitung und Mächtigkeit haben, weisen auch 
sie auf eine einheimische Vegetation. Sie sind sicher auf gleiche Weise aus Torfmooren entstanden, wie die 
Kohlenlager der Molasse. Die Sumpfcypresse (das Taxodiuni), die Myriea, der Fieberklee (Menyanthes 
arctica), das Labkraut, das Schilfrohr, der Konigafarm und Schafthalm haben wahrscheinlich auf Moorboden 
gestanden, die zahlreichen Pappeln, die Weiden und die Esche die Flussufer umgeben, während der nahe 
Wald aiis dunkelgrünen Sequoien, aus Eichen und Buchen, aus Platanen, Nussbäumen, Diosp}-ros, Prunus 
und gross blätterigen Magnolien bestand, das Buschwerk aber von der Haselnuss, den M'Clintoekien , dem 
Kreuz- und Christdorn gebildet wurde. Der Boden der Wälder war wahrscheinlich von den Farrnkräutem 
überzogen und das arctische Epheu kletterte wohl in gleicher Weise an den Waldbäumen in die Höhe, wie 
sein lebender Vetter. Es hält daher nicht schwer, aus den erhaltenen und in diesem Werke abgebildeten 
Pflanzen die Flora zusammenzusetzen, welche zur miocenen Zeit Nordgriinland bekleidet hat, und diese 
Zusammensetzung bestätigt, dass eine solche Flora unmüglich aus grosser Feme hergeschwemmt sein kann. 

Wir glauben daher aus den hier mitgetheilten Thatsachen den Scbluss ziehen zu dürfen, dass die 
miocenen Pflanzen Nordgrünlands unzweifelhaft in diesem Lande gewachsen seien und dass dies bewiesen 
sei, erstens aus den aufrechten Stämmen von Atanekerdluk, zweitens dem Vorkommen der Früchte und der 
Blätter derselben Baumarten, drittens der Masse und trefflichen Erhaltung der Blätter, viertens dem Vor- 
kommen von Insecten, fünftens der Verbreitung und Mächtigkeit der Kohlenlager, uud sechstens aus der 
Zusammensetzung der ganzen Flora. Da der Bernstein nur in den Kohlenlagern und bei den Blättern 
gefunden wird, ist er ohne Zweifel von einer oder mehreren Baumarten des Waldes erzeugt worden und 
auch an Ort und Stelle entstanden. Da die Sequoien hier, wie in der miocenen Ostseegegend, häufig warei^ 
ist zu vermuthen, dass sie dabei betheiligt waren. 

Aus dieser Darstellung geht hervor, dass Grönland, so w«t es bis jetzt bekannt ist, aus einer kristal- 
linischen Grundlage besteht, auf welcher in der Breite von 09 bis 72 ' mächtige miocene Gebilde aufruhen, 
welche die Ueberreste einer reichen hoclmordischen Waldflora einschliessen. Nach Rink sind in gehobenen 
Lehm- tind Sandschichten an der Sudostbucht und bei Pattorflk im Omenaksfjord eine Menge Conchjüen 
gefunden worden '); Herr 0. Mörch habe 13 Arten erkannt, von denen zwei gegenwilrtig nicht melir an der 
grünländischen Küste, wohl aber bei Island und Neufundland vorkommen, und auch auf dem Erbprinzen- 
Eiland sden über dessen jetzigem Seespiegel Meermuscheln gefunden worden. Da gegenwärtig diese Küsten 
im Sinken begriffen sind, müssen diese Ablagerungen aus einer frühern Zeit stammen, zu welcher auch dieses 
Land bis wenigstens zur Höhe jener Ablagerungen unter Wasser stand. Es dürfte dies dieselbe pliocene 
Zeit gewesen sein, während welcher in Island ttnd den weiter südlich gelegenen Ländern das Meer einen 
Theil des jetzigen Festlandes einnahm. 



1) De duiak<> HandeUdlatrikter. Anden Deel. S. StS. ECzel. 8. 647. 
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3a)etfes Capifef. 
Der arctlscli amerikanische Archipel« 

Der Disco-Insel gegenüber liegen an der westlichen Seite der Davis-Strasse grosse unwirthliche , nnr 
spärlich von Eskimo's bewohnte Inseln. Im Norden derselben öffnet sich im Westen der Baffinsbai der 
Lancaster-Sund, welcher den Eingimg zu einem grossen Archipel bildet. Dieser wurde zuerst durch Capitän 
Parry (1819) entdeckt und war im vorigen Jahrzehnt der Hauptschauplatz der englischen Expeditionen, 
welche zu Aufsuchung John Franklin's und seiner Gefährten veranstaltet wurden. Die zahlreichen Reise- 
berichte erzählen uns von den imsäglichen Mühsalen und Entbehrungen, Gefahren und Abenteuern, die in 
diesem schrecklich unwirthlichen Winterland zu überstehen waren, und erfüllen uns mit Bewunderung der 
Ausdauer und Energie der Männer, die für so edlen Zweck ihr Leben eingesetzt haben. Mehrere dieser Männer 
haben auch über die geologischen Verhältnisse dieser Gegenden wichtige Aufschlüsse gebracht, obwohl die- 
selben nicht Gegenstand specieller Studien gewesen sind. Schon Parry hat Gesteinsproben und Versteinerungen 
heimgebracht, welche von Charles König untersucht worden sind*), mehr aber hat man Sir L. M'Clintock, 
Mac Clure und Sutherland zu verdanken und in den Reiseberichten 2) von M'Clintock und Armstrong finden 
wir mannigfache Angaben über die geologischen Verhältnisse dieses Inselreiches. 

Beim Eingang in den Lancaster-Sund besteht der östliche Theil der grossen Nord-Devon-Insel aus 
krystallinischem Gestein (Granit), das auch längs der ganzen Westküste von Nord-Somerset auftritt. Der 
übrige Theil dieser beiden Inseln, wie das südliche Ufer des Lancaster-Sundes bestehen aus Uebergangs- 
gebirge, einem Kalk, der zur obersilurischen Formation gehört, und auch das kleine Griffith-Eiland, wie die 
Comwallis-Insel umfasst. Es geht dies unzweifelhaft aus den Versteinerungen hervor, welche in diesen 
Gegenden gesammelt wurden. Ein grosser, schöner Trilobit (Cormus arcticus Hght.) wurde auf der Qriffith- 
und Comwallis-Insel und in der Gamier-Bai (in Nord-Somerset) gefunden; langgewundene Gtusteropoden 
(Loxonema M'Clintocki Hght. und L. Rossi Hght.) sind mit einem Brachiopoden (der Atrypa phoca Salt) 
auf der Beechy-Insel und erfüllen da ganze Felsen. Aber auch ansehnliche Steinkorallen waren hier zu 
Hause, die zum Theil mit Arten des europäischen Uebergangsgebirges übereinkommen (Cyatophyllum helian- 
thoides Goldf., Favosites gothlandica, F. polymorpha, Stromafopora concentrica, Receptaculites Neptuni), theils 
aber der arctischen Zone eigenthümlich scheinen (Calophyllum phragmoceras Salt, und Favistella Franklini 
Salt). Die für die paläozoische Zeit charakteristische Gattung Orthoceras erscheint in mehreren ansehnlichen 
Arten auf der Beechy-, Griffith- (Orth. Griffithi Hght) und Cornwallis-Insel (O. Ommaneyi Salt). Am 
weitesten westlich tritt diese Formation auf der Prinz Royal-Insel (zwischen dem Banks- und Prinz Albert- 
Land) auf. Hier wurde von Mac Clure die Terebratula aspera Schlotth. gefunden, die mit der Art der Eifel 
völlig übereinstimmt. Nach Armstrong (S. 268) besteht das Gestein aus einem kömigen, bituminösen E^alk, 
der zahlreiche Petrefakten (Cyatophyllum, Turbo, Buccinum, Orthis und Terebratulen) enthält. Eine benach- 
barte kleine Insel scheine aus einer Masse von Versteinerungen gebildet, namentlich Zoophyten, Corallen 
und Ein- und Zweimuschler. Sie sind von einem harten, dunkelfarbigen, bituminösen Thon und Schiefer 
umgeben. Dieser Kalkstein gehört der obersilurischen Formation an, aber auch das Untersilur ist 
in diesen Regionen vertreten. Der Kalk der Depot-Bai in der Bellot-Strasse und auf der König William-Insel 
enthält den Orthoceras moniliformis Hall und die Maclurea arctica Hght. und wird der Chazystufe zuge- 
rechnet; der Dolomit der Furyspitze in Nord-Somerset, an den Ost- und Westküsten von Bothia und an der 
Westseite der König William-Insel gehört zur Trentdnstule und umschliesst Chaetetes Lycoperdon, Orthoceras 
moniliformis, Receptaculites Neptuni, Ormoceras crebriseptum und Huronia vertebralis. 



1) Vgl. Supplement to the Appendix of Gap. Parry*8 first voyage. I. CCLY. Ch. König sagt davon folgendes: „The two 
specimens of sandstone containing the above mentloned secondary fossils (nämlich einen Asaphus und Reste von Encriniten), are pretty 
similar in appearance of those other brought from Melville Island, which abound with the vegetable remains characterlstic of the 
coal sandstone. These are most of them merely impressions and filmy carbonaceous remnants of leaves (or fronds with ovate- 
lanceolate leaflets) and stems, which by their regularly placed oval marks, indicate that the prototypes belonged to the arborescent 
fems which we observe in such great aboundance in the coal sandstone of more southem latitudes ; a proof that the inhospitable 
hyperborean region where they occur at one time displayed the noble scene of a luxuriant and stately Vegetation. There ia also 
among the specimens of sandstone from the same place one baring the Impression of a thin, longitudinally-striated stem, not 
unlike that of some reed.^ Es sind diese Pflanzen indessen nie genauer untersucht und bestimmt worden. Ich wandte mich daher 
an Sir Charles Lyell, um dieselben wo möglich zur Unsersuchung zu erhalten. Er hatte die Güte, denselben im britischen Museum 
nachzuforschen, wobei sich ergeben hat, dass sie leider verloren gegangen sind. 

*) Reminiscences of arctic ice-Travel in Bearch of Sir John Franklin. Journal of Royal Dublin Society. 1857. S. 183. Die 
fossilen Mollusken und Gorallen sind von Prof. Haughton bestimmt und beschrieben. 
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Die Inaein östlich von Comwallis, welche unter dem Namen der Parry-Inseln zuaammengefasst werden, 
gehören grosBentheiU der Steinkohlenformation an, und zwar ist ea sehr bemerkenawerth , daaa die 
nördlich dem 76'"" Grad liegenden Partien aus Kohlenkalkstein (Bergkalk) bestehen, die weiter südlichen dagegen 
aus einem gelbgrauen Sandstein, der an zaidreichen Stellen Kohlenflöze einachliesst Die Bathurst-, Melville 
und Prinz Patrick-Insel zeigen una diese Bildung. Im Kohlenkalk wurden am uürdlichaten Punct, den 
Capitän Belcher in Kord-Albert-Land erreichte, der Spirifer Keilhavii und Productus mammatas Keys.? 
entdeckt, der Spirifer arcticus Hght. wurde an den Nordküsten von Bathuret und Uillock-Point auf Metvilte, 
Productus sulcatus am Hillock-Point bei Tti* und das Litbostrotium basaltiforme auf Bathurst bei 70" 40' 
n. Br. gefunden, 

Dieser Kohlenkalk überlagert nach Prof. Haughton ') den Sands^in , welcher demnach älter ist. In 
diesem hat man auf der Melville-Insel einen Trilobiten (einen Aeaphus) und Reste von Encriniten, und auf 
der kleinen Byam 51 artin s- In sei (bei 75" 10' n. Br.) einige fossilen Meermuscheln gefunden, nämlich eine 
gerippte Atrypa, die mit A. primipilaris von Buch verwandt, und die A. fallax, welche auch in der Kohlen- 
formation Irlands vorkommt. An diesen Stellen ist der Sandstein wahrscheinlich eine Strandbildung, während 
er an andern eine Süsswasserbildung sein dürfte. Es wird dies durch die Kohlenlager angezeigt, welche in 
Verbindung mit demselben auftreten, denn in diesen Kohlen finden wir zahlreiche Reste von LandpHanzen, 
dagegen keine Spur von Meergew Ochsen, und nach M'Clintock (1. c. S. 20*.)) ist diese Steinkohle überall, wo 
sie gefunden wird, von einem gelben oder graugelben Sandstein und Eisennieren begleitet. Leider wurden 
dieser Sandstehi und diese Eisennieren nicht näher untersucht, sonst hätte man sehr wahrscheinhch in den- 
eelben PHauzenreste gefunden, wie denn die von Capitan Parry von der M eil ville- Insel heimgebrachten, aber 
verloren gegangenen Pflanzen in solchem Sandstein lagen. Die Kohlenlager haben eine grosse Verbreitung 
und können von der Graliani Moore-Bai auf der Batkurst-Inset nacli der Byam Martin- und Melville-Insel 
verfolgt werden; hier treten sie in der Skene-Bai, auf der Bridport-Halbinsel , im Hintergrund des Liddon- 
golfes und am Cap Dundaa auf. Aber auch im Südosten der Prins Patrick- In sei, wie femer in der Qnadeubucht 
des Bankslandes wurden Kohlenlager gefunden. Sie sind auf dem beiliegenden Kärtchen näher bezeichnet. 

Es liegt daher das Areal, über welches diese Steinkohlen verbreitet sind, zwischen dem 74*'"° und 76"*" 
Grad n. Br, und dem 96*'"" bis 121*'*" Grad w. L. und läast auf ein sehr ansehnliches Festland zur Stein- 
kohlenzeit zurückachliessen. Das Aussehen dieser Kohlen ist sehr verschiedenartig und sie zeigen auch in ihrem 
chemischen Verhalten einige Abweichungen, so weit dies aus den kleinen Proben , welche zur Untersuchung 
verwendet werden konnten, zu ermitteln war, Ea wurde dieselbe von Herrn Dr. V. Wartha ausgeführt 
und ergab folgende Resultate, welche auf die von Sir L. M'Clintock dem Dublincr Aluseum geschenkten 
Stücke gegründet wurden. 

1. Kohle von der Graham Moore-Bai (75° 30' n. Br., 101* w. L-) auf der Bathurst-Insel, aieht 
aus wie ein grauschwarzer Schiefer und spaltet in ziemlich dünne Platten; bildet beim Zerreiben, daa ihrer 
zähen Beschaffenheit wegen schwierig ist, ein raattschwarzcs Pulver, 

2. Village Point. Sieht der vorigen sehr ähnlich, ist auch scliiefrig und liisst sich ziemlich leicht 
in nnregelmäsaige Blätter spalten; sie ist grauschwarz und schwer zu einem schwarzen Pulver zerreiblich. 
Li der dunklen Masse liegen undeutbare, fein gestreifte glünzende Schuppen und em Zweiglein von Thuites. 

3. Skene-Bai, im Südosten der Melville-Insel (75" n. Br., 108"» w. L.). Die Kohle findet sich nach Mac 
CUntock (1. c. S. 213) in Verbindung mit einem braunen, krystallini sehen Kalkstein, mit kieseligen Schichten 
und mit einem graugelblichen, ins Braunrothe übergehenden Sandstein. Die Kolde lässt sich in dünne Blätter 
spalten, ist ziemlich zähe und schwer zerreiblich, von braunschwarzer Farbe und etwas fettglänzend ; an 
der Bruchstelle roattbraun. Sie ist voll Pflanzenreste, welche schwarz sind und sich sehr wenig von der 
Koblenmaäse abheben, so dass mau sie nur bei guter Beleuchtung wahrnimmt. Man würde an Ort und Stelle 
ohne Zweifel viele Pflanzen in diesen Kohlen sei liefern tinden, da ich die auf Tat'. XX. Fig. 1 — 8 abgebildeten 
Pflanzeni-este durch das Zerspalten eines einzigen kleinen Stückes erbalten habe. 

Bei 100' getrocknet verlor diese Kohle 4,1 pCt. Wasser und besteht dann nach Dr. V. Wartha in 
100 Tbeilen aus C2,4 Kohlenstoff, 5,4 Wasserstoff, 14,5 Sauerstoff und 17,7 Asche; nach Wegglassung der 
Asche auf 100 Theile berechnet: 75,8 Kohlenstoff, 6,G Wasserstoff und 17,6 Sauerstoff. 

4. Die Bridport-Bucht hegt in derselben geographischen Breite, aber um einen Grad weiter west- 
lich als die Skene-Bai. Die Kohle hat ganz das Aussehen der Braunkohle; sie ist nicht schieferig, sondern 

*) et U'CUntoclt Romimsceccea. S. 249. 
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Bpaltet nach allen Richtungen; die Grundfarbe i*t ein mattes Bimuo, aus dem zahlreiche glänzend schwarze 
Zeichnungen hervortreten, die nur Ton hartem, glänzenden Kohlenpartien herrühren, die als dünne Blättchen 
zwischen den braunen liegen. Man hat sie irrthumlich von Pilanzenresten hergeleitet t). Es ist diese Kohle 
hart und spröde, lässt sich daher leicht zu Führer zerreiben, das eine schwarzbraune Farbe hat. Der Bruch 
ist stellenweise glänzend muschelig. 

Nach M'Clintock (L c. S. 213) kommt bei dieser Kohle ein weisser, rostroth gefleckter Sandstein und 
eisenhaltiger Thon vor. 

5. Das Cap Dundas liegt am Westende der grossen Dundas-Halbinsel (bei 74^ 30' n. Br. u. II30 
45" w. L.). Hier kommen Kohlen längs des ganzen Nordufers bis zum BBntergrund des Liddon- Gk)lf es vor. 
Das von M'Clintock vom Cap Dundas hehngebrachte Stück hat dieselbe matt braunschwarze Farbe, wie die 
Kohle von Bridport-Inlet , ist aber etwas schieferig. Es enthält viele plattgedrückten Pflanzenreste die ab 
kohlschwarze, etwas glänzende Bänder sich deutlich vom mattbraunen Orunde abheben. Ist ziemlich hart 
und 8pri>do und das Pulver bräunlichschwarz. 

ü. Qnadonbucht auf Banksland (74* n. Br.). Sieht aus wie die Kohle der Graham Moore*Bai* 
sie iHt auch Hchielorig, matt grauschwarz, mit etwas Fettglanz an den Bruchstellen; sehr zähe und zerrieben 
ein niatt brauurtohwarzes Ihilver bildend. Sie brennt leicht mit heller Flamme. Von organischen Resten ist 
in d«ni kloiiioii Stück, das nach Diiblin kam, nur ein fein gestreiftes Körperchen zu erkennen (Taf. XX. 
Fig. 15, vorgWiHHort Ift b.), welches von einer Pinusnadel herzurühren scheint Es hat IV2 MilL Breite, ist 
ilUNMc^rMt fein gontn^ft, zwoi sehr zarte Längsrippen treten aus der Blattfläche hervor und fassen eine ganz 
ttix{i\u\ niitthM'O Kuroho oin. 

Zu dni L(»HungMMittt>hi wrhalten sich die obigen Kohlen nach Dr. V. Wartha's Untersuchungen in 
(olgiMulor Wrino : 



Fundort. 






1. firiitifiiM Mnon^ollnl 

lt. hhitii0-|«M| 

•i Hrliliioil 

11 ChlNlhMltiUiOli 






VerhJÜten gegen 

concentr. Salpeterslure 

in 8iedbitse. 



Gar Bichl mngegiiffieii. 

EbeiiAO. 

TheUweise aagegrUfen y 
lu dunkler Flttsaigkeit 
geld»t. 

W>ni|r aogegriffen. 

Oitf nicht angegrUTen. 

Wenig angf^fTen, nn- 
>*erftn«lerter tchwmner 
KQck»Und. 



Verhalten nach dem 
Yerdflnnen mit Wasser. 



Nichts abscheidend. 
Ebenso. 

Gelbbraune Flocken ab- 
scheidend. 

Wenig gelbe Flocken ab- 
scheidend. 

Nichts abscheidend. 

Unbedeutende Flocken 
abscheidend. 



hl«» UiuwiUm ilor |)oKHII«th>ui«pnMluoto allor diosor Kohlen war sauer, und der unter das Mikroscop 
|/«^lint/tli»«^ lliIrkufniMl llortrt kniiio lloUraNoni und ZoUgewcbo erkennen, obwohl diese Kohlen von blossem 

hiit « IrMMtiilftio /iiBuiiiinourtot/.nnK ktuuito nur boi dor Kohle der Skene-Bai ermittelt werden (S. 17); 
<'4 M hU*^i l\U'm^ Clli illi» AIhMnriHK«» vuu goriugor liodoutung. Wenn auch in der Regel die palaBophytischen 
HoUUn iiit'\ii Kiililiwi«h»ir iiimI wiMiiK«^' S«uorMt4»tV onthaltou als die tertiären, so giebt es doch allzu viele 
Aimtiniimt'it huiU \ii^uU^u KinlihiiiHf^it Itiih <^l'* <li^'*(* diosea Merkmal £ur Bestimmung dieser Kohlen dienen 
iiiniiilh WiiUu^it^i Ul llii Vi»ili«lliMi WH iltMi IWiHUUgi*nuttoIn und namentlich zur Salpetersäure, wie wir dies 
Htitfffi Itniiii 0< i\) «»iwhIiiiI IiwIh^ii. In ilinurr HoKioliung vorhalten sich nun alle oben besprochenen Kohlen 
Hhiiifm wIm tili' lriunii*it Kolilnn himI imUmhou tlalmr auH omor altem Zeit herrühren, über welche aber erst 
^iif t'lUfi/.t it tinit*ni AMlurliliiMM ^nlinn k'itttHMi. M\ liaho wololio in den Kohlen der Bathurst-Insel , des 
VfÜM^/^ l'hinl^ lUf MhiiM« lliti, «Inr lli'i<l|HM'f lluolit und vom (^ap Dundas aufgefunden und zwar kamen die 
fn*<i4hii if*l '/Min ViimiIimIm, mU Mt illi» KnlilnnNoliiofor xorHpaltote. Es sind im Ganzen 12 Arten. Leider 
hUUfi K/|f//M'', Ui\i\il hnMMlholMi AiliMi. Molirnro Mind nur in ho kleinen Fetzen erhalten, dass eine Be- 
Hftft9ftnifii/, nn.hi 9tir,ii\u^U Inf Wir kOMMnn nur »*»gon, «Iiimh hIo von üeftsskrjrptogamen herrühren, zu welchen 



«; M»*f ^}«M «i^ ttlt ^hthnhhm "IfiHf M|il»<*Mii|ili«rl« (M'Cniniork 1. c. 8. 918). Hierauf beiieht sich ohne Zweifel die 
f«M f/«^«'4 'Maftttui nf hnnUtgif. V. Au^ |f. ItltU), 4««« dlM«» Uiittung auf der MelvUle-Insel gefanden worden aeL 
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auch von den genauer bestimmbaren Pflanzen 4 Arten gehören, während 3 zu den Noeggerathien. Unter 
den Farm begegnet uns eine ansehnliche Schizopteris (Seh. Melvillensis m., Taf. XX. Fig. 1 a. b.), 
welche mit einer Art der deutschen Steinkohlen (Seh. anomala Br.) verwandt ist, unter den Bäxlappgewächsen 
ein Lepidophyllum und ein Lepidodendron (L. Veltheimianum, Taf. XX. Fig. 9 a.). Letztere Art 
liegt zwar nur in einem kleinen Zweigstück von der Bridport-Bucht vor imd zwar in dem entrindeten Zu- 
stand, den man früher als Ejiorria unterschieden hatte; es stimmt dies aber in der Stellung und Form 
seiner Blattnarben so wohl mit dem Lepidodendron Veltheimianum überein, dass es mit grosser Wahrschein- 
lichkeit zu dieser Art gebracht werden darf. Es kommt diese überall im Steinkohlenland in Europa, wie in 
Amerika vor. Sie beginnt schon im obem Devonien, erreicht ihr Maximum in der untern Steinkohlenbildung^ 
reicht aber bis ins Perm hinauf. Es bildete dieses Lepidodendron ansehnliche Bäume mit vielfach verzweigten 
Aesten, die dicht mit Blättern bekleidet waren. Auch in der Skene-Bai lebten Lepidodendren, wenn wenig- 
stens das Lepidophyllum und die grossen Sporen (Taf. XX. Fig. 5 b. d.), welche in den dortigen Kohlen 
liegen, wirklich diesen Bäumen angehört haben. Die häufigsten Pflanzen scheinen aber die Noeggerathien 
gewesen zu sein, von denen drei Arten aus der Skene-Bai und dem Cap Dundas uns bekannt geworden 
sind. Zwar sind sie nur in einzelnen Blattfetzen ims erhalten geblieben, die aber in ihrer Nervation und 
Form zu den Noeggerathien stimmen, einer Gattung, die schon im Uebergangsgebirge auftritt imd in der 
Steinkohlenzoit eine grosse Verbreitimg hatte. 

Von diesen Pflanzen der Melville-Lisel ist allerdings nur Eine Art, nämlich das Lepidodendron, mit 
einer bekannten Steinkohlenpflanze übereinstimmend, allein die Gattungen Schizopteris und Noeggerathia 
zeugen ebenfalls für die Steinkohlenformation, so dass wenigstens für die Kohlen der Skene-Bai, Bridport 
und Cap Dundas die Sache ausser Zweifel sein dürfte. Für die Kohlen der Bathurst-Lisel, Village Point und 
der Mercy-Bai lässt sich dies paläontologisch noch nicht nachweisen. In denen der Bathurst-Insel haben wir nur 
ein Nadelpaar, das mir von einer Föhrenart herzurühren scheint (Pinus Bathursti, Taf. XX. Fig. 14), und 
in den Kohlen von Village Point ein kleines Zweiglein eines Thuites (Th. Parryanus m., Fig. 13) gefunden. 
Beide Gattungen sind für keine Formation charakteristisch. Pinus beginnt schon in der Steinkohlenzeit und 
setzt sich bis in die jetzige Schöpfung fort; Thuites ist allerdings bis jetzt nicht älter als im Lias bekannt, 
da die Art aber von allen bekannten verschieden ist, wäre es gewagt, diese Kohlen dem Lias zuzutheilen 
und werden wohl eher anzunehmen haben, dass sie wie die übrigen Kohlen dieser Gegenden der Steinkohlen- 
formation angehöre und dass Thuites hier schon in dieser auftrete. Immerhin ist es aber beachtenswerth, 
dass die Kohlen der Graham Moore-Bai, Village Point und Mercy-Bai in ihrem Aussehen übereinstimmen 
und von denen der Skene-Bai, Bridport und Cap Dundas, die unzweifelhaft palaeophytisch sind, abweichen» 

Wir haben oben gesehen, dass Prof. Haughton aus den Lagerungsverhältnissen der Sandsteine, welche 
mit den Kohlen der Melville-Insel in Verbindung stehen, geschlossen hat, dass sie der altem Abtheilung der 
Kohlenformation angehören. Es wird dies auch durch die Pflanzen wahrscheinlich gemacht, indem das Lepi- 
dodendron Veltheimianum voraus dieser angehört und auch die Noeggerathien in diesen eine wichtige Rolle 
spielen. Sie gehören wahrscheinlich zu den sogenannten Culmschichten, deren Kohlen man wegen des 
häufigen Vorkommens des Lepidodendron (Sagenaria) Veltheimianum auch Sagenarienkohle genannt hat. Die 
eigentlichen productiven Steinkohlen (die koal measures) nehmen einen höheren Horizont ein. 

Im Nordwesten des Bankslandes bestehen dieselben Lagerimgsverhältnisse, wie im Norden der Parry- 
inseln, indem auch hier ein Kalkstein, der sehr wahrscheinlich zum Bergkalk gehört, den Sandstein über- 
lagert Nach Armstrong (S. 449) besteht die circa 80 Fuss hohe Colquhoun-Spitze und das 100 Fuss hohe 
Cap Wrottesley am Fuss aus Schiefer und Sandstein, höher oben aus Bergkalk, ebenso das circa 400 Fuss 
hohe Cap Austin und der gegenüberliegende 340 Fuss hohe Strandfels. Der dunkelgraue massige Elalkstein 
ist von rostfarbigen Streifen durchzogen imd enthält zahlreiche Ein- und Zweischaler, die nach Armstrong 
zu Productusy Spirifer, Pecten, Cardium, Terebratula und Buccinum gehören. Dabei war fossiles Holz ver- 
schiedener Ghrösse und im selben Gestein wie die Mollusken. Armstrong sagt: Some pieces were encrusted 
with a deposit of iron; others had a sulphureous covering and emitted a disagreeable odour; but almost all 
looked black and charred, in an advanced stage of carbonization , as if partially bumed; and displayed in 
numerous places, the true lustre of coal. An derselben Stelle wurde auch Anthrazit gefunden. Ein wahr- 
scheinlich aus dieser Gegend stammendes Stück versteinertes Holz^), das von Mac Clure dem Dubliner 



1) Es ist bezeichnet: FoesU Wood Baring J. lat. 740 40'. long. 1220 w. Investigaior. Diese Ortsbestimxnung führt auf Cap- 
Wrottesley. Dr. Armstrong giebt seine Breite nnr zu 74 o SO' an, da er dasselbe aber die nördlichste Spitze der Baringinsel nennt. 
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Museum übergeben wurde, gehört, wie Herr Prof. Gramer ermittelt hat, zu den Coniferen (Cnpressinoxjlon 
polyommatum Cr.) und ist so nahe verwandt mit unzweifelhaft miocenen Arten, dass dies Stück nicht 
der Steinkohlenzeit angehören kann. Es ist sehr wahrscheinlich miocen und von gleichem Alter, wie die 
Hölzer der nahen Ballast-Bai. Im Osten der Gnadenbucht besteht die nördliche Küste des Bankslandes aus 
einem dunkelbraunen Sandstein, der eine Kette von steilen, 500 — 600 Fuss hohen Klippen bildet, in welchem 
am Cap Hamilton die früher erwähnten Steinkohlen gefunden wurden. 

An der Südspitze des Bankslandes (bei 71® 5' n. Br. u. 123® w. L.) steigen steile E^lkfelsen aus dem 
Meere auf und erreichen am Nelson Head die Höhe von 850 Fuss ü. M. , hinter denselben erhebt sich eine 
Reihe höherer Berge, welche nach Armstrong wenigstens 1000 Fuss hoch sind; Miertsching schätzt sie auf 
2000 Fuss. Dr. Armstrong hält dafür, dass diese Berge ebenfalls zum Bergkalk gehören, wie die Strandfelsen 
der Nord Westküste (Personal narrative, S. 453 u. S. 211), doch wurden keine Petrefakten gefunden, welche 
darüber entscheiden könnten. 

Es ist sonach das alte Steinkohlengebirg in diesem arctischen Inselreich nachgewiesen. Ob die 
Trias da vorkomme, ist noch zweifelhaft. Es hat Sir Ed. Belcher auf der Exmouth-Insel bei 77^ 16' n. Br. 
und 96® w. L. und 570 Fuss ü. M. die Knochen eines grossen Ichthyosaurus entdeckt, welcher nach Owen 
dem I. actetus von Whitby nahe steht '), und Capitän Osbome hat auf der Bathurst-Insel (bei 76^ 22'' n. Br. 
u. 104® w. L.) die Knochen eines Mjstriosaurusartigen Thieres gesammelt Es sind dieses Gfattnngen, die 
voraus dem Lias angehören, da indessen Nordenskiöld in Spitzbergen die Ueberreste eines Ichthyosaunu, 
der obiger Art sehr ähnlich sein soll, bei wohl erhaltenenen Trias-Petrefakten entdeckte, ist es sehr zweifel- 
haft, ob diese Saurier des arctischen Amerika dem Trias oder Lias zuzuschreiben seien. 

Der Jura tritt in beträchtlicher Ausdehnung an der Ostseite der Prinz Patrick-Insel auf, indem nach 
M'Clintock der ganze östliche Theil der Halbinsel von der Intrepid-Bucht bis zur Wilkie- Spitze dieser 
Formation angehört, welche auf dem der Kohlenformation angehörenden Sandstein aufruht, der den Westen 
der Halbinsel einnimmt. An der Wilkie-Spitze (bei 76V3® n. Br.) fand M'Clintock in einem anstehenden 
röthlichen Kalkstein eine Menge fossiler Mollusken. Die Mehrzahl bildeten Zweischaler, doch waren dabä 
auch Ammoniten und Gasteropoden und fossile Knochen (eines Ichthyosaurus?). M'Clintock war anf der 
Rückreise zum Schiff genöthigt, seine Sammlung im Stich zu lassen, da der Schlitten nicht weiter zu bringen 
war, doch hat er wenigstens einige Stücke von jener Stelle heimgebracht. Ein Ammonit (A. Mac Clintocki 
Hght) ist nahe verwandt mit manchen Arten des obern Lias und mit dem im untern Oolith verbreiteten 
Ammonites concavus Sow.; der Zweischaler, eine Monotis (M. septentrionalis Hght.) ähnlich der M. in- 
?equivalvis Qt)ldf., wozu noch eine Pleurotomaria 2) kommt Da keine dieser Arten mit europäischen völlig 
übereinstimmt, bleibt es zweifelhaft, ob diese Formation dem Lias oder Braun-Jura angehöre. 

Die jungem G-lieder des Jura und, was noch mehr Beachtimg verdient, die ganze Formation der Kreide 
und das Eocen fehlen diesem arctischen Inselreich, oder sind wenigstens zur Zeit nicht nachzuweisen. Dagegen 
tritt die miocene Bildung auf. Dahin rechnen wir die Holzhügel des Bankslandes. Bekanntlich hatParrj 
die Küste, welche er von der Melville-Insel aus im fernen Süden auftauchen sah, mit diesem Namen bezeichnet 
"Eir&t durch Mac Clure ist man aber mit diesem Land näher bekannt geworden. Er erreichte von Süden 
kommend seine Küsten im September 18Ö0 und entdeckte den Meeresarm, welcher dasselbe vom Prinz Albert- 
Land trennt und in den grossen Melville-Sund ausmündet, wodurch zuerst nachgewiesen wurde, dass eine unmit- 
telbare Wasserverbindung zwischen der Behringsstrasse und der Baffinsbai bestehe. Er überwinterte in dieser 
Prinz von Wales-Strasse und umschiffte im folgenden Sommer, als das Eis aufging, das Banksland, welches 
er damit als eine Lisel erkannte, auf welcher er Baring's Namen übertrug, doch ist der ältere, von Parry 
diesem Land gegebene, Name von den meisten beibehalten worden. Mac Clure brachte sein Schiff auf einer 
der gefahrvollsten Fahrten, die in diesem an Schrecknissen aller Art so reichen Eismeere bis jetzt ausge- 
führt wurden, bis zur Gnadenbucht (74® 6' n. Br. 117^ 55' w. L.), wo er mit seiner Mannschaft zwei 
Winter (1851 bis 1853) zubrachte und endlich, da das Eis nicht mehr auffror, sein Schiff verlassen musste 



kann dieser Unterschied von 10 Minuten wohl nicht in Betracht kommen. Würde dies Holz wirklich ans dem Kalkstein stammeoi 
der obige Versteinerungen enthält, mttsste es der Steinkohlenzeit angehören, sehr wahrscheinlich kommt es aber von den nahen 
tertiären Holzhttgeln und wurde von dort an die Kfiste geschwemmt. 

>) Vgl. Edinbourgh new philos. journ. 1855. II. 398. 

S) Es sind diese Arten abgebildet von Haughton in M'Clintock's Reminiscences. Taf. IX. LyeU rechnet diesen Kalk zum 
Unter-Oolith. Vgl. Principles. Zehnte Auflage. 1867. S. 219. 



Die Holzhtigel äee Bankslandes. * 

und wie durcli eiu Wunder gerettet wurde *). Während der Umscliilfung dea Bankslaiidea wurden die Küsten 
an verschiedenen Pnncten untersucht , auch von der Gnadenbucht aus häuüge Ausflüge ins Innere unter- 
nommen und dabei auch auf die geologischen Verhältnisse dea Landes Rücksicht genommen. Wir haben 
schon oben gesehen, daea dabei auf der Prinz Royal- Insel die silurische Formation, auf dem Bankalande 
selbst aber der Kohlen Sandstein und Bergkalk nachgewieaen wurde. Die wichtigste Kntdeckung wurde aber 
in der Ballast-Bai im Nordwesten des Bankslandes gemacht. Nach einer glücklichen Fahrt längs der West- 
küste des Bankslandes änderte sich bei Cap Prinz Alfred (74* 7' n. Br.) die Scene; ea bbeb zwischen dein 
liochaufgethürmten Eis und dem Festland nur ein schmaler Streifen offenes Wasser übrig und auch da« 
Land hatte durch die zahlreichen schroff aufsteigenden Hügel, die durch tiefe Schluchten zerrissen waren, 
einen ungemein wilden Charakter angenommen. Durch hohe Eisberge am Weiterkonmien gehindert^ begab 
sich Mac Clure mit einem Tlieil der Mannschaft ans Land, um Hasen \mi Schneehühner zu jagen, und war 
nicht wenig erstaunt, dort kegelförmige, grossentheils aus fossilem Holz gebildete Hügel zu finden. Hörtn 
wir, was Sir Mac Clure in seinem Tegebuche (vom 27, August) darüber sagt S) : „I walked to-day a short 
dialance into tbe interior; the anow that had fallen last night lay unthawed upon tlie high grouuds, rendering 
the prospect most checrlesa; the hills are very remarkahle, many of ihem peaked and staudiug isolated froni 
each other by precipitons gorges. The summit« of theae hills are about 300 feet high, and nothing can be 
more wildly pictureaque than the gorges, which lie between them. From the summit of these singularty 
formed hills to their base abundance of wood is to be found , and in many places layers of trees are visible, 
some protruding twelve or fourtecn feet, and so tirm that several people may jump on them without their 
breaking. The largest tnink yet found measurcd one foot seven inches in diameter." Am 5. September be- 
suchte Mac Clure eine Gegend, die einige Meilen von der vorhin erwähnten entfernt war und sagt von 
dieser : „I entered a ravine some miles inland and found the north aide of it, for a depth of forty feet from 
the surface, comiioaed of one maas of wood similar to what I had betöre seen. The wliole depth of the ravine 
was about 200 feet. The ground around the wood or trees was formed of aand and ehingle; some of tho 
wood was petrified, the remainder very rotten and worthless ever for burning." 

Auch Dr. Armatrong spricht ausführlich von dieser merkwürdigen Entdeckung (personal narrative, 
p. 396). Von der Küste geht ein enges, gewundenes Thal durch eine Reihe von Hügeln, die von aller 
Vegetation entblösst sind und von Kette zu Kette bis zu einer Höhe von 600 imd 700 Fuss ansteigen, ins 
Innere. Die tiefen und fast senkrechten Abstürze der Hügel zeigten in den engen Schluchten nichts als Sand 
und Geröll; bei circa 300 Fuss über dem Meere kommen aus dem tehniigeu Grund, in welchen sie einge- 
bettet waren, die Aeste und Stämme von Bäumen zum Vorschein. Alles machte den Eindruck, dass der 
ganze Hügel aus Baumstämmen und Aesten bestehe. So weit die Ausgrabungen reichten, fand man zwischen 
dem Holz nur Lehm, und an manchen Stellen schien das vermoderte Holz allein den Boden zu bilden. Die 
einen Stämme waren dunkelfarbig und weich und in einem Zustand halber Verkohlung oder llguitartig; 
andere waren ganz frisch und ihre Holzstructur vollständig erhalten, doch hart und dicht. An wenigen 
Stellen war das Holz blättrig mit Spuren von Kohle. Ein Stamm hatte 26 Zoll Durchmesser, ein anderer, 
der aufs Schiff gebracht wurde, bei 7 Fuss Länge einen Umfang von 3 Fuss. Andere Stücke waren 
schwerer als Wasser, obwohl sie ihre Holzstructur beibehalten hatten. Sie waren mit Eisen impregnirt (brown 
haematite) und hatten, angeschlagen, einen metallischen Ton. Die zahlreichen kleinen Bächlein, die aus dem 
Innern kommen, erzählt Armstrong, haben den Boden überfluthet und das Schwefeicisen , das sie enthalten, 
habe sich bei der Versteinerung des Holzes betheiligt An derselben Stelle wurden viele Tannzapfen 
und einige Eicheln gefunden. 

Auf mehreren benachbarten Hügeln beobachtete Dr. Armstrong Lager von Holz, an welchem noch die 
Rinde zu sehen war, und Ausgrabungen stellten immer die Thatsache fest, dass die Hügel ganz aus Holz 
bestanden. Spätere Untersuchungen, welche einige Meilen weiter im Innern des Landes gemacht wurden, 
zeigten, dass dort dieselben Verhältnisse bestanden. Nach Armstrong hat der Verbreitungsbezirk dieser 
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<l Einen Bcricbt dieafr Reise «iitliNIt; A personal narrative of the diseoverv nf the North-Weet Puaage, with numeruus 
ineldents of travel »nd avcnlore during nearly flve year'e cuatiuous «ervice in the arciic regiuna white in sviroh of llie expedition 
under 8ir John Franklin, by Alex. Armatrong. M. D. London. 18B7. Femer ; The Diecovcry of s Norlh-Wesl Passag« by B. M, 8. 
Invuatlgator, Cap. Mac Cluro, edited by Captaln Sherord Osbnrn, rrom Journals of Cap. Robert La M. Mac Clur«. London. 
4 edit. ISeS, und: Reiaetagebuch dea Miaaionlrs Joh, Aug. Miertsching, welcher Hi Dolmetscher die Nordpn]-Expe>t' 
Aufsuchung 81r John Franklin'a auf dem SohifT Inveatigator begleitete. Qnadku. 1865, Vgl. nnch meinen Vortrag Ubc 
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Arctisch-amerikanischer Archipel. 



Lignitbildung, so weit er bis jetzt ermittelt ist, einen Dorclimesser von 8 — 10 Meilen. Die Lage der zuerst 
entdeckten und nahe an der Küste liegenden Holzhügel ist bei 74« 27' n. Br. und 122® 32' 16" w. L. 

Aus diesen Berichten geht unzweifelhaft hervor, dass an der Nordwestseite des Bankslandes Holzablage« 
mngen von uligewöhnlicher Mächtigkeit und Ausdehnung vorkommen. Es ist zwar zu bedauern, dass die 
Stellung dieser Ablagerungen zu den mehr nördlicher liegenden, aus Sandstein und Bergkalk bestehenden 
Hügeln, welche die Küste von der Colquhounspitze bis zur Mercy-Bai umsäumen, nicht bekannt ist, doch lassen 
die Beschaffenheit und Natur der Hölzer, sowohl wie die Tannzapfen und Eicheln, welche dort gefunden "wurden, 
keinen Augenblick zweifeln, dass diese Holzhügel viel jünger sind und der tertiären Formation angehören. 
Eicheln, die von so grossem Interesse wären, und von Dr. Armstrong und Miertsching von der Ballast-Bai 
erwähnt werden, sind zwar keine nach Europa gekommen, wohl aber Tannzapfen und Hölzer. Die erstem 
gehören einer Fichte an (Pinus Mac Clurii, Taf. XX. Fig. 16 — 18) und zwar einer Art, welche mit der 
nordamerikanischen P. alba nahe verwandt ist; ein zierliches Zweigstück (Pinus Armstrongi, Taf. XX. Fig. 19) 
rührt von einer Weisstanne her, imter den fünf Holzarten aber, welche Herr Prof. Gramer einer sorgfältig^i 
Untersuchung unterworfen hat, finden sich vier Nadelhölzer (nämlich Pinus M'Clurii, Cupressinoxylon pulchrum 
Gr., C. polyommatum Cr. und C. dubium Cr.) und ein Laubholz (Betula M'Clintocki Cr.). Wir erhalten sonach, 
abgesehen von den Eichen, die wir bei Seite lassen müssen, da keine Früchte uns vorlagen, 6 Baumarten, und 
da jedes Holzstück eine andere Art darstellt, zeigt dies, dass diese Holzberge aus manigfaltigen Baumformen 
smsammengesetzt sind. Das Laubholz lässt nicht zweifeln, dass diese Formation nicht älter sein kann als die 
Kreide, die nahe Verwandtschaft aber der Pinus Mac Clurii mit lebenden Arten macht es sehr wahrscheinlich, 
dass sie jünger und zwar obertertiär sei. Es könnte nur in Frage kommen, ob sie nicht dem Diluvium ange- 
höre, allein die Verschiedenheit der Arten von den jetztlebenden und das Vorkommen von Nadelhölzern mit 
zweireihigen Tupfein der Holzzellen (der Cupressinoxylon- Arten) spricht entschieden dagegen*). Ueberdies 
wissen wir ja, dass zur miocenen Zeit zahlreiche ähnliche Bäume in der arctischen Zone zu Hause waren. 

Die Zapfen der Pinus Mac Clurii und das Zweigstück der Tanne sind von brauner Farbe, welche sie 
ohne Zweifel dem Eisen zu verdanken haben. Von den Stämmen zeigt das grosse Stück, welches Dr. Arm- 
strong (p. 397) erwähnt und das gegenwärtig im Dubliner Museum aufbewahrt wird, fast die Beschaffenheit 
frischen Holzes, während die andern versteinert sind. Von dem Birkenstämmchen hat Dr. Wartha einen 
kleinen Splitter chemisch imtersucht. Das gelbbraune Pulver brauste mit Säuren auf und ergab als qualita- 
tive Zusammensetzung: Eisenoxyd, Eisenoxydul, Manganoxydul, Ealkerde, Spuren von Magnesia, spectral- 
analytische Spuren von Baryt und Strontian, Wasser und in sehr geringer Menge Phosphorsäure und Kiesel- 
säure, ferner organische Substanz und Kohlensäure. Dr. Wartha erhielt in 100 Theilen: 40,5 Eisenoxyd, 
21,5 Eisenoxydul, 1,4 Manganoxydul, 3,2 Ealkerde, 16,9 Kohlensäure und 16,5 Wasser und organische 
Substanzen. Es zeigt dies Holz eine ähnliche Zusammensetzung wie das versteinerte Holz von Atanekerdluk 
und ist als eine theilweise zersetzte sideritische Substanz zu betrachten. Dasselbe Aussehen hat auch das 
Holz der Cupressinoxylon-Arten. 

Es ist schwer zu sagen, wie diese Anhäufung von Holzstämmen entstanden sei. Dass sie nicht von 
Triftholz der Jetztzeit herrühren kann, geht ebensowohl aus der Lage des Fundortes wie aus der Natur der 
Hölzer hervor. Es könnte aber Triftholz der Tertiärzeit sein, welches damals sich an dieser Stelle abgelagert 
hat. Man müsste dann annehmen, dass damals das Limd tiefer gelegen war und allmälig aus dem Meere 
aufstieg, während dieser allmäligen Hebung hätte sich das Holz hier abgelagert. Gegen eine solche Annahme 
spricht aber die Thatsache, dass solche Holzhügel nicht allein längs der Küste, sondern auch mehrere Meilen 
landeinwärts sich finden; wie auch die Erhaltimg der Rinde an manchen Stämmen und das Zusammen- 
vorkommen von Fruchtzapfen und Eicheln einer solchen Annahme nicht günstig ist. Viel wahrscheinlicher scheint 
mir, dass hier ein Süsswassersee gewesen sei und dass die Baumstämme in diesen zusammengeschwemmt 



') Murohison betrachtet alle diese Hölzer der arctischen Zone als Driftholz der quartAren Periode (im Appendix su Mao 
Clure's discovery of a North- West Passage. S. 304); er nimmt an, dass damals dies Festland unter Wasser gewesen und von 
Amerika aus grosse Holzmassen nach diesen Gegenden gelangt und zu Boden gesunken seien. Es ist nun allerdings sehr wahr- 
achelnUch, dass in dieser Zeit das jetzige Festland dieser Gegend unter Wasser stand, und es mögen manche Hölzer der aroti- 
achen Zone aus dieser und noch späterer Zeit herrUhren. Allein die der Holzhügel der Ballastbai sind entschieden älter, und 
wenn Murchison sagt, es sei die Annahme, dass Bäume so hoch im Norden gewachsen seien, ganz unverträglich mit den bekannten 
Data, 80 beruht dieser Ausspruch auf der unrichtigen Annahme, dass diese Bäume posttertiär seien. Auch der von Capitän 
Belcher bei 76 Vt^ n. Br. beobachtete aufrecht stehende, mit Wurzeln versehene Baumstamm kann kaum zur Diluvialzeit dahin 
gekommen sein, denn in einem von Eismassen erfüllten Meere werden die Baumstämme derart zerstossen und zersplittert | data 
sie nicht in solchem Zustande in ao hohe Breiten gelangen. 



Die HiJzhClgd des BankaUndea. 

und mit Letten und Gcroü überschüttet wurden. Da diese Hügel mehrere liundiirt, ja wie Armstrong angicbt, 
bis 600 FusB hoch sind, müssen diese Ablagerungen sehr lange gedauert haben. Später wären durch Aus- 
waachungen die tiefen Schluchten entstanden und die steil abstürzenden Abhfinge, aus welchen nun die 
Baumstämme lierrorragen. Das Wasser musa eisenhaltig gewesen sein, und dieses Eisen hat sich sehr 
wesentlich beim VerstcinerungsproceBS des Holzes betheiligt und spielt hier dieselbe Rolle, wie an andern 
Orten die Kieselsäure. Ob die Bäume in der Nähe gewacliscn oder aus grösserer Entfernung hergcacliwemrat 
worden, lässt sich nicht entscheiden, bei letzterer Annahme müaste einst das Bankaland mit Nordcanada in 
Zusammenhang gewesen sein. Es ist letzteres allerdings wahrscheinlich, da aber der Süden des ßaukslandes 
von 800 — 1000 Fuss hohen Kalkbergen, die einer vortertiären Formation angeboren, umkränzt ist, könnte 
wenigstens Über diese kein Fluss gekommen sein. 

Es erinnern diese Holzhügel in mancher Beziehung an den Lignit von Bovey Tracey in Devonshiru. 
Dort haben wir ein 125 Fuas mächtiges Lager, das aus abwecliselnden Schichten von Lignitcn, Thon imd 
Sand besteht, deren 72 gezählt werden. Die Lignitschichten wechseln in Mitchtigkett von wenigen Zoll bis 
auf 4 und selbst 6 Fusa und diese Lignite bestehen zum Theil auch aus dicken, vortrefflich erhaltenen 
BanmstiLmmen, deren Holz man frisch zum Theil mit dem Messer zerschneiden kann, und doch gehören sie 
dem Untermiocen an. 

Wir haben also an beiden Orten grosse liorizont&le Ablagerungen von wohl erhaltenen Baumstammen, 
an beiden dazwischen Letten, der wahrscheinlich vom Fluss oder von Bfichen in den See geschwemmt wurde, 
an beiden Orten sind die Stämme zum Theil noch von der Rinde bekleidet. In Bovcy wurden in dem Letten 
zahlreiche Blattreste gefunden, aus welchen ich das geologische Alter dieser Bildung ermitteln konnte. 
Auch im Letten der Holzhiigel des Bankslande» würde man wahrscheinlich welche entdecken, wenn mau 
darnach suchen würde, denn wir haben nicht zu vergessen, da^ sie nur flüchtig mitersucht werden konnten, 
und dass man die Lignite von Bovey-Tracey 100 Jalire lang kannte und in zahlreiclien Schriften beschrieben 
hat, und doch von dem Vorkommen der BlattabdrUcke keine Ahnung hatte. Freilich ist kaum zu hoffen, dass 
die Ballast- Bai, dieser abgelegenste Winkel der Erde, je wieder besucht werde, denn zu Erledigung rein 
wissenschaftlicher Fragen werden, wenigstens in unserem Zeitalter, solche Reisen nicht unternommen. 

Eine ähnliche Lignitbildung wie auf Banksland scheint auch an der Südosts ei te der Eglington- und auf 
der Prinz Palrick- Insel vorzukommen; auf letzterer unter demselben Meridian, aber um zwei Grad weiter 
im Norden, nämlich bei Tß" 15' n. Br. Dort entdeckte Lieutenant Mecham im Frühling 183Ö gross« 
Holzstämme, die in einen weissen Sand eingebettet waren. Einer war 30 Fuss lang und hatte einen Um- 
fang von 4 Fuse; ein anderer halt« einen Durchmesser von 2 Fusa und 10 Zoll; sie waren dicht komig 
und so schwer, dass er nur ein kleinea Stück mitnehmen konnte. Aus der vortrefflichen Erhaltung der 
Rinde und aus der Lage dieser Stämme im Innern des Landes scldiesst Mecham, dass sie unzweifelhaft im 
Lande selbst müssen gewachsen sein ')■ Auch Sir L. M'CHntock fand auf dieser Insel fossiles Holz und zwar 
bei der Giddy-Spitze (77" n. Br.), eine Meile vom Strand entfeint und 140 Fuss über Meer (Reminiseencea, 
S. 230) j es waren aber nur kleine Stücke, und ob sie tertiär oder älter seien, bleibt dahingestellt. Ein von 
Lieutenant Pim von dieser Insel heimgebrachtes Stück Holz soll nach seiner mikroscopischen Structur dem 
der Pinna strobus sehr ähnlich sein, und ein anderes Stück aus der Heda und Qrimper-Bai (Melville-Insell 
brachte Prof. Quekett zur Lärche. Eiuen Fiihrenstamm, der 30 Fusa über dem Seeapiegel und bei 74' 59' 
n. Br. und 106" w. L. gefunden wurde, erwäluit auch Parry (Voyage for the diseovery of the North- West 
Passage, p. 68) und einen aufrecht atehenden Stamm von Pinns, dessen Wurzeln sicli über den Boden aus- 
breiteten, Capitän W. Belcher. Er sah ihn an der Ostseite des Wellington-Canals (bei 75" 30' n. Br. und 
92" 12' w. L.). So lange aber diese Hölzer nicht genauer bestimmt sind, lässt sich nicht entscheiden, welcher 
Zeit sie angehören. Dasselbe gilt von dem fossilen Holz, welches auf der Byam Martin-Insel gefunden wurde. 
Es soll zahlreiche und dicht stehende Jahrringe besitzen. 

Die tertiären Holzberge liegen im äussersten Westen des arcti seh -amerikanischen Inse 1 reich es , aber 
auch im Osten dürfte eine tertiäre Formation vorkommen. Ea sammelte Capitän Roas beim Admirala Vorge- 
birge, an der Südküate der Barrow-Strasae , am Strand bituminöse Schiefer und eisenhaltende Steine und 
etwa in '/j Höhe eines kleinen Kalkhügela fand er Kohlen, welche dieselbe Farbe wie Braunkohlen haben 
und von Jameson emez jungem Formation zugerechnet werden '). 



*) The dUeovery of > North-We»l Passage, 
») P«rry Jounul. m. S. 14B. 



i 



2^ ArctiBch-amerikanisclier Archipel. 

Ueberblicken wir nochmals die geologischen Verhältnisse dieses arctisch-amerikanischen Inselr^cliea, 
«) erhalten wir folgendes Profil: 

Dilnvium. Ghranit- und Gneissblöoke. Auf der Melville-IiiBel und BaDkoland. Am Port Bowen. 

Miocen. Hokhflgel der Ballast-Bai im BankslaDd. Lignite der Prinz Patrick-Insel Versteinertes HoIje von 

Byam Martins-Insel? Kohlen der Barrow-Strasse ? 

Jnra. Wilkie-Yorgebirg auf Prins Patrick-Insel. Im Nordwest der Bathnrst-Insel. 

Trias ? Exmonth-Insel. 

• Berekalk I Örinellland. Norden der Bathorst- nnd Melville-Insel. Osten der Prinz Patrick« 

-^ , , ^, ^ ..1 ' ' Insel. Nordkflste des Bankslandes. Prins Albert-Land. 

Dteinkonlen-Formation ( 

\ Sandstein mit { Süden der Bathurst- und Melville-Insel. Byam Martins-Insel. Sfiden der Eglinton- 

( Steinkohlen, j Insel. Banksland. 

InKo I Nord-Devon. Comwallis-Insel. Grifftth-Insel. Cockbum-Insel. Nord-Somerset. Prinx 

^^^^^ I Royal-Insel. König WiUiams-InseL 
Unter- I ^o^d-Devon. BeUot-Strasse. Nord-Somerset. Bothia. Westküste von König Wil- 
{ liams-Insel. 

Krystallinisches Oebirg. Osten von Nord-Devon. Westen von Nord-Somerset. 

Auf die krjstallinische Grundlage (Granit und Gneiss), welche im Osten von Nord-Devon, wie ferner im 
AVesten der Nordsomerset-Insel zu Tage tritt, wurde zuerst ein silurischer E^lkstein abgelagert, welcher 
besonders den südöstlichen Theil des Archipels einnimmt Auf denselben folgt ein Kohlensandstein, welcher 
über die Parrj-Inseln und das Banksland verbreitet ist und stellenweise Steinkohlenlager einschliesst. Auf 
demselben liegt der Bergkalk, der im Norden der Parrj-Inseln den Boden des Landes bildet, aber auch die 
Nordküsten des Bankslandes einnimmt. Die Trias ist noch zweifelhaft, und auch der Jura tritt nur an einigen 
zerstreuten Puncten auf und die Elreide fehlt völlig, während die miocene Formation durch die Lignite des 
Bankslandes und der Prinz Patrick-Lisel, vielleicht auch durch die versteinerten Hölzer von Byam Martin- 
Insel und die braunen Kohlen des Admiralvorgebirges repräsentirt ist. Aus den fossilen Pflanzen erfahren 
wir, dass schon zur alten Steinkohlenzeit hier Festland war, und die Sandsteine und Kohlenlager dürften 
das Areal dieser Festlimdbildung bezeichnen. Ebenso muss zur Tertiärzeit Festland in dieser G-egend gewesen 
sein, auf welchem jene grossen Holzmassen sich abgelagert haben. Die tertiäre Formation, welche wir 
zwischen Cap Bathurst und Gap Parry an der nordcanadischen Küste kennen lernen werden, setzte sich 
wahrscheinlich einst bis zum gegenüber liegenden Banksland fort^) imd der amerikanische Continent hätte 
damals bis in diese hochnordischen Gegenden hinaufgereicht. Wir würden durch solche Annahme die Brücke 
erhalten, welche das gemeinsame Vorkommen einzelner Bäume in Nordgrönland und am Mackenzie erklärt, 
indem diese Bäume zur miocenen Zeit wahrscheinlich über dieses ganze Land verbreitet waren und daher 
damals Nadelhölzer und Laubbäume Erdstriche bewaldet haben, welche jetzt unter ewigem Eis und Schnee 
begraben liegen und nur an den bestgelegenen Puncten einen dürftigen Anflug hochalpiner Vegetation 
erhalten. 

Zur diluvialen Zeit scheint aber dies Land durch ein allgemeines Sinken des Bodens eingebrochen nnd 
unter das Meer gekommen zu sein. Es hat Mac Clure auf der Spitze der Coxcomb-Bergreihe auf Banks- 
land in 500 Fuss Seehöhe die Cyprina islandica gefunden. Capitain Belcher sah bei 78 ® n. Br. in beträcht- 
licher Höhe Reste eines Wallfisches, und in den Schluchten der Byam Martin-Insel wurden von Parry marine 
Muscheln (Venus) bei 75® n. Br. beobachtet (Voyage, S. 61). Es sind femer über diese Inseln eine Menge 
erratischer Blöcke verbreitet, welche aus anderen Gegenden gekommen sein müssen, wenigstens da wo sie 
im Innern und bedeutend über dem jetzigen Seespiegel gefunden werden. So sah M'CIintock auf der Melville- 
und Patrick-Insel Granit und Gneiss (Reminiscences, S. 218 u. 224), ebenso Dr. Armstrong auf dem Banksland, 
und nach Jameson stammen die bei Port Bowen vorkommenden Granitblöcke wahrscheinlich von dem 100 
Meilen entfernten Cap Warrender. Während dieser Zeit kann wohl eine theilweise Abspülung des frühem 
Festlandes stattgefunden haben. 



1) Die SUdspitse dieser Insel besteht allerdings aus Kalkfelsen, aUein die niedem Hügel längs der ganzen Westküste, die 
nicht näher untersucht werden konnten, sind vielleicht tertiär, denn das Aussehen des Landes bleibt sich dort (nach Armstrong, 
p. 449) gleich bis zum Point Colquhoun, wo es durch das Wiederauftreten der Kalkfelsen sich gänzlich ändert. Das Innere der 
Insel ist unbekannt. 



B 



Driftrs ICapitef. 

IVordcnnada. 

wichtige Fundstätte nordischer fossiler Pflanzen wurde in Nordcanada am Mackenzie zwischen 
dem Fort Norman und dem BäreneeeflnsB , 10 engl. Meilen oberhalb seiner EinmUndung in den Mackenxie, 
bei 65' n. Br. entdeckt. 

Es wurden die Kohlen, welche mit diesen pflanzenffihrenden Gesteinen in Verbindung stehen, schon 
im Jahr 1785 von Hir Alex, Mackenzie entdeckt, im Jahr 1H25 von Sir J. Franklin und Dr. Richardson 
gesehen 'l, doch hat letzterer erst auf seiner zweiten Reise (1848), welche der Anfsiichiiiig Franklins gewidmet 
war, Pflanzen von dieser Localitäl mitgebracht, dieselben in seinem Reisewerke *) beschrieben und zwei Arten 
abgebildet, aber keine Deutung derselben zu geben versucht. 

Aus der ausführlichen Darstellung der LagerungaverhilltnisBe, welche Richardson (I. S. 1B6 u. f.) giebt, 
erfahren wir, dass die Kohle an der Luft in dünne Blatter zerspringt!, im Uebrigen eine sehr verschiedene 
Beschaffenheit zeigt; sie enthalte viel Holzstämme, welche die Holzstrnctnr noch deutlich erkennen lassen 
und nach Richardson, so weit sie untersucht wurden, von Nadclhülzem herrühren. In der Kohle kommen 
Selenite, Kryafaile und auch kleine Stücke Harz, vielleicht Bernstein vor. Diese Kohlen entzünden sich 
leicht und waren im Brand, als Mackenzie diese Gegenden besuchte. — ^ Am Ufer des Bären sc eflusses sind 
1 — i übereinander liegende Kohlenlager zu sehen und die dicksten erreichen 3 Ellen Mächtigkeit. Diese 
Kohlenlager sind von Schichten von Nagelfluh (d. h. durch eisenschüssigen Thon verbundene Gerolle) oder 
Sandstein bedeckt. Etna Ul Meilen oberhalb des groRsen Bären seeflusses liegt unmittelbar auf dem Kohlenbett 
ein Lager von Tö|iferthon, der durch einen Erdbrand gebacken wurde, so das» er wie feines, matt gelblicli- 
weisses Porcellan aussieht. In diesem gebrannten Thon liegen die Pflanzenb lütter. Es spaltet derselbe in 
dünne Schichten, welche mit Blättern erfüllt sind, so dass auch hier, wie im rothbraunen Eisenstein Grön- 
lands, ganze Massen übereinander liegen, und die einzelnen Blätter in ihren Umrissen oft schwer zu bestimmen 
sind. Die Substanz der Blätter ist aber hier gänzlich verloren gegangen und wir haben nur ihre Abdrücke 
vor uns, welche aber in dem feinen, weissen Thon vorlrefFlich erhalten sind. In dieser Beziehung verhalten 
sich diese Bliltter ganz wie die der Alumbay auf der Insel Wighf. Auch diese liegen in einem feinen, weissen 
Thon und haben nur die Abdrücke zurückgelassen, allein der Thon ist hier weich, weil nicht gebrannt, und 
kann im frischen Zustande mit dem Messer geschnitten werden, während der gebrannte Thon des Mackenzie- 
flusses sehr hart, ja theilweise glasig ist, so dass er selbst von einer Feile nicht angegriffen wird. 

Mit diesem Lignftlager ist stellenweise ein Pfeifenlhon verbunden und oft in unmittelbarer Berfihnmg 
mit demselben. Er ist bis 1 Fuss mächtig, gelbliebweiss, mild und soll gekant einen haselnnssartigen Ge- 
schmack haben. Dieser Thon wird bei Hnngersnofh von den Eingebornen gegessen, aber auch zum Waschen 
der Kleider gebraucht. Richardson fand in demselben keine Spur von Infusorien, 

Diese niiocene Kohlcnformation erstreckt sich vom grossen Bärensee bis zum Macken zi efl nss ; sie tritt 
aber auch an zahlreichen Stellen am Fuss der Rocky Mountains (so bei Edmont 53° n. Br., 113" 20' w. L., 
am Sclavensee, am Smocky River, in Arkansas und am Ratonpass bei 37" 15' n. Br. und 104' 35' w. L. und 
7000 Fuss ü. M.) auf, wie ferner auf Vancouver und im Oregongebiet, von wo ich eine Zahl von miocenen 
Pflanzen beschrieben habe'). Aber auch nach Norden dürfte sich dieselbe bis zur arctischen See ausdehnen. 
Es fand Richardson 1826 östlich vom Cap Bathurst bei Point Trail (bei 70« 19' n. Br.) die bituminösen 
Schiefer in Brand *]. Der der Hitze ausgesetzte Thon war, wie der des Mackenzie tlusses, wie gebrannt und 
verglast, so dass der Ort einer alten Ziegelei glich. Ea ist dies offenbar dieselbe Stelle, welche Mac Clure 
im September 1^50 berührte und von welcher der Missionär Miertsching in seinem Tagebuch erzählt*). Sie 
sahen am 4, September in 70" 6' n. Br, und 126" 35' w. L., zwischen Cap Bathurst und Cap Parry, grossen 
starken Rauch vom Lande aufsteigen, ebenso folgenden Tags bei 69" 51' n. Br. und 126" 18' w. L. Der 



■] ct. Franklin narrative ot a eeoad expedltlon. S. Ol, S2. 

■) J. Riehardfloo nrctic srarching exppd[t)"n, a .joiiriiBl of s bnat-vn}-«g;e thrnugh Ruperts Laod and the arctic sea, in eearch 
of tbe diBoovery ahtpa ander oommand of Sir John Franklin. London 1851. n, B. dOS. 

1) cf. Ueber einige fossile Pflanxen von Vancoover und firitisb Colunblen. Denksehrltten der Bchwelter. naturforsch enden 
GeaeUschsrt. ISeä 

*') Vgl. Narrative of a aecood expedition to Ute aborei of tbe Polar aea in the j-ears 1S!&— 1837 hy John Franklin. S. S81, 
und Richardson arctic expedition. I. B. 3T0. 

>J KeiBctagebuch des MisalDnftrB Aog. Miertacbing, der als Dolmetscher die Nordpolexpedition lur Aufaucbung Sir John 
Franklin'» auf dem SvhlfT Investigator begitiiele. Onadau 1S5&. S. *b. Vergt. auch Dr. Armstrong, a personal narrative B. 303. 



26 Nordcanada. 

Besucli am Land zeigte, dass an 30 bis 40 starke Rauchsäulen durch verschiedene Risse aus der Erde 
kamen und rings herum einen starken Schwefelgeruch verbreiteten, so dass sie sich den Erdspalten nicht 
nähern durften. Wo der Rauch am stärksten war, schien die kochende Masse einem dicken Teige älinlicL 
Die Entzündung der Kohlen wurde wahrscheinlich durch die Schwefelkiese derselben veranlasst | woraus 
sich die Erzählung Miertschings erklärt, dass die mitgenommenen Erdproben die Taschentücher ganz serfressen 
und in den schönen Mahagonitisch des Capitäns L()cher eingebrannt haben, indem sie wahrscheinlicli mit 
Schwefelsäure getränkt waren ^). 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass eine genauere Untersuchung der Gesteine, welche diese, die Erdbrände 
veranlassenden, Kohlen umgeben, auch Pflanzenreste zu Tage fördern würde. Zur Zeit aber kennen wir aus 
dieser weit verbreiteten und tief in die arctische Zone hineinreichenden miocenen Formation nur die von 
Richardson aus der Gegend des Bärensee's mitgebrachten Pflanzen und müssen vor der Hand uns von diesen 
ein Bild von d6r Flora dieses alten Landes zu verschaffen suchen, so weit dies aus der freilich noch sehr 
geringen Zahl der deutbaren Arten möglich ist Wir erblicken unter denselben (abgesehen von der noch 
zweifelhaften Platane) 4 Arten, die auch in Nordgrönland vorkommen, nämlich Sequoia Langsdorfii, Popolus 
Richardsoni, P. arctica und Corylus Mac Quarrii, von welchen zwei auch unserer miocenen Schweizerflora 
angehören. Diese 4 Arten, denen wir in dem Glyptostrobus europseus Br., der Grönland zwar fehlt, dagegen 
aber in der europäischen Tertiärflora eine sehr wichtige Rolle spielt, noch eine fünfte beifügen können, 
beweisen, dass diese nordcanadische Kohlenformation miocen ist. Da ich in Vancouver, am Oregon und noch 
an ein paar Stellen der Rocky Mountains dieselbe Sequoia Langsdorfii nachgewiesen habe, haben wir wohl 
zu beiden Seiten des Felsengebirges ein weites miocenes Land, das im Norden bis zur jetzigen arctischen 
See hinaufreicht. Die relativ grosse mit Grönland gemeinsame Artenzahl lässt nicht zweifeln, dass dieses 
gleichzeitige Bildungen sind. 

Dass diese Kohlenbildung bis in den äussersten Nordwesten Amerika's sich erstreckt, ersehen wir aus 
dem Vorkommen einiger miocenen Pflanzen auf den Aleuten, das Herr Prof. Goeppert nachgewiesen hat. Eis 
kommen dort nach seinen Mittheilungen 2) auf der Halbinsel Alaschka und den benachbarten aleütischen 
Inseln ELadjak, Uyak, Atha imd Hudsnoi, bei etwa 59 ^ n. Br., meistens in der Nähe von Ligniten, folgende 
I Pflanzen vor: Sequoia Langsdorfii, Taxodium dubium, Salix varians, S. integra Gp., Populus balsamoides, 

Alnus pseudoglutinosa Goepp., Juglans acuminata, Phragmites oeningensis und Osmunda Doroßcjikiana Gp. 

Es liegen zwar diese Localitäten um 7 Grade südlich des Polarkreises, zeigen uns aber doch eine sehr 
ähnliche Vegetation, wie die miocenen Polarländer und bilden das Bindeglied zwischen der Flora des 
Mackenzie und von Vancouver und Oregon, wie westwärts mit der miocenen Flora Asiens, indem in Kamtschaka 
• Kohlen mit Bernstein und fossilen Hölzern (Cupressinoxjlon Brevemi Merkl.) gefunden werden und Gnnann 
von da (von der Mündung des Teijils) einige fossilen Blätter heimbrachte, welche Goeppert als Juglana 
acuminata, Alnus Kefersteinii, Taxodium dubium und Carpinus bestimmt hat. 



TTtertes Capttef. 

Island« 

In derselben geographischen Breite wie am Mackenzie sind in Island fossile Pflanzen gefunden worden. 
Die südlichste Fundstätte ist etwa zwei Breitegrade vom Polarkreise entfernt, die meisten Fundorte liegen 
aber zwischen dem Bö**®" und 66**®" Grad n. Br., sind also demselben sehr nahe. Die Pflanzen treten, wie 
in Grönland und am Mackenzie, in Verbindung mit Kohlen auf, welche hier unter dem Namen von „Surtur- 
brand^ ') bekannt sind. Es hat derselbe die grösste Aehnlichkeit mit der schieferigen Braunkohle des Nieder- 
rheins und des Rhöngebirges. Er lässt sich (wenigstens der Surturbrand von Brjamslaeck) auch in dünne, 



<) Es gaben diese ErdbrSnde tu der Annahme Veranlassung, dass in Jener Gegend Ynlcane seien, welche auf manehen 
Karten dort verzeichnet sind, so auf der Karte des arctischen Archipels, welche Brandes seinem Buche: 81r John Franklin, die 
Unternehmungen für seine Rettung und die nordwestliche Durchfahrt (Berlin 1854), beigegeben hat. 

t) Vgl. lieber die TertULrflora der Polargegenden. Abhandlungen der sohlesisch. Gesellsch. 1861. II. d. 301, u. 1867. 8. 50. 

3) So wird das Wort von den neuem Reisenden (Krug von Nidda und Dr. Winkler) geschrieben. Eggert Olafoen dagegen 
nennt diese Kohlen bald „Stnrtarbrandur'^ (Reise durch Island. L S. 80), bald „Surtarbrand^, auch Ibenholz, Olavius aber p8arter-> 
braad*f (Reise durch Island. 8. 410». 



Fundorte fossiler Pflanzen. 

ja selbst papierdUnne Schichten spalten und die stark znBammenge drückten Bliitter sind ebenfalls flach aus- 
gebreitet und heben sich öfter, wie schon Olafsen dies angiebt, durch weisse Farbe zierlich von dem braun- 
schwarzen Gestein ab, ganz wie wir dies bei den Blättern von Kaltennordhetm , Eisgraben u. a. St. sehen. 
Zuweilen aber haben sie die schwarze Farbe des Öesteins angenommen und sind dann schwor in ihren 
Umrissen zu verfolgen; diese hinein ganz den Blättern von Sieblos an der Rhön. Sehr allgemein kommen 
im Surturbrand Baumstämme vor, die eine beträchtliche Länge und Dicke besessen haben; sie sind immer 
platt gedrückt und horizontal gelagert, daher Olavius die sonderbare Meinung äussert, „diese Bäume müseen 
wagrecht gewachsen sein, aber mit den aufrecht stehenden einerlei Fortpflanzungskräfte gehabt haben." Es 
sind mir folgende Fundstätten fossiler PflanKcn bekannt geworden: 

1. Brjamslaeck (auf der Karte von O. N. Olsen als Brjanslaekr bezeichnet) am BardastrUnd im 
Nordwesten der Insel, bei circa öS'/j" n. Br. und circa 23* w, L, Gr. Schon Olafsen hat das Vorkommen des 
Surturbrandes an dieser Stelle ausführlich beschrieben (Reise durch Island, I. S. 219). Wie er angiebt, liegt 
er in vier Lagen in den horizontal gelagerten Klippenfelaen , welclie Lagen 2 — i Fuss Mächtigkeit haben. 
Die zweite Lage von oben spaltet in ganz dünne Schichten, welche mit Blättern erfüllt sind, von welchen 
nach Olafsen die Eichen, Birken und Weiden zu unterscheiden seien, Diese Lithophyllen seien deutlicher 
in ihren feinen Kerven erhalten, als ein Mater sie zeichnen könnte; ja es lassen sich solche papier- 
dünnen Blätter ablüeen. Diese Kohlenlager sind von Felsen bedeckt, welche einen 750 Fuss hohen Berg 
bilden. 

Die Sammlung des Herrn Prof. Steenstrup enthält von dieser Stelle 14 Arten. Der Hauptbanm war 
die Sequoia Sternbergi, von welchem Zweige und Zupfeudurch schnitte gefunden wurden, dazu kommen 4 
Pinnsarten (P. Steenstrupiana, P. microsperma, P. temula und P, brachyptera} , eine Birke (B. prisca), eine 
Erle (A. Kefersteini) , eine Ulme (U. dipteral, ein Ahorn (A. otopterix), eine Eiche (Quercus Olafseni), der 
Tulpenbaum, die Isländer- Weinrebe, ein Kreuzdorn (Uhamnus Krldani) und ein Nussbaum (J. bilinica). Bei 
diesen Pflanzen fand sich eine kleine KäferflHgeldecke (Carabites islandicue), welche zeigt, dass auch Insecten 
diesen Wald belebt haben. 

2. Hredavatn bei 64* 40' n. Er. im Westen der Insel, südlich vom Paulaberg im Borgarfjorda Sysseh 
Nach Olafsen (Reise, I. 80) ist der Surturbrand hier 2 Fuss dick, zfihe und schwarz und kann polirt werden '). 
Die Pflanzen, welche mir aus dieser Gegend vorlagen, waren nicht aus dem Surturbrand, sondern flnden 
sich in einem weichen, gelblich weissen Tuff. Nach Herrn Dr. Winkler ist derselbe in einem seichten Wasser- 
graben anstehend, der auf einem Hochplateau liegt. Man gelangt zu demselben von Nordrathai aus in circa 
121X) Fuss Höhe über Meer und 80U Fuss über dem Thalgrund. Hier sah Herr Winkler besonders grosse und 
schöne plattgedrückte Baumstämme; ein Ast, den er mir zusandle, gehurt einer Birke an. Diese Birken 
scheinen da häufig gewesen zu sein, da auch Blätter, Früchte und Deckblätter gefunden wurden, welche 
drei Arten anzeigen (Betula macrophylla, B. priaca und B. Forchhammeri); dazu kommen 5 Pinus-Artcn 
(P. thulensis, P. Martinsii, P- microsperma, P. Steenstrupiana und P. Ingolflana), eine Eiche (Q. Olafseni), 
eine Erle (Alnus Keferseimi), eine Planera, ein Ahorn und einige Haibgräser (Carex rediviva) und Cyperitea 
ielandicuB und nodulosus) ; aber auch Platanus aceroides Gp. ? und Caulinites borealis stammen wahrschein* 
lieh von derselben Stelle. 

3. Laugavatsdalr; die nähere Lage dieser Fundstätte habe nioht in Erfahrung bringen können. 
Die Pflanzen liegen in einem ähnlichen weisagelben Tuff wie die von Hredavatn. Von hier erhielt ich von 
Prof. Steenstrup die Ulmus diptera, Corylua M'Quarri und Ptnua Steenstrupiana. 

4. Sandafell (Sandherg), so heisat ein niederer Bergstock, eine Meile südlich vom Kirchort Abaer 
im Austadair, welches Thal von Norden her tief ins innere Hochland einschneidet, 8 dänische Meilen tob 
der Küste des Skagafjord entfernt Die Stelle liegt also im Norden von Island (bei circa 65" 20' n. Br.) 
und ist etwa lOOÜ Fuss ü. M. Herr Dr. Winkler fand hier in einem gelblichweisaen Tuff einige Pflanzen- 
reste, von denen ein schönes Birkenblatt (B. prisca) bestimmbar war. Winkler fand hier keinen Surturbrand, 
indess kommt solcher nach Olafsen im Skagafjord vor und in der Schlucht von Hofgil beim Hoff (circa 66* 
n. Br.) soll er in 3 Lagen über einander liegen und 3 Fuas Mächtigkeit haben. 

>] Die Herren Robert und Otlmud ObGrg*b«n dem MuflCam ta Paria einen Tiech, der &iis Lignit dieser Stelle gefertigt ?sr. 
Der Stamm hatte einen DwchmetBer von O,0&O Meter, nUircod die dicksten lebenden ätilniine, welche sie ktif Ibrer Reise durch 
Island fanden, nur 0,208 Meter Darchmestei hatten. Vgl. Robert In dem groraen von Qaltnard herausgegebenen Reisewerk. 8 47. 
Robert meint, der Surturbrand dieser Gegend, dessen BOhe tlber Meer er «n 163 bis ISS Meter eehKtzt, habe sich einst ans Treib- 
hoU in einer Meeresbucht «bgeUgcrl. 



ÄHmsawik und Gmulthvamr. Im Nordwesteu von Island Uegt eine nur durch einen schmaleif ■ 
li»iilnii"iii mit dem Hauptlande zusammenhängende Halbinsel, welche durcli überaus zahlreiche und weit 
Bi Limi fciodnreicheode Fjorda tief zerschnitten ist. Im Nordosten bildet einen solchen Fjord der von 
eiciaprims. An demselben fand Dr. Winkler an zwei Stellen Surturbrand und fossile Pflanzen, nämlich 
■ Hssavik i.H«asbucht} und in Gaulthvamr. In Husawik, an der Südküste des Fjord bei 60" 40' 
K. Br. wai 30 — 40 Fuas über Meer, bestehen die kohlen führenden Gebilde') aus sandigem Tuff, ihonigeni 
(xa Unterst in XnoUen) und Surturbrand kohle. Sie sind von grobkörnigem, dunkelgrünem 

p äboUgeit. Die h^l leberbraimen , von einer dunklen Rinde umgebenen Sphterosideritknollen habeit 
CM» fladunascheligen Bruch und enthalten die Abdrücke von Blättern , unter denen die mit einem 
P9s htttttten Blätter einer Birke (Betula prisca), die Erle und Dombeyopsis islaudica zu erkennet 



Ancb in Gaulthvamr, einem Hof der an der Nordküste des Fjord im Hintergrund eines Querthale 
des SleiBgniiufjotd und einige hundert Fuss über Meer liegt, sind die Pflanzen in Knollen solchen Eiaei 
Mose*, welche der TniT umgiebt. In demselben fanden sich: Sparganlum valdense, Equisetum Winkleru 
Attt OCopteiix (ein Blatt mit Pilzen), Salix macrophylla und Rhus Brunneri. 

Em i« noch an verschiedenen Stellen der nordwestlichen Halbinsel Surturbrand nachgewiesen wordcoi 
4er nach Dr. Winkler überall in Verbindung mit Tuffen und Trappgesteinen auftritt, 30 in der Schlucl 
Too Qnimruiadargil {etwa 500 Fuss ü. M.) und auf dem Wege nach Bair am Ausgang des SteingrJinsfjortL'fl 
wo er swiachen nussigem Trapp liegt .(vgl- Whikler Island. S. 143), Das Surturbrandlager ist wahrscheinlicbJ 
tber <lü ganze LandeinschnUrung verbreitet, welche die nordwestliche Halbinsel von dem Hauptlande trennb'J 
4mn e» findet aich auch an der dem Steingrimsfjord gegenüberliegenden Westküste, wo Olavius (Reisen S. 4ÖÖJ | 
Mi Hinlergrand «Je« Bcrufjord, am Berg Skirdalsbrun (bei circa Gö'/i" n. Br.) dasselbe nachgewiesen hat. Bai 
htgm dort mehrere, durch weissen, weichen Tuff getrennte Bänder von Surturbrand, welche durch den« 

Erg hindurchzugehen Hchcincn, indem sie an verschiedenen Seiten desselben zu Tage treten. Noch mäcb^J 
(tr «ollen die Surturbrandlager im äusscrsten Nordwesten der Halbinsel, an den Küsten von Gränabl 
1 tMgalid »ein, k1«o innerhalb des arctischen Kreises, und nahe an diesem Kreise hat Prof. Steenstrup] 
jM^tltfWC) OVch mit Hinde bekleidete Baumstämme beobachtet. 
• .Cime ÜUMMiimenntcllung xeigt uns, dass die meisten Stellen, wo Pflanzenreate und Surturbrand vor-1 
M), im WentMi der Insel liegen, der Östlichste Punct mit erkennbaren Pflanzen ist Sandafell. Allerdingi 
{{(jbert und Dr. Winkler mit Surturbrand verkohlte Pflauzenreste auch in den steil abgeriasenea 1 
tvlenfetiien bei Halbjaniarittadir, 3 Stunden nördlich der Handelsstation Husawik im Nordostlande (circ« I 
, Hr.), doch «ind ün unbestimmbare Reste von Zweigen. Sie sind in einem Tufflager, unter welchem 
! Mimue von trefflich erhaltenen fossilen Muscheln vorkommen, die Robert (voyage S. 54) für modern 
Hart, während Dr. Winklcr sie für pliocen hält. Es giebt ferner Olafsen an verschiedenen Stellen im 
»rden vii Iwland f«o an der Seeküste von Tiornäs und bei Skaalevig (Reise H. S.. 28) Surturbrand an, ■ 
weithin an der Küdtc zu verfolgen sei und 4 — 5 Lagen von 1 — l'/j Fuss Mächtigkeit bilden soll, un4 I 
iiRiint da« l..Mgcr von Vapnetjordr im Hintergrund der Bai von Virki (circa (Jö'/," n. Br.) da« b&- j 
ynn ganz Inland'), aber Blätter sind bis jetzt in diesen Gegenden nicht gefunden worden. Au» f 
IWifllurn der Inael und dem ganzen Südosten sind keine Pflanzenreste bekannt. Diese Theile Islands sind 
I poch wenig unterHueht und zum Theil auch ganz unzugänglich, so namentlich die Südoataeite der ] 
mI, Ale mU nngeliourcn GlctHchcm (Joklills der Isländer) bedeckt ist. 

iC» timint nioli der Hurturhrand in sehr verschiedener Höhe; in Vindfell am Vapnefjord soll er nach 1 

lavtM ^K«Imii H. Hü) «ogur unter da« Meeresniveau hinabreichen, während er bei Husawik 30 — 40 Fuaa 1 

I Im (>ii»nir«t*<larKil WW Kuiit U, M, liegt. t>b er ursprünglich in einem Niveau gelegen hat und dieses ] 

(Iwrfdi llahiiiiir oder Hnnkung vorrückt worden, oder ob diese Verschiedenheit eine ursprüngliche soi^ I 

l »l»U »»T ZbU "'olit "i'^l'*^!' untBcheiden, doch iät letzteres wahrscheinlicher. 

MmiiftnU, Wij mall hi< jetzt Iti Uland fossile Pflanzen und Surturbrand gefunden hat, sind sie von Tuff J 
I 'rf»l'l<liC"*(*)'i'"» un>K"bcu und zeigen Houach dasselbe Vorkommen, wie in Grönland. Hier ruhen dieaft j 




f> gf frf, W(alll«r tilaiMlt il«r Hau lolnor Qiililrgu und tlogBen genlagUche Bedeutung. MQucben 1S63. S. 136. 

/ •: .• --,-< iviiiniai H, f>i], »■ ■»' iIm iMget duri-'b solii" ichtvftrxllctie Fftrbu schoQ von Weitem zu «-kenDen, liabe olaa l 

■■ Hfl MiiUw bdl 12 Mater llUlie iiiiil beaU'he «üb zahtrdchen, im Oaniea horizuntalen, niu- leicht walUf 
r<ii| oliiK'l)«" Villi wlnatn p^riilollt« CRllulftlr«,'dt!r in dlvku Skulen getbeilt sei. Ein LigoitsUniin halt« «li 

' t'tii l,iJft M«mr und WM »hno Rtndo wie das Tretbholt. 
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auf krystallimachen Felsmassen (Gneiss) auf, während in Island nirgends solche zu Tage treten. Man kennt 
ausser den Tuffen und basaltischen, dunkelfarbigen, pyroxenischen Trappgebilden nur hellfarbige feinkörnige 
Trachyte, welche am Aufbau der Insel sich bethätigt haben, lieber die Zeit, zu welcher diese . Felsmassen 
abgelagert wurden, haben wir die Pflanzen zu berathen, welche sie umschliessen. Von den 41 Pflanzenarten 
Islands, welche in diesem Werke beschrieben sind, sind 18 als miocen bekannt und hatten zum Theil zu 
dieser Zeit eine grosse Verbreitung, wie aus folgender Zusammenstellung erhellt. 
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Island. 
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Schweiz. 


fieutschland. 
Oestreich. 


Schottland. 

Frankreich. 

Italien. 
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Arctische Zone. 


1. RhytiBma induratum Hr ? 


Hohe Rhenen. 


M^^v 


_ 


^^^ ' 


2. Sequoia Ptembergi Op. sp. 


Oeningen. 


HsBring Sotzka. Monte 


Chiavon Salzedo. Zo- 


— . 


Br Jamal.- • 




Pr Omina. Bilin. 


vencedo. Turin. 8u- 
perga. Senegaglla. 
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3. Pinus mlcrosperma Hr. 


Locle. 


^-. 


w_ 
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Brjamsl. Hredav. 
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• 
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4. Sparganium valdense Hr. 


Monod. 


— . 


Cadibona. 


^^m 


Gaulthv. 
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5. Salix macrophylla Hr. 


Hohe Rhone. Eritz. 


Wienerbeckeii sarmat. 
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Spitzbergen ? 


Gallith. Hredav. 




Stufe. 






6. Alnus Kefersteinii Gp. 


Monod. 


Danzig. S'alzhausen 


Cadibona. Sejlegaglia. 


Spitzbergen. 


Hredav. Husav. 
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Sieblos. Rhön Sagor 


Arnnthal. 
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Bonnerkohlen Wester- 
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wald. BiUn. Wien. Par- 
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schlug. Swoszowicie. 
Erdöbenye 
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7. Betula macrophyUa Gospp. sp. 
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Schossnitz. Sarmatische 


._ 


... 


Hredav. 




Stufe des Wiener- 
beckens. Ochsenwang 






8. Betula priBca Ett. 
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Rhön. Wienerbecken 


< ■ 


— 


Sandaf. 




Congerien- u. sarma- 
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tische Stufe. 






9. Corylus Mac Quarrii Forb. sp. 


Hohe Rhone. 


_ 


Nfenat. Insel Mull. 


Grönland. Mackenzie. 


Laiigav. Hredav. BrjamsL 


• 






Spiubergen. 


10. Fagus Deucalionia IJng. 


— 


Rhön. Parschlug. Pat- 


Guarene. Senegaglia. 


Grönland. Spitzbergen. 


Brjamsl 


• 


schim 


.• 




11. Quercus OlafsenC Hr. 


— 


_ 


— . 


Qrönland. Mackenzie. 


Brjamsl Hredav. 


• 




• 




12. Planera Ungeri Ett 


Monod. Rothen- 


HflBring. Sotzka. Bonn. 


Guarene. Novale. Sar- 


Grönland. 


Hredav. 


thurm. H. Rhone. 


Rhön. BÜin. Köflach. 


zanello. Senegaglia. 
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Eritz. Lausanne. 


Parschlug. Wiener- 


Montajone. 
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StGaUen; Bchang- 


becken Ganzburg 
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naa. Locle. Schrots- 


Schossnltz. 








bürg. Oeningen. 
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. 




13. Platanus aceroides Gospp. 


Schrotzburg. Oenin- 


Schossnitz. Wiener- 


Piemont. Mt. Bamboli. 


Grönland. Mackenzie. 


Hredav. 


gen 


becken. Siebenbürgen 


Arnothal. Montajone. 


Spitzbergen. 


■ 


• 




Senegaglia. Insel Mull. 




14. Lirlodendron Procaccinli Ung. 


Eritz. Schrotzburg. 


.^ 


Senegaglia. 


— 


Brjamsl. 
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16. Acer otopterix Gp. 


Oeningen. Elgg. 


Prevali. Striese in 


— 





! Br. Gallith. Hredav. Tindorf. 




Schlesien. Bonner- 
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kohlen. 






16. Rhamnus Eridani Ung. 


Eritz. StGallen 


Sotzka. RadoboJ. Glei- 


Guarene. Cadibona. Se- 


Grönland. 


Brjamsl. 


Teufen. Albis. Ver- 


chenberg. Kempten. 


negaglia. 






lingen.Bchrotzburg. 


• 


• 
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17. Rhus Brunneri F. 0. 


Monod. Rufi. Hohe 


... 


-* 
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Gäülth. 


Rhonen. Laupen. 


• 
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18. Juglans hilinica Ung. 


Horw. Monod Eritz 


Sotzka. Bilin. Wien 


Cadibona. Novale Sar-^ 




Brjamsl. 


Lausanne Schrotz- 


Swoszowice. Tokay. 


zanello. Senegaglia. 


1 


• 


burg. Oeningen. 


Gleichenberg 


Montajone. 





Ans diesei: Uebersicht geht hervor, dass die sämmtlichen oben besprochenen Localitäten Islands miocen 
sind, und es ist wohl katun daran zu zweifeln, dass wenigstens die tiefem Surturbrandlager sämmlich zu 
dieser Zeit sich gebildet haben. Die mit dem übrigen Europa gemeinsamen Arten vertheilen sich der Art auf 
die verschiedenen Stufen Jer miocenen Formation, dass eine nähere Zeitbestimmung nicht mit voller Sicherheit 
gegeben werden kann. Da das Sparganium valdense, Rhus Brunnen und Sequoia Sternbergi ausschliefsslich 
oder doch vorherrschend im Untermioöen gefunden werden, ist es wahrscheinlich, dass Brjamslaecfc und 



% 



Tsland- 

GanlÜiTkrat dem Untermiocen angehören, während Hredavatn Obermiocen sein durfte, da die Betula i 
pkjQft faU jetit erst in dieser Abtheilung beobachtet worden ist — Bedeutend jünger ist die Ablagenmg- 
Hit Biuin«D Mollusken im Halbjamarstadir. Dr. Winkler bat hier 24 Arten gesammelt, welche nach seiner 
Be^immDng der altem Pllocenforraation (dem ontem Crag) angehören und ein Meer andeuten, daa eine 
Sinlicbe Temperatur gehabt habe, als das jetzige der schottischen Küsten ')■ Nach Prof. Steenstrup kommen 
in läUnd noch jüngere Ablagerungen vor, welche Pflanzenreste einschliesaen , die der jetzigen Vegetation 
tXMt leland angehören, wie denn anch noch in unserer Zeit durch vulcanieche Ausbrüche und die damit 
Tcrbondenen UeberBchwemraungen und Schlammbildungen dieser Process der Umhüllung von Pflanzen ver- 
anlasst werden kann. Die Vorstellung, dass die Pflanzen durch die vulcanischen Tufl'e und Laven in Kohle 
Terwandelt werden, ist eine ganz irrige, wie die acliön erhaltenen Blätter, die im Tuff des Aetna bei Fasano % 
am Vesuv und in St.Jorge und Porto da Cruz in Madeira*) gefunden werden, beweisen. Diese sind nicht 
Terkohlt, weil die viilcaniachen Tufl'e sie nicht im glühenden Zustand umhüUt liaben, während dies allerdings 
an andern Stellen (so an der Pontinha bei Funchal in Madeira) der Fall ist, wo ich mit meinem Freunde, 
Dr. Härtung, in Holzkohle verwandelte Zweige in dem unter dem Basalt liegenden Tuffe gefunden habe. 

Der Surturbrand ist sehr wahrscheinlich aus Torf, und da, wo er grossentheils aus Baumstämmen besteht, 
«ÜB zosammengeschwemmtem Holz entstanden. Mit Eecht sagt daher Dr. Winkler (Island S. 301), dass 
damals Island Trockenland gewesen sei, indem die Beschaffenheit der Pflanzen einem weiten Wassertransport 
widerstreitet. Die Hölzer könnte man allerdings als Treibholz aus der Feme kommen lassen, allein wie 
wollte man erklären, dass bei den Zweigen der Sequoia Sternbergi die Fruchtzapfen liegeo, bei den Blättern 
der Birken die .kleinen Hamen und an derselben Stelle auch die Deckblätter, bei den Ahomblüttem die 
Früchte, dasa die Blatter zum Theil so wohl erhalten sind, dass auch die kleinen punctförmigen Püze, die 
auf ihnen sich angesiedelt haben, noch zu sehen sind, dass nicht nur die Blätter von Nadelhölzern und 
Lsubbäumvii, sondern auch von krautartigen Gewächsen vorkommen, und dass bei einem derselben (bei 
Spsrgnntum, Taf. XXV. Fig. 1) auch die Früchte sich finden! Dazu kommt für Brjamalaeck die Flfigeldecke 
«neu kirincn Käferchens, das auf dem Lande gelebt haben muss. 

Die««» Zu« am men vor kommen von verschiedenen zarten Organen derselben Pflanze und die Art ihrer 
Erhaltnng, wie anderfieitB der gänzliche Mangel an Meerbewohnem im Surturhrantl und dem denselben um- 
gebenden Qeatein beweisen, dass dieses Gebilde nicht auf dem Meeresgrund entstanden sein kann. Der Surtur- 
brand hatte «icher dicHelbe Entstehung wie der Kohlen der SchweJzer-Molasse, der Rhön, der Wetterau und hundert 
Ihnlifher Localitäton. Die in Torf verwandelten Pflanzenablagerungen wurden zeitweise von Schlammmaascn 
bedeckt, welche in Island ilir Material wahrscheinlich von vulcanischen Ausbrüchen erhalten haben imd nun 
die Tuffe bilden, die sie umhüllen und die stellenweise (so in Hredavatn, Sandafell und Laugavatsdalr) allein 
deutliche Pflanzenrento enthalten. Sie können znsammengesschwemmt sein in ähnlicher Weise wie die Tuffe, 
welehc am Aetna die Blätter von Eichen, Lorbeer-, Myrten- und Mastixbäumen enthalten. Diese Tuffe worden 
y<m mächtigen battaltischcn Gebilden, von dem sogeannten Trapp bedeckt, welcher aus dem Erdinnem hervor- 
brccbetid, üun mit dem Triichyt daa feste Gerüste der Insel bildet. Von miocenen marinen Pflanzen und Thieren 
Ut auf Inland nirgends eine Spur gefunden worden, erst mit dem Plioccn treten an einigen wenige« Küstcnpuncten 
(in ilalbjarnarstwlir, Fowvogr und Arnabituli) Mecrcsconchyüen auf. Wenn daher Krug von Nidda, Sartorius 
»Ott Wftlt<;r»thaiii"cn und auch Dr. Winklcr die Bildung der Tuffe, Trappe und Trachyte unter dem Meeres- 
■I»ieKel vorgehen Iwtscn , so können sie sich allein auf die grosse Gleichförmigkeit dieser Ablagerungen 
mur.pn, K« deren llervorbringung die Seebedeckung von denselben für nothwendig erachtet wird. Ob dieser 
Oritnd wirklich so zwingender Natur sei, vormag ich nicht zu beurtheilen, das aber ist sicher, dass bei 

gber Annahme eine growsc Senkung stattgehabt haben müsste, durch welche die Insel wieder unter Meer 
Wht wurde, um dann «|iHter aufs Neue aus demselben aufzusteigen. Wir lassen dies daliingeatellt, müssen 
' darauf nulmcrkHam machei 



diws I 



verschiedenen Stellen 



Q dies daliii 
lelu-ere Lager von Surturbrand über ein- 



I 



>1 llofc.fl mhri von d. «n (8. 0*J i Cyprin» IsUndlo., Myo arenoris, N.iica cUusa, Tellino aellidol., T. lenui», Solen ».gin., 
..iU> «.loh. nMli .«ln.r V.r.loh.nm, noch In d.r.ollwn O.stnd l.b.n, ,.lhrend du viel .olUUlndlgere Vei.elchnl,, von 
II. Wl.ll'.. » «»II nl.t>.r< ilrlon enlliMl, dl« joUl «rlo.cl.«ll oder doch nloht mehr dort gefunden mrden Roben .uebl n.ik- 
,.i.«..., d... W.nd m rel.Uv .pHl.r Zell no.b geboben worden .el .n de, O.l.ei,. n» 33 Meier) nnd (Bh,. d.m, eine Z.U 
•nn ru«rt.«tUn ni.flner Tbl.ro Über dem jetllgen Seeni 
ZZtruJlUU, U... hs. .h.r w..h. ..«.e pUo.e.. u.^ ^.ge. AbU«en.n^„ . 

•J Vgl. l.f» "<■ U*M «f mnuHt Eti... pblloi. irm.-ct U. 1858^ 

'l V((I. I.X"'' 
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XmiiDt« ftf O»ology. e. «a- HMtuog geologUohe Btwhrelbung von Madeira nod Porto Smm. 137. 
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ander liegen und» durch Tuffschichten' von einander getrennt sind, und dass jedenfalls eine Bedeckung der« 
selben vor ihrer Versenkung angenommen werden müsste, weil diese weichen Tuff- und Torfmassen sicher- 
lich sonst von der Brandung weggeschwemmt worden wären , wenn sie nicht eine feste, sichernde Decke 
gehabt hätten. Mir scheint es daher viel wahrscheinlicher, dass alle miocenen Ablagerungen Islands supra- 
marin seien und erst zu Ende der Tertiärzeit einzelne Theile der Insel ins Meer versanken *). 

Anders denkt sich freilich Herr Dr. Winkler die Entstehung der Insel. Als eifriger Neptunist macht 
er den Versuch, auch diese Insel aus reinen Meeresniederschlägen zu erklären. Es giebt Herr Winkler zu, 
dass Island „vor vielen Ländern das Anrecht für eine durch und durch vulcanische Insel angesehen zu 
werden habe, und gesteht, dass sie durch die Uniformität und Alleinherrschaft der Masse, welche in grösster 
Aehnlichkeit erscheine mit jener-, welche durch die fortwährende Vulcanenthätigkeit noch immer zu Tage 
komme, ein überwältigendes Prästigium für diese Theorie besitze." Wir stimmen diesem völlig bei und 
müssen gestehen, dass die Ghründe, welche er für seine Ansicht vorbringt, uns sehr schwach und zum Theil 
sich selbst widersprechend scheinen. Er stützt sich voraus darauf, dass die Gängfüllungen keinen Einfluss 
auf die Wände der Spalten, welche sie passirt, ausgeübt * haben und sieht dies als einen Beweis an, dass die 
Masse nicht in feurig-flüssigem Zustand gewesen sein könne, hebt aber dies Beweismittel selbst wieder durch 
die Angabe (S. 296) auf, dass die Basalte der Vulcane keine verändernde Wirkimg auf den Boden der 
nächsten Nähe ausgeübt haben ! Nach Herrn Winkler soll die erstarrte, mit Spalten versehene Felsmasse in 
den Schlamm eingesunken sein und dieser sei in Folge dessen durch die Spalten in die Höhe gepresst 
worden und so die Gänge durch diese sehr allmälig von unten nach oben fortgeschobene Masse ausgefüllt 
worden. Dabei bleibt ab^r ganz unbegreiflich, wie eine aus festem Felsgerüste gebildete Insel auf weichem, 
flüssigem Schlamm hat aufruhen können. Herr Winkler nimmt selbst an, dass die Insel zur Miocenzeit 
Trockenland gewesen sei ; da sie nicht in der Luft kann geschwebt haben, muss sie schon damals eine feste 
Basis gehabt haben und diese bildet wohl wie im benachbarten Grönland der Gneiss ; wo soll nun der weiche 
Schlamm herkommen, in welchen die Insel später versunken sein soll? Mir ist ein solcher Vorgang ganz 
undenkbar und so die ältere Ansicht, die durch Krug von Nidda^), Bunsen xmd Sartorius von Waltershausen 
vertreten wird, gar viel wahrscheinlicher, dass diese weichen Massen durch Zersprengen der festen Decke 
in feurig-flüssigem Zustand aus dem Erdinnem hervorgetrieben worden sei, welchen Vorgang Sartorius, der 
genaue Kenner der Vulcane der Jetztwelt, in ausgezeichneter Weise geschildert hat '). Noch jetzt dauert die 
Thätigkeit der Vulcane in Island fort und ihre Producte stinunen mit denjenigen überein, welche den Boden 
der Insel bilden, es ist daher erlaubt, auch diesem einen ähnlichen Ursprung zu geben und anzunehmen, 
dass die vulcanische Thätigkeit der Insel schon zur miocenen Zeit begonnen und durch alle Jahrtausende 
flieh fortgesetzt habe. , 



fünftes CaptteL 

Die BSreninsel and Spitxbernren* 

Hoch im Norden von Europa liegt unter 74 ^^ 30' n. Br. die kleine Bäreninsel, deren östlicher 
Hügel wegen seines trostlosen Aussehens vom Entdecker der Insel, Wilh. Barentz, den Namen „Jammer- 
berg*' erhalten hatte. Die vielen Walrosse, welche an ihrer Küste sich angesiedelt, gaben schon im 17. Jahr- 
hundert Veranlassung zu mehrfachen Besuchen. Genauere Kunde von derselben haben wir aber erst durch 
den norwegischen Naturforscher Keilhau erhalten, welcher die Insel im August 1827 besuchte und von der- 
selben eine Sammlung von Naturalien heimbrachte. Leopold von Buch hat in einer sehr lehrreichen Ab- 



>) Dass die Palagonittiiffe SicUiens, welche Meerespetrefakten enthalten, marin seien, ist nicht sn bezweifeln, in den Palagonit- 
tuffen von Island aber sind meines Wissens nirgends solche Thiere gefunden worden , daher kein Grund vorliegt, diesen eine 
-nntermeerische Entstehung zuzuschreiben. 

') Vgll seine geognostische Darstellung der Insel Island, in Karstens Archiv. YII. 8. 421 u. f. 1884. Krug hielt den Trachyt 
Ittr die eigentlich hebende Masse, welche am Seegrund durch eine ungeheure Spalte hervorgedrungen, die Trappdecke durch- 
Vroehen und einen Theil derselben in die Höhe gehoben habe; sp&tere XJnteruchungen haben aber gezeigt, dass dem Trachyte 
Islaiids diese Bedeutung nicht zukommt. 

S) Vgl. seine physisch-geographische Skizze von Island, mit besonderer Rücksicht auf vulcanische Erscheinungen. OOttingen 
1847. 8. 185 u. f. 
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handlungl) darüber berichtet und nachgewiesen, dass die dort gefundenen Schalthiere der alten Steinkohlen- 
formation angehören. In dem anstehenden Kalksteine waren: Productns giganteus, Pr. pnnctatns und Pr. 
striatus, und. in losen Blöcken: Productus plicatilis, Spirifer Keilhavii, Calamopora pölymorpha und Fenestella 
antiqua, es gehört daher derselbe zum Bergkalk. Auf der nördlichen Seite der Insel, nahe dem Nordhafen, 
fand Keilhau an einem wohl 200 Fuss hohen Absturz vier Kohlenflöze zwischen grauem, feinkörnigem Sand- 
stein, von denen aber keines über eine Elle mächtig war. Auch im Osten der Insel erscheinen diese Kohlen- 
flöze. Nafeh Keilhau sollen diese, die Kohlen umgebenden, Sandsteinlager fast horizontal verlaufen und unter 
dem Bergkalk liegen, von Buch hat daher diese Kohlen der untern Steinkohlenformation zugerechnet 2). Sie 
müssten ohne Zweifel dieser angehören, wenn sie wirklich in ungestörter Lagenmg unter dem Bergkalk 
liegen würden. Dieses scheint aber nicht der Fall zu sein. Prof. Nordenskiöld theilt mir brieflich mit, dass 
er im Jahr 1864 die Bäreninsel besucht habe. Allerdings sei es nur ein kurzer Besuch gewesen, da ein 
heftiger Sturm bald nach seiner Ankunft die Anker zu lichten nöthigte, doch überzeugte er sich, dass der 
Sandstein, welcher die Kohlenlager einschliesst, völlig übereinstimmt mit dem tertiären Sandstein von Spitz- 
bergen. Der Jammerberg besteht nach Nordenskiöld grossentheils aus Bergkalk (der in der Höhe ein Hyperit- 
lager einschliesst), dessen Schichten aber keineswegs horizontal, sondern von O.S.O. nach W.N.W, abfallen, 
unter denselben schiesst die Hekla Hookformation (die dem Uebergangsgebirge angehört) ein und der Sand- 
stein mit den Kohlen bildet horizontale Lager des Tieflandes, welche dem Bergkälk aufliegen, und sehr 
wahrscheinlich wie der Sandstein des Bellsundes eine miocene Bildung sind. 

Nur zwei Grade weiter im Norden taucht zwischen 76 <> 26' und 80» 50' n. Br. und 10—26^ L. ö. Gr. 
ein ganzer Archipel von Inseln aus dem Meere auf, der von der Form seiner steil, aufsteigenden Berge den 
Namen Spitzbergen erhalten hat. Auf der Westseite erheben sich die Berge in hohen Felswänden aus 
dem Meer und erreichen eine Höhe von 2 — 5(J00 Fuss. Die Thäler sind mit unerraesslichen Gletschern aus- 
gefüllt, welche bis ins Meer hinausreichen und demselben mächtige Eisberge zuführen. Sie verschliessen zwar 
den grössten Theil des Bodens der Vegetation, doch giebt es zahlreiche Stellen, an welchen Blüthenpflanzen 
sich ansiedeln können , und einzelne Arten finden sich selbst bis zu 2000 Fuss ü. M. hinauf. Immerhin ist 
aber die Pflanzenwelt, von der 93 Phanerogamen bis jetzt bekannt sind, so spärlich, dass sie auch im Sommer 
kein grünes Kleid zu bilden vermag. So wenigstens im Norden und Osten der Inselgruppe, während im 
Süden und Südwesten noch wirkliche Grasmatten vorkommen sollen. Die wild zerrissenen Berge, die gewal- 
tigen Gletscher, die hochalpine Naturwelt und die feierliche Stille, welche nur durch das Krachen der 
berstenden Gletscher und das Tosen der Brandung unterbrochen wird, prägen dieseni hochnordischen Lande 
einen ganz eigenthümlichen Charakter auf. Wenn wir in Gedanken die Schweiz bis zu 8000 Fuss Höhe unter 
das Meer tauchen, giebt uns das aus diesem Meere hervortretende Inselland mit seinen Gebirgen und Gletschern 
ein ungefähres Bild von Spitzbergen. 

Es würde diese Inselgruppe im Juni 1596 von den Holländern Barentz und Heemskerk entdeckt. Sie 
waren ausgesendet, um eine Nordostdurchfahrt nach Indien zu suchen und gelangten bis Novaja Semlja. 
Im 17. und 18. Jahrhundert führte der Walfischfang ganze Flotten in diese liochnordischen Gewässer und 
zeitweise soll eine Schiff'smannschaft von 10 — 12,000 Menschen sich dort zusammengefunden haben. Schon 
1633 haben 7 Matrosen den Winter dort zugebracht und sind gesund und wohl geblieben; seither haben 
öfters kleinere Jagdgesellschaften dort überwintert, und der Russe Staratschin soll 15 Jahre lang ununter- 
brochen dort zugebracht haben. Es hat aber nicht allein der Speck der Walfische und Walrpsse, sondern 
auch der Drang nach wissenschaftlicher Belehrung in dieses Winterland geführt, und die Namen von 
J. C. Phipps, Parry, W. Scoresby, Martins, Bravais, Nordenskiöld, Malmgren, Torell, Blomstrand, Chydonius 
u. a. m. werden in den Annalea der Wissenschaft immer eine ehrenvolle Stelle einnehmen. Die wichtigsten 
Ergebnisse für alle Zweige der Naturkunde lieferten die schwedischen Expeditionen vom Jahr 1858, 1861 



') Ueber Spirifer Keilhavii, über dessen Fundort und Verhältniss zu ähnlichen Formen. Abhandlungen der Academie der 
WiBsenschaften zu Berlin vom Jahr 1846. 8. 65. Prof. Kjerulf nennt in seinem Briefe als in der Sammlung von Christiania liegerde 
Arten von der BSreninsel : Spirifer Keühavti, Sp striatus, 8p. punctatus, Sp. bisulcatus, Productus hemisph»ricu8 und Calamopor% 
polymorpha. 

>) L von Buch erw&hnt eine schöne Pecopteris, welche Keilhau in dem Kohlenflöz der Bäreninsel gefunden habe. Da die 
Bestimmung dieser Pflanze sehr wUnschbar war, habe ich mich an Herrn Prof. Th. Kjerulf in Christiania gewendet, um dieselbe 
zur Untersuchung zu erhalten. Derselbe berichtet mir, dass kein Farrnkraut unter den von Keilhau heimgebrachten Versteine- 
rungen sich finde, sondern nur ein paar schlecht erhaltene Steinkerne von Equisetaceen Da im miocenen Sandstein Spitzbergens- 
ein Equisetum vorkommt, gehören sie vielleicht zu dieser Art. Jedenfalls beruhen also alle Angaben von Steinkohlenpflanzen^ 
welche man auf der B&renlnsel gefunden habe,* auf einem Irrthum 



ind 1864, welchen wir ernt eine genauere Keiintniss der geoLogisclien Verhältnisse verdanken, &o weic diese 
1 einem grossen TheiU mit Eis bedeckten Lande ermittelt werden können ')■ 
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Dar Bsll-Sund und BI*rjord Spliiberiens 

nach der geoloiliichea tirle von NordenaklOld. 

. C. Th. Cap Thordteo. S. B. Saurlbsrg. S. Skaniberg. C. Sl C*p Sliirataübln Grun H. Gran Haren 

L. L-'VeDB'Berg. Adv. tilveol-Bal. Pr. Fnlhjoh-GlB Weber. Ko. KahlenberR. S.w. Sunduwari-Berij. 

A%. Hxet-Imal. U.U. MIddel Hook. B. Hi-cberche-Bai 

I. Ccberganisgebiige iHekla Huok-Formallun . II. Sorgkalk. lll Trls« IV. Juri. V. Tertllr. VI. Hypi-rll VII Gletscher. 

Die Gnmdlage dieser Inselgruppe bilden, wie in Grönland, krystalliniscbe Gesteine. Die sieben Inseln 
im Norden des Archipels bestehen ganz aus Qneiss, der von Qranitadcm und Gängen durchzogen ist, und 
auch der Nordwesten der Hauptinsel ist vom Amsterdam- Eil and bis südlich der Magdalenen-Bai aus dieser 
Öebirgsart gebildet, welche überall in senkrecht aufgerichteten Schichten, deren Mächtigkeit nicht zu be- 
stimmen ist, auftritt. Den Gneise deckt hier und da, so in der Sorgcnbai (gana im Norden), ein krystal- 
liniacher Kalk nnd Dolomit von blendend weisser Farbe, aber ohne Spur von Versteinerungen. Auch die 
darauf folgende Sedimentbiidmig (die Hekia Hook -Formation) ist ganz leer an solchen, obwohl wie Nordens- 
kiöld bemerkt, sie zur Aufnahme von solchen sich besonders geeignet hätte, so dase er zum 8chluss geneigt 
ist, dass sie in einem Meere sich gebildet habe, das ganz ohne vegetabilisches nnd animalisches Leben 
war. Nordenskiöld vermuthet, dass sie der siliirischen oder devonischen Formation angehöre. Die Schichten 
streichen meist von Nord nach Süd und sind vielfach verworfen nnd gefaltet. Er unterscheidet, erstens einen 
grauen Kftlksteiti, der von weissen Quarz- und Kalkspatiiadcni durchzogen ist (im Nordwesten der Insel: 



') Eine »ehr intereasante LVberBicht der KCciIogischcn VerhHItnisae Ppiütbergens giebt die Abhandlung von A. E Knrdfln»- 
kiOid ,,Sketcli uf tbe Geology ot Bpltzhergpn, tranelatcd fr>>ni the tranaaction» of thc royal Swedisb Acadeniy of Bcicnces I 
^pltn 1S67"', mit einer geologtacheo Kkrt«. leb ha)i« diese Arbeit meiner Darstetlung in Qmnde gelegt. 
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Uekl« Hook, Kreuxbai, Mittel Hook im BellBund) ; zweitens einen seLr dichten Qnarzit, von weisser, graow 
oder röthlicher Farbe (am Cap Irminger, am Nordeingang des Bellsundes u. s. w.); drittens einen dankel- 
pBoen oder rothbraunen, oft schün gestreiften Thonschiefer (im Nordosten, an der Murchiaon-Bai, Cap Lo%-en, 
Hocnsund ii. s. \r.). 

Im Nordosten von Spitzbergen (namentlich in der Wigde Bai und Red Beach) folgen rothbraune Lager 
voD bandstein, Kalk und Couglomeraten (die Red Beach-Lager von Nordenskiöld) und erst Über diesen be- 
güuMQ die Versteinerungen führenden Gesteine. 

Diese gehören in die Steinkohlen-Periode. Zu unterst liegt ein unreiner, gelber, etwa 500 Foss 
mächtiger Kalk von korallenartiger Struetur (der Ryas Insel-Kalk), so dass er aussieht, als wäre er von 
zablreichen Korallenstämmen durchzogen, doch liisat sich an denselben nichts Organisches erkennen. Er ist 
von Lagern aus Qnarzit und Feuerstein durchzogen und nimmt die ödesten Gegenden im Nordosten der 
Inael and im Hintergrand der Klaas Billen-Bai ein Hier ist er von einem Kalkstein bedeckt, der eine Menge 
foosQer Thiere, namentlich grosse Corallen, enthält. Nordenskiöld brachte von hier einen Corallenstock nach 
Stockholm, welcher nahezu 2 Fuss im Durchmesser hat. Am Cap Fanahaws tritt diese Formation in einer 
Hlchtigkeit von 1500 Fuss auf und bildet fast horizontale Lager von Sandstein, Kalk und Feuersteinen, welche 
Toll Versteinenuigen sind. Der Sandstein scheint die Unterlage zu bilden, darauf liegt der Kalk (Bergkalk), io 
welchen der Feuerstein eingebettet ist. Aehnliche Lager von Bcrgkalk und harten Sandsteinen finden eich noch 
an vielen Stellen Spitzbergens, so im Eisfjord am Skansberg, an der Klaas- nnd Sassen-Bai und Cap Staratschin. 
im Bellsand, am Frithiofs-Gletscher, der Axels-Inael und ÖstUch der Reeller che -Bai, und überall sind Ver- 
stdnemngen de» Bergkalkes gefunden worden, die stellenweise daa Gestein ganz erfüllen. Nach Prof. Nordens- 
kiOld haben die schwedischen Naturforscher etwa 100 Thierarten in dieser Formation entdeckt, welche 
Prof. Angelin nächstens veröffentlichen wird. Es sind Arten der Gattungen Productus, Spirifer, Terebratula, 
Htacbelu ron Seeigeln, Stämme von Encriniten imd Cyatophyllen. Im Jahr 1859 hat J. Lamont Versteine- 
ruogen im Bcll-Sund, namentlich auf einer kleinen Insel, 200 Fuss ü. M,, gesammelt, die J. W, Salter 
bestimmt u»d BämmtHch als Thiere der Kohlenformation erkannt hat'). Er führt 8 Arten Mollusken 
ttnd ctaige Spongien und Corallen an. Unter erstem erscheinen: Productus coatatus Sow., Pr. Humboldtü, 
IV. BWBauttu Kc/ii.Vt Bpiriier Keilhavii Buch, und Sp. cristatus Sclilotth.; unter letztem: eine grossäatige 
8unopon, täte growte Syringopora und eine Feneatellide mit dicken verästelten Stammen. Schon früher hatte 
KcÜhaa im BclUund den Spirifer Keilhavü und Productus giganteus Sow. entdeckt. 

E» t«t in hohem Grade beachtenawerth, dass die meisten von Salter bestimmten Arten Spitzbergens 
^t flolcbea de« euroi>ai»chcn Bteinkohltingebirges übereinstimmen, ja einige (so Productus costatns und Spi- 
rifer K«flh*rij auch in Indien, ein anderer auch in Südamerika (Pr. Humboldt!) in derselben Formation 
g/stgo0eo werden, Eb machte Saltor ferner darauf aufmerksam, dass die Individuen derselben Art seibat 
-jjn^if „^en al« die de« englischen Kohlenkalkes, was auf eine grosse Veränderung in der Temperatur des 
ÜMre* »eit jener Zeit hinweise. 

LN« iäer milgisthcilten Tlmt<iachcn lassen nicht zweifeln, dass zur alten Steinkohlenzeit hier Meer ge- 
wmai •« i» welchem eine reiche Fauna sich angesiedelt hatte. Roberts glaubte aber am Bellsund auch 
t.Miifiviinnr-n »m* die»«r Zeit gefunden zu haben und theilt daher die dort vorkommende Steinkohle auch 
dwwKT /«t ZU. Er liat drei Stücke fossiler Pflanzen heimgebracht und sie als Calamites oder Sigillaria imd 
l^KtMU/AtmAttm l«»oiehnet, und diese Angabe hat sich dann allgemein verbreitet 2). Nach der Abbildung « 



(M«rt*rlr J'nifo«! ot Ihe Oe«log. Hoc. 1«60. S. 430. Schon frUher hat RohertB aus dem Bellsund fossUe Mntobels 
<k »»»r«hl rMA In daai f[roH«fi Ki-Isewerk abgehUdot, Er hielt sie (Hr Arten des Bergkalkes, wfthrend Krooink ü» 
Art«n «rkllft« und »l» Productu» hurrldus t*ow., Pr. C»ncrini Murch., Pr. Leplayi Vcro.?, Pr. RoberUanns Köo., 
Ilahl Hb, erUUlH« Bchl., Pkurolomwl« Vemeuli Roh. und Pecten OeiiiitzlanuB Kr. beBlimmt«. Vgl. Voytgea aa 
# irörimMklAld »her hllt dio vun RoberU abgoblldelcn Arten filr UboreinstimmPnd mit denen des Bergkalkea de* 
An MJlil'rt»*'»-'*"»*»"- ^f'' Ö^""'' "'^ ^* ßeology of SpltEbergen, 8. 23. Unter den von Lamont nach London 
rcn naoh BalU-r olnign permiache Arten, nttmllch Spirifer »latus, ein kleiner Productus tind eine 
___ ,1^, ,„, clii«in loBcn Block, der vielleicht von GUesland stammt. Nordenskiöld vermnthet indeaaea, 

|i»tl« ftd«f »tani FofeUnd komme und das« dort die Permlsche BUdung anatehund sein dürfte. 

httm awfc Wl ■!• In "•■l"« U"»«" dar BcbweU aufgenoromeo {8. 17). Das Reiaewerk der rraniÖiiUchen ExpeditioB 

mJHumvK M Uponie, «o »plUiberg el «t« Ferofi pondant les an»*?B 1838, 1838 et 1840 gut la corveite Rechertie. 

4tt*r*Um 4« I*m1 öalmMd" lal •» aohwer mginglich, dwa ich die OriRinalangabfl damals nicht vergleichen konoM. 

g. . f^ 41, f„«4uHioh« MlthUf« meines Frenndea Prof. MarUns mügUch geworden, so duB ich mich von d«r Unbalt- 

N konnte. Ancb die Angabe, dssa Ksne Koiilenpßsnien gefunden habe, muns unrichtig sein. Bit 

iabrbuch «ntlehnl. In Ksne'a Relsewerken habe *ber nirgends eiat, Aita bestltlgande HUllieilaDf 
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lurtheilen, ist das vermeintliche Lepidodendron wahrscheinlich ein Farmstnmk, was aber als Calamites oder 
Higillaria bezeichnet ist, hat mit diesen Gattungen nichts gemein imd scheint fossiles Nadelholz zu sein. 
Alles was bis jetzt von alten Steinkohlenpflanzen Spitzbergens in Büchern steht, beruht daher auf Irrthum. 
Wir wissen zur Zeit nicht, ob in der Steinkohlenperiode hier Festland gewesen sei, während der Bergkalk 
und die Permischen Muscheln die Anwesenheit des Meeres bis an den Schluss dieser grossen Periode 
beurkunden. 

Die Trias ist nach Nordenskiöld im Hintergrund des Eisfjordes am Vorgebirg, welches den Nordfjord 
von der Klaas Billen-Bai trennt, stark entwickelt Dort sieht man auf einem Lager von Bergkalk den Hyperit 
und über demselben einen schwarzen Kalkschiefer, der mit grauem, an der Luft gelblich werdenden Kalk 
wechselt Am Cap Thordsen tritt das unterste Lager dieser Formation auf, welches mit Hyperit bedeckt, 
auf welchen schwarze bituminöse Kalkschichten, dann grauer Sandstein und K^lk mit kolossalen Knollen 
gelben Kalkes folgen, der wieder von Hjperit überlagert ist. In den zwischen den beiden Hjperitlagem 
auftretenden Gesteinen sind viele fossilen Thiere gefunden worden, welche von G. Lindström bearbeitet 
worden sind. Die wichtigste Art ist die Halobia Lommeli Wissm., welche in Menge am Saurie und Mittel- 
Hook und am Cap Lee gefunden wurde imd zu den Leitmuscheln des obem Trias (der Partnach-Schichten) 
gehört Ebenso erfüllt die Halobia Zitteli Lindstr. an denselben Stellen ganze Felslager von mehreren Zoll 
Dicke und ihnen sind Monotis, Pecten, Lingula und Encriniten beigemischt; aber auch grosse Nautilus 
(N. Nordenskiöldi Lindstr. in Menge und N. trochleaeformis Lindstr.), mehrere Ceratiten (C. Malmgreni 
Lindstr., C. laqueatus Lindstr. und C? Blomstrandi Lindstr.) und ein Ammonit (A. Gajtani E^pst. var.?) 
sind hier gefunden worden. Was aber noch merkwürdiger ist, auch grosse Knochen konmien am Saurie Hook 
zum Vorschein, und zeigen mehrere Arten an, unter welchen nach Nordenskiöld mehrere Fisch- und einige 
Ichthyosaurus- Arten zu unterscheiden sind. Da an selber Stelle auch viele Coprolithen sich finden, muss hier 
ein Lieblingsaufentiialt dieser Thiere gewesen sein. 

Dieselbe Formation tritt in grosser Ausdehnung an der Ostseite des Stor-Fjordes von der Whales-Spitze 
und den Tausend-Inseln bis zur Ginevra-Bai auf und erreicht da eine Mächtigkeit von 1200 Fuss. Auch 
hier wurden die Halobia Lommeli und Saurierknochen gefunden. 

Die grosse Jura-Periode ist in Spitzbergen nur schwach vertreten, doch wurden an verschiedenen 
Stellen Versteinerungen entdeckt, welche dem obem braunen Jura (dem Kellowaj) angehören. Sie finden sich 
zwischen dem Grünhafen und Sassenbai in fast horizontalen Sand- und Kalksteinen, auf welchen eckige harte 
Blöcke vorkommen, welche ein eigenthümliches Conglomerat bilden, das zwischen dem Jura und dem Miocen 
liegt Auch im Stor-Fjord kommt die Juraformation vor, welche eine Masse von Belenmiten enthält. Die von 
Herrn Lindström vorgenommenen Bestimmungen haben mehrere wichtige Arten ergeben. Die Ammoniten 
erscheinen an verschiedenen Stellen, doch meist in unbestimmbaren Resten, welche zur Gruppe der Falciferen 
gehören; an der Sassenbai aber wurden die Abdrücke des weit verbreiteten A. triplicatus Sow. gesammelt 
Die Belemniten sind zwar am Grünhafen und Cap Agardh sehr häufig, aber meistens durch die Oxydation 
des Schwefelkieses zerstört; sie gehören in die Gruppe der Arcuati. Von Schnecken und Muscheln erscheinen 
die Cjprilla inconspicua Lindstr.« Cardium concinnum Buch., Solenomya Torellii Lindstr., Leda nuda Kejss., 
Inoceramus? revelatus Kejss., Ancella Mosquensis Buch., Pecten demissus Bean., P. validus Lindstr., dann 
Cjtherea, Tellina, Panopsa und Dentalium. Dazu kommen Fischreste und ein Seestem (Ophiura Gumaelii 
Lindstr.). 

Nach der Lagerung unterscheidet Nordenskiöld zwei Gruppen, eine ältere, die häufige Störungen in 
den Schichten zeigt, und eine jüngere, bei welcher dies nicht der Fall ist, indessen gehören nach Herrn 
Lindström beide derselben Abtheilung des Jura an, wie die Lager des Petschora-Landes und von Miatshkova 
bei Moskau, welche Helmerson zur Kelloway-Stufe *) (oberer Braun-Jura) rechnet. 

Von den übrigen Gliedern des Jura und von der Kreide ist zur Zeit noch keine Spur in Spitzbergen 
entdeckt worden; ebenso fehlt auch die Nummulitenbildung, überhaupt das Eocen, während die miocene 



finden können. Robert sagt über die vermeintlichen ^teinkoblenpflanzen Spitzbergens (8. Ol) wörtlich folgendes : ^Les gros quartzenx, 
ronge&tres et blmne noir&tre qui Tenveloppent, portent des empreintes qul m'ont paru pouvoir Stre rapport^s g^n^ralement 2t des 
Calamites ou bleu 2t des SigUlalres. J*ai recneilli anssi dans le mfime gros, une empreinte de plante, qni, suivant M. Ad Brongniart, 
appartient probablement 2t la famille des gigantesques l^pidodendrons.^ Nach Robert (S. 98) kommt im Bellsnnd in demselben 
Sandstein mit diesen Pflancenresten ein Lager von Anthrazit vor. Es Ist aber derselbe Sandstein, in welchem Nordenskiöld die 
miocenen Pflanzen entdeckt hat. 

^) Helmersen explications de la carte göologiqne de la Rnssie. S. 8. 
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FormatioB eine grosse Verbreittmg hat Die Fflanzen, welche Nordenskiöld und Blometrand im Bellsimd, 
im Eisfjord und in der Kingabai entdeckt haben, beweisen, dass die sie umschUessenden Sandsteine miocen sind 
Im Bellsund tritt dieser Sandstein am Kohlenberg Östlich vom Frithjcfs-O-letscher auf nnd bildet in einei 
Mächtigkeit von 1000— löOO Fuss alle Höhen, welche die Van Mijens-Bai umgeben (vgl. das Kärtchen S. 33 
und das dazu gehörende Profil des Bellsundes) , wie die Halbinsel , welche diese Bai von der Van KetUeos- 
Bai trennt; im Eisfjord nimmt die miocene Formation die südliche Küste ein vom Heers-Berg im Grfin- 
hafen bis zur Sassenb^, und auch am Nordufer sind die aus dem Gletscher hervortretenden Vorgebü^e 
{Cap Boheman) und die Kohleninseln von dieser Formation gebildet. 

Im Bellsand liegen die Pflanzen in einem grauen, ziemlich feinkörnigen, harten Sandstein. Sie stammen 
von dem an der Nordseite des Sundes gelegenen Kohlenberg (Kolfjellet, mit k. bezeichnet in dem Profil); 
die einen sind aus einem untem L^er (bei b. des Profils), die andern aus einem höher oben gelegenen 
(bei c.)' Der Stein spaltet sehr unregelmässig, daher durch das Zerspalten die dazwischen liegenden BUuter 
zerrissen werden. Die Blattsubstanz ist bei einigen verschwunden und es ist nur der Abdruck der Blatt- 
nerren geblieben, meistens aber ist sie erhalten und bildet eine dünne, dunkelfarbige Kohlenrinde. 

Aus dem Bellsunde (77' 50' n, Br.) erhielt ich H Arten, nämlich: Filicites deperditus, Potamogeton 
Nordenskiöldi , Pinus polaris, Tilia sp., Taxodium angustifohum , T. dubium, Populns Richardsoni, Salix 
macrophylla ?, Alnua Kefersteinii, Ckirylus M'Quarrii und Fagua Deucalionis. Von diesen sind die 6 znletzt 
genannten Arten unter den miocenen Päanzen von Grönland und Island und auch die Übrigen Arten, so 
weit sie genauer bestimmbar sind, schliessen sich zunächst an miocene an, daher dieser Sandstein unzweifel- 
haft dieser Formation angehört. Die meisten Arten wurden in dem untern Lager (b. des Profils) gefunden^ 
da aber das Potamogeton Nordenskiöldi zugleich in den untern und obern Schichten vorkommt, müssen dies« 
zu einer Formation gehören ')■ 

Die häufigste Pflanze des Bellsundes ist das Potamogeton Nordenskiöldi, ein zartblätteriges Latclikraut, 
das uns mit der wichtigen Thatsache bekannt macht, dass dieser Sandstein im süssen Wasser sieb gebildei 
liaben muss, da solche gross- und breitblätterigen Laichkräuter nie im Salzwasser vorkommen. £s können 
daher die hier vorkommenden Blätter nicht vom Meere hergeschwemmt sein, sie müssen an Ort und Stelle 
oder doch in der Nähe gewachsen sein. Auch von den übrigen Pflanzen sprechen manche für fenchten 
Boden, so die Taxodien, die Pappel, Erle und Weide, die wohl am Ufer des See's gestanden haben, übei 
dessen Gewässer das Laichkraut seine Blätter ausbreitete. 

Die Kohlen, welche im Bellsund vorkommen, hegen ohne Zweifel in diesen pflanzenfflhrenden Sand- 
steinen, doch ist die Stelle, wo sie anstehend sind, nicht ganz sicher ermittelt. Am Kolilenberg wurden grosse 
Stücke etwa 500 Fuss ü. M. gefunden, und Nordenskiöld vermuthet, dass die Lager zwischen dem granlich- 
weissen Sandstein (im Profil bei c) sich finden. Die Abhänge des Berges sind aber dermassen mit Schutt 
bedeckt, dass das anstehende Gestein nur an wenigen Stellen zu sehen ist — Westlich von der Recherche- 
Bai werden am närdUchen Ufer lose Sandsteine mit undeutlichen Pflanzenabdrücken und runden Kohlen- 
Btücken gefunden, welche durch kleine Knöllcben gelben Bernsteins merkwürdig sind, welche sie enthalten. 
Auch im Innern der Bai findet man zwischen dem Geröll fossiles Harz enthaltende Koblenstücke , welche 
ohne Zweifel aus miocenen Koblenlt^em stammen, wie die Bemstem führenden Kohlen der Haseninsel Grön- 



>) NardeoakiOld (Bketcli of the Geology of Spitibergen. P. S7) giebt für den Kohlenberg des Uellsumlea folgenden Durch- 
achnltt: erstens gchwarze, sebr zerbrecblicbe Schiefer, stellenweise mit Ifchwefelkleskn ollen oder Kalk mit kleinem Pyritekern 
und dazwiBcben dflune Lager von grauem Sandstein, die nach oben zunehmen. Hier das untere Lager der PflanzenabdrDcke (im 
Profil des Bellsiindea mit b. bezeichnet). Zweitens, graulich weisser Sandstein , der wieder in einem untern Lager durch grössere 
Festigkeit und dazwischenliegende Streifen von Schiefer und Conglomeraten sich ausieicbnet und In einigen Schichten mebr als 
fassbreite dunkle Flecken enthSlt, und in einem obern Lager einen losen grauen C^andstein. Diese Lager nehmen die Spitze des 
Koblenbarges ein and sind, wie die der mehr Östlich, im Innein der Bucht gelegenen Berge fast horizontal mit geringem Ein- 
fallen nach Nord oder Nordost — Nordenskiöld bezeichnet In seiner Eketcb die oben erwähnten dunklen Flecken als Facoideii. 
und kftmen wirklich aolche in dem Sandetein vor, so mtlsste dieser wenigstens Iheilweise eine marine oder Stiandblldung sein 
NordenskiSld hat mir diese s&mmtlichen Stücke EUgeschlckt, die aber nicht als Fucolden gedeutet werden können. Es sind nach 
meinem DafQrbalten AbdrOcke von Nostocbinen und weichen aufgelösten Pflanzen massen, welche die Steine färben und auf den- 
selben oft sehr breite, aber sehr unregelmässige, dunkelfarbige Flecken und Bänder bilden. leb habe solche in meiner Flor« tertiana 
Helvetln I. B. 21 vom Hoben Rbonen als Nostoc protoganm beschrieben und erinnere an das sehr häufige Vorkommen dieser 
Nostocbinen, welche zuweilen den Boden flacher Oew&sser weithin mit mehreren Zoll hohen, grünen gallertartigen Hassen Sber^ 
ziehen. Dass diese auch lo der arotischen Zone massenhaft vorkommen, hat MiddendoHT geselgt, der sie im TalmyrUnd noch bei 
74V4* ^- ^'- ^"'^ (^S'' Itcls^i!) IV. S. XU). Die schwarzen Flecken anf den Sandsteinen Spitzbergens sind so nnbestimmt be- 
grenzt, daas sie nicht näher eharakterislrt werden können nnd nar zeigen, dass sie nicht als Fncoiden beielohnet werden dOrfen. 
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lands, docb'ist zur Zeit noch nicht bestimmt, wo diese Kohlen anstehend sind. Sie sind aber wichtig, weil 
sie zeigen, dasa harzreiche Bäume diese Gegend bewohnt haben miiasen, als diese Kohlenlager hier gebildet 
wurden. 

Im Eiafjord sind nach Nordenskiöld (Sketch S. 38) die horizontalen Juralager mit Schichten von 
Schiefer und Sandstein bedeckt, welche hier und da mit dünnen Kalkbändern wechseln. Sie bilden die hohe 
Bergkette, die vom Grünhafen (Green Harbour) bis zur Sassenbai sich erstreckt. Im Hintergrund des Grün- 
hafens liegt bei 78' n. Br. ein Berg (er ist in Nordenskiölds Karte als Heers-Berg bezeichnet), welcher am 
Fuss aus Juragesteinen (Profil GrOnhafen A. IV.), höher oben aber aus miocencn AblagerungeD besteht 
(Profil V.). Es entdeckte Blomstrand in dem harten, grauen, ziemlich gl immerreichen Sandstein dieses Berges 
Pflanzenreste, unter welchen ein Platanenblatt {Platanus aceroides, Taf. XXXIL) zu erkennen war'). Es 
stimmt mit der miocenen Platane Mitteleuropa's üherein und beweist, dass diese Sandsteine miocen sind. In 
demselben Sandstein kommt bei 700 Fuss ü. M. ein Kohlenflöz vor, das auch an andern Stellen des EisfjordeB 
zu Tage tritt und der weiter östlich gelegenen Kohlenbucht den Namen geliehen hat. Hier sah Blomstrand 
in dem in senkrechter Wand aus dem Meer aufsteigenden Sandstein mehrere Kohlenbänder, von welchen 
das unterste und nur wenige Fuss über dem Seespiegel liegende 2 Fuss Mächtigkeit hat und fast horizontal 
ist, höher oben folgen noch 3 bis 4 Kohlenstreifen in Abständen von 4 — 10 Fuss. — Diese mächtige miocene 
Ablagerung ist von der jurassischen vielleicht durch harte Conglomeratlager getrennt, welche zwischen der 
Advent- tmd Saasenbai, 500 — 800 Fuss ü. M., eine senkrechte Wand an dem steilen Bergabhang bilden. 

Zu derselben tertiären Bildung gehören nach Nordenskiöid wahrscheinlich auch senkrecht aufgerichtete 
Thonschiefer (Profil Grünhafen B. V.) auf der Westseite des Qrünhafens, welche von Juraschichten umgeben 
Bind (B. IV.), Sie enthalten fossiles Holz und Geröll und Spuren von SüsawasserCOschnecken. Die von 
Blomstrand gesammelten Hölzer stammen nach Herrn Prof, Cramers Untersuchung von drei Nadelholzbäumen 
(Pinites latiporoaus Cram., P. panciporosus Cram. und P. cavemoaue Cram,), welche noch nicht anderweitig 
gefunden wurden. 

Am nördlichen Ufer -des Eisfjordes treten Kohlenlager in den Bergen zwischen Cap Boheman und 
Safehafen auf, sie sind aber wegen der Gletscher schwer zugänglich. Die dort liegenden kleinen Inseln 
haben von solchen Kohlenlagern den Namen Kohleninseln erhalten. 

Die dritte Localität Spitzbergens, welche fossile Pflanzen geliefert hat, liegt bei 78» 56' n. Br. und 
U" 58' ö. L. im Kohlenhafen an der Südseite der Kingsbai. Sie finden sich in einem harten, granea 
Sandstein, welcher völlig mit dem des Bellaundes übereinatimmt, andere aber in einem zwar auch bräunlich- 
grauen , aber etwas weichem Sandstein mit zahlreichen , kleinen Gl immer splittern. Ans dem erstem haben 
wir die Populus arctica und ein grosses Lindenblatt (Tilia Malmgreni) ; in dem letztern liegen zahlreiche 
Bchwarzgefärbtc Pflanzenreate durch einander, unter welchen ich ein Farm (Sphenopteris Blomstrandi), einen 
Schafthalm und ein Gras erkennen konnte. Das Pappel- und Lindenblatt zeigen, dass der erstere ohne 
Zweifel miocen ist, dasselbe muas aber auch bei dem Letztem der Fall sein, denn auch dieser tritt wie jener 
in Verbindung mit dem Kohlenlager auf ^. Dieses miocene Kohlen- / 

lager der Kingshat ist das nördlichste, welches man kennt, daher 
die Nachricht, welche Blomstrand Über seine Mächtigkeit und Lage- 
rungsverhältnisse giebt, von grossem Interesse ist. Schon Scoresby 
und Keilhau liaben hier Steinkohlen gefunden, doch hat erst 
Blomstrand sie im Fela anstehend nachgewiesen. — Auf beiliegen- 
dem Kärtchen ist die Gegend der Südseite der Kingsbai darge- 
stellt, in welcher das Kohlenlager anstehend beobachtet wurde, — 
Zwei hohe Gletscher treten dort gegen die etwa eine Viertelstunde 
entfernte Küste vor. Zwischen denselben liegt ein schwarzer Berg 
(der Kohlenberg). An diesem entdeckte Blomstrand in dem Winkel 
zwischen dem Gletscher und dem Berg (1) zuerst das Kohlen- sieiokobjeniager der Kingsbai. 

lager. Es folgt dasselbe in der Hauptsache dem in der Gegend 

*) Der Fundort Ist auf der EUquette bezeichnet : Green Harbour, Kolfjellet vid Koinstaen. Dieae KohlenflSze des EisfjordeB 
idnd schon Ikngst bekuul nnd 1826 sollen von hier 60 Tonnen nach Korwegen gebracht worden sein. Vgl. Oatmard voysge en 
BcandinaTie etc. p. 32. 

>) Auf den Rtiqoetten dieser BtOcke steht: Klngabsl, Kol n. Kolflötaen, BlomBtrand. 1861, und bei TUia MklmgreDi : Klngs- 
bti vid KoUOtsen, 1861. 
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herrsclienden Streichen, ungefähr 30" w. in schräger Richtung gegen dae Meer, in welcher Richtung Blom- 
strand dasselbe in den Betten der Gletscherbäche noch an drei Stellen (2, 3, 4), im Ganzen auf eine Strecke 
von circa 7000 Fuss anstehend gefunden hat. Nur an der ersten Stelle war das die Kohle umgebende Gestein zu 
beobachten. Es ist der oben erwähnte, die miocenen Pflanzen enthaltende Sandstein. Blomstrand sagt darüber 
wörtlich folgendes'): pDer Steinkohle zunächst, sowohl über als anter und zum Tlieil zwischen den ver- 
schiedenen Lagern, liegt Sandstein, theils von dunkler, bräunlicher Farbe, durchzogen von feinen Glimmer- 
Schuppen mit ziemlich häufig vorkommenden Pflanzenabdriicken, theils grob splitteriger von hellerer und an 
der Luft rothgelber Farbe, ärmer an Petrefakteii, Hierauf geht der Sandstein in ein grobkörniges Conglo- 
merat mit Stücken von einer schwarzen Steinart (hartem Thonachiefer) über; die darauf folgenden Kohlen- 
lager, welche fast senkrecht, schwach gekrümmt stehen, sind getrennt durch einen schwarzen, kohlenreicben, 
harten Scliiefer." — «Der Theil im Westen des Hauptflözes war mit einer Moränenmasse bedeckt, bestellt 
jedoch wahrscheinlich aus Sandstein; hierauf begann ein etwa 250 Fuss mächtiges Lager von einem schöoen, 
hellen, blaugrauen Thonschiefer, abwechselnd mit mehr oder weniger dünnen Lagern von einem theils harten. 
ächwargrauen, an der Luft rothgelben, a and steinartigen Gestein, theils von einem dunkelgranen Mergel schiefer. 
In diesem Thonschiefer wurden äusserst sparsam vertheiite Fischreste angetroffen. Oberhalb des Thon- 
schiefers, welciier beim Uebergang verrückt und krumm gebogen ist, beginnt eine eigentliümliche grOne 
Bergart, eine Art Sandstein, unregclmäsaig splittrig und ohne Spur von Schichtung und organischen Ueber- 
Testen, nicht unähnlich einer plutonischen Gebirgsart." — „Die absolute Mächtigkeit der Kohlenflöze lässt 
sich schwerlich mit Bestimmtheit angeben, da es zu einer vollständigen Untersuchung erforderlich gewesen 
wäre, längs der ganzen Breite der kohle nführ enden Schichten das 1 — 6 Fuss dicke Schutt- und Steinlager 
liinwegzugraben. Es zeigte sich aber handgreiflich, dass die Steinkohlen an verschiedenen Puncten sowoltl 
an Mächtigkeit und Absturz der Lager als auch in der Beschaffenheit der Kohlen variirten." — „An einer 
Stelle (3 der Karte) gelang es mir, die Steinkohlen in einer, so viel ich finden konnte, fast ununterbrochenen 
Strecke von 8 Fuss Breite zu Tage zu legen. Die Neigung des Lagers schien etwa dO Grad zu sein, sofern 
es nämlich die natürliche Grenze des Kohlenflözes war, die ich an der einen Seite zu flnden das Gluck hatte. Da 
die Steinkohle zusammcngcpresst und dünnschiefrig war, so liessen sich hier ohne Schwierigkeit feste Stücke 
bis Eur Orüsse eines Kubikfuseea und darüber ausbrechen. Ob diesem Steinkohlenlager, das unter den tod 
mir getroffenen das mächtigste zu sein schien, wie es wahrscheinlich ist, noch von andern untergeordneten 
begleitet wird, liess siöh unmöglich durch Versuche erforschen, da das Schuttlager zum Durchgraben allzu 
tief war." — ^Die schönsten Steinkohlen werden bei 4 gefunden, wo das Flöz an drei Stellen unter deva 
Schuttlager an der Seite eines Gletscherflussea in einer zusammengelegten Längenstrecke von ungefähr 30 
Fuss hervortritt. Hier sind sie glänzendschwarz, mit muldenförmigem, spüttrigera Bruche und zeigen hie 
und da eine deutliche holzartige Textur. Die Steinkohlen bei 3 sind weniger glänzend und spllttriger 
im Bruche. Auf Flächen, welche der Luft und der Feuchtigkeit lange ausgesetzt gewesen waren, haben sie 
oft eine tichtbraune Rostfarbe." — ^Die Kohle brennt ausserordentlich leicht, mit starker gelber Farbe und 
beinahe gänzlich zu Asche." 

Aus dieser Darstellung der Lagerungsverhältnisse der Kohlen der Kingsbai geht hervor, dass sie von 
den die miocenen Pflanzen enthaltenden Sandsteinen umschlosseu sind und daher in dieser Zeit entstanden 
Beto müssen '). Da auch die Sandsteine des GrUnhafens und des Kohlenberges des Bellsuudes miocen sind, 



>] Vgl. Blomstrand In Kongl. Svenaka Weten^kapa Äkademlens Handllngtr. B. IV. N. 0. 1804, flbereet» von Dr. C F. Frisch 
Ja Pet«rauuiDi Mltthelliuigen. 1860. S. ISl. Übtge Stelle und du Kftrlchen ist dieacn enUehnt. — Auch NordeDsIdOld sigt, du» 
du reichste Knhlenlagrr Spitibergena In der Kingebki aei. Vgl. AntcckningRr tili Spltili«rgCDa geografi ot N. Dunder och A. E 
NordenakiOld. 1866. S. 12. Und In der Sketch üf the geology S. 3D sagt Norden« kläld, dasa dicae Kohlenlager aue drei gefalteten 
Kohlen ti&ndern bestehen (vgl Profil der Kingabai), welche in Sandstein eingebettet die miocenen Pflanzen enthalten und umgeben 
teien, eratcna von einem bUnen ThoDsobleCor mit undeutlichen Fiachrealen, dereo Alter unbestimmt (ob Jura oder miocen?); 
■wHten» eln«n grÜDen Sandstein, der wahrscheinlich tum Jura gehSrt (Profil IV.); drittens Kalk mit Feuersteinen, der wabr- 
■GheioliGb tarn Bergkalk eu bringen ist, und vlertena kieselige Schiefer, welche wohl dem Uebergangsgebirge (Hekla Hook uod 
Kreniballagvrt angehören. Dle«e ftltesten Lager sind in Folge einer Faltung Über die miocenen geschoben. 

*} Herr Dr. Fr. Mohr sagt in seinem „Geschichte der Erde" betitelten Buche S. 130, die Spitzberger- Kuhlen bestltigen die 
Richtigkeit seiner ADDibme, dus die alten Steinkohlen aus Tangen entstanden seien, aufs glänzendste, ea sei dieser neue Pnnd 
eine ungeheure UnterstOtsung, ja der Schlussstein derselben, denn es sei hier nur eine Ablagerung von In der Ferne gewach- 
senen PfianRcn mSglicb; in Spitzbergen sei an eine Vegetation nicht zu denken, kein Grashalm komme auf dem Festland lur 
Entwicklung: Ober die TemperaturTerblllnUse werde man niemals Auskunft erhalten, denn nur in wenigen Wochen des äommets 
und nicht einmal in jeden] sei es an einzelnen Stellen zugänglich, dagegen wuchere im Meer eine Bppige Tangvegetatl'in u. s. w." 
Nnn lind aber die Knhien Spitzbergens, wie wir gesehen haben, keine Klt<>n Steinkohlen, sondern Braunkohlen, sie zeigen, wU 
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ist es kaum zu bezweifeln, dass alle Kohlen Spitzbergens dieser Formation angehören, welche im Westen 
Spitzbergens eine grosse Verbreitung hat, wahrscheinlich aber auch das Innere des Landes einnimmt Eis 
sprechen dafür die Kohlen und fossilen Hölzer, welche Lamont an den Ostküsten Spitzbergens (am Black 
Point in der Deeva-Bai) entdeckte, und die Kohlen, welche die Wallfischfänger in Menge an der Walter 
Thjmens-Strasse fanden. 

Aus dieser miocenen Bildung Spitzbergens sind uns bis jetzt im Ganzen 19 Pflanzenarten bekannt 
geworden, von welchen sie 8 Arten mit der miocenen arctischen und 5 Arten mit der miocenen mitteleuropäi- 
schen Flora gemeinsam hat; mit Island theilt sie 5, mit Grönland 6 Arten, darf daher in dieselbe Stufe der 
grossen Tertiärperiode eingereiht werden. 

Von pliocenen Ablagerungen ist aus Spitzbergen nichts bekannt, es sei denn, dass der Mjtilus edulis, 
welchen die Herren Toreil und Malmgren an den Ufern der Hinlopenstrasse und Blomstrand an der Advent- 
bai in subfossilem Zustand angetroffen haben, aus dieser Zeit herrühre. Gegenwärtig findet sich diese Muschel 
nirgends mehr in Spitzbergen, während sie an den scandinavischen Küsten bis nach Hammerfest sehr häufig 
ist. In Spitzbergen ist sie wahrscheinlich während der Gletscherzeit ausgestorben. Wie dies Land während 
dieser Zeit ausgesehen hat, ist nicht bekannt. Gegenwärtig ist das Land in langsamem Aufsteigen begriffen. 
Im Bellsund wird nach Robert (Voyage, S. 95) 39 Meter über dem jetzigen Meeresniveau eine Ablagerung 
fossiler Muscheln (Tellina, Mya und Saxicava) gefunden, die mit Arten übereinstimmen, welche jetzt noch 
im dortigen Meere lebend getroffen werden, und Lamont sah dort 40 Fuss über dem Seespiegel und eine 
halbe Meile vom Ufer entfernt Walfischrippen, und auf einer der kleinen Inseln im Südosten Spitzbergens 
(den Tausend-Inseln) 40 Fuss über dem Seespiegel ein Skelett eines Walfisches. Auch die schwedischen 
Naturforscher fanden an fast allen Küsten Spitzbergens, mit Ausnahme des nordwestlichen Theiles, deutliche 
Anzeigen einer Hebung des Landes. An den nördlichen Küsten des Nordostlandes entdeckten sie am Cap 
Loven längs des Ufers 10 — 15 Fuss über dem Seespiegel eine Sandbank, in welcher Reste von Fischer- 
geräthen lagen, welche wahrscheinlich aus der Zeit herrührten, als die Holländer diese Gegenden besuchten. 
Walfischknochen und grosse Massen vom Moos bedeckten Treibholzes finden sich bei 20 Fuss über dem 
Meer auf den Sieben-Inseln. Subfossile Muscheln wurden in beträchtlicher Höhe an der Hinlopenstrasse und 
etwa 150 Fuss über Meer in dem Safehafen und der Adventbai des Eisfjordes beobachtet, und am Starfjord 
fand Malmgren wenigstens 100 Fuss über Meer einen beträchtlichen Theil eines Walfischskelettes. Eine 
genaue Vergleichung der holländischen Karte Spitzbergens von Giles und Outger Rep von Anfang des 
vorigen Jahrhunderts mit der neuen schwedischen Karte zeigt Nordenskiöld (Sketch, S. 10), dass seit Mitte 
des 17. Jahrhunderts noch eine beträchtliche Hebung des Landes muss stattgefunden haben. Damit steht 
wahrscheinlich die Vergrösserung der Gletscher in Verbindung, welche ebenfalls aus dieser Vergleichung 
der Karten sich ergiebt und die in den letzten Jahrhunderten sehr beträchtlich zu sein scheint, so dass jetzt 
manche Thäler mit Gletschern ausgefüllt sind, welche früher zugänglich waren. So erzählt Nordenskiöld 
(Sketch, S. 9), dass er im Bellsund beim Grabhügel noch im Jahr 1858 einen Hafen fand, dessen schlam- 
miges Ufer an der Westseite durch hohe Berge, an der Nordostseite aber durch einen Hügel begrenzt war, 
auf welchem ein altes Kreuz stand (der Grabhügel im Profil Bellsund a.), während des Winters von 1860 
auf 1861 stieg der früher unbedeutende Frithjofs-Gletscher in das Tiefland hinab und deckte den Hügel 
gänzlich zu und bildet jetzt einen der grössten Gletscher Spitzbergens, welcher bis in das Meer hinausreicht 
und durch die immensen herabstürzenden Eisblöcke das Annähern der Boote verhindert. Nordenskiöld schreibt 
diesen mächtigen Eismassen Spitzbergens einen grossen Einfluss auf die Thalbilduug zu und glaubt, dass 
dieselben die Thäler und Schluchten immer mehr vertiefen, so dass nach und nach das Land niedriger 
werden müsste, wenn nicht durch das fortwährende langsame Aufsteigen desselben diese Wirkung aufge- 
hoben würde. 

Gegenwärtig sind in Spitzbergen keine Vulcane mehr thätig. Aus frühem Weltaltern ist aber eine 
plutonische Bildung bekannt Als solche haben wir eine Art dunkelfarbigen Trapp (den Hyperit) zu be- 
trachten, welcher nach Nordenskiöld die älteren Gebirgsarten durchbrochen und sich wohl an den grossen 



Blomstrand aog^ebt, deutliche holzartige Textur, das sie umgebende Gestein enthält weder Tange noch marine Thiere, sondern 
gegentheils Land- und Büsswasserpflanzen (wie dies bekanntlich 'auch anderw&rts überall der FaU ist) ; wir sehen daher, dass 
dieser ungeheuer wichtige Bchlussstein der Theorie des Herrn Mohr dem Fundament des aus faulen Tangen errichteten Gebäudes 
vollkommen entspricht und es mit derselben dieselbe Bewandtniss hat wie mit seiner Behauptung, dass in Spitzbergen, wo jähr- 
Uch 1000 bis 1200 Ren^ere geschossen werden, kein Grashalm wachse, dass eine Ueberwinterung dort absolut unmögUch sei 
und wir über die Temperaturverhältnisse dieses Landes niemals Aufschluss erhalten werden 1 1 
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obem Lena bei Eirensk beobachteten rothen Sandsteine mit obersilurischen Thieren (Orthoceras, Orthis und 
zwei Trilobiten) liegen ausserhalb des arctischen Kreises. 

In grösserer Verbeitung tritt das Steinkohlengebirg in Nordsibirien auf. Mit Sicherheit ist das- 
selbe nachgewiesen an der Lena. Dort wurde 200 Werst oberhalb Jakutsk zwischen Olekminsk und Bestjäch 
in einem Kalkstein am Suordach des Aldan der Calamites canns&formis und der Rhodocrinus verus ge- 
funden *). Dieser Fundort liegt nun zwar 6 Breitengrade vom Polarkreis entfernt, allein dieselbe Steinkohlen- 
formation, die aus Sandstein mit Zwischenlagern von Letten und Steinkohlen besteht imd stellenweise von 
Kalkstein bedeckt ist, soll längs des ganzen Flussgebietes der Lena verbreitet sein, und bei genauerem Nach- 
sehen würde man wohl auch bestimmbare Pflanzen finden. So lange dies aber nicht der Fall ist, ist es 
schwer zu sagen, welcher Zeit die Steinkohlenlager angehören, welche an der untern Lena imd Tunguska 
vorkonmien. 

Die Trias ist im arctischen Asien noch nicht mit voller Sicherheit nachgewiesen, kommt aber wahr- 
scheinlich am Olenek und der neusibirischen Lisel Kotjolnyi vor. Es hat Ghraf Keyserling von da 4 Ceratiten 
(C. Hedenströmi, C. Middendorffii , C. Euomphalus und C. Echwaldi) beschrieben 2). Es findet sich diese 
Gattung allerdings 'auch in jungem Gebirgsschichten bis in die Kreide, aber zwei der genannten Arten 
stehen solchen von St.Cassian so nahe, dass sie mit Wahrscheinlichkeit auf Trias schliessen lassen und zur 
Annahme berechtigen, dass diese Ablagerung derselben Periode angehöre wie die StCassian-Bildung Spitz- 
bergens. 

An denselben Stellen finden sich Juraversteinerungen, welche nach Maak an den Quellen des 
Olenek ganze Felsen erfüllen sollen. Die Arten des Olenek haben lebhaft irisirende Schalen. Es führt Graf 
Keyserling von dieser Stelle 12 Arten auf, nämlich: 2 Belemniten (B. Earghisensis Orb. und B. hastatus 
Blv. ?), 5 Ammoniten (A. polyptychus Keys., A. diptychus K., A. uralensis Orb., A. cordatus Sow., A. juve- 
nescens K.), Turbo sulcostomus Phil.?, Lyonsia Alduini Orb., Cyprina Helmerseniana Orb. und Ancilla 
concentrica Fisch., welche nach Keyserling auf den mittlem Jura weisen und mit Arten des Petschoralandes 
übereinstimmen. 

Dieselben Juraschichten hat Middendorff auch im Taimyrland entdeckt *), wo sie in einem schmutziggrauen 
Kalkstein liegen. Es hat Graf Keyserling aus denselben 17 Arten beschrieben, von denen die Neritina 
adducta Phil.?, Panopasa ragosa Goldf., Cardium concinnum Buch., Lucina Phillipsiana Orb., Gervillea 
lanceolata Goldf., Terebratula triplicata Phil, und Serpula tetragona Sow. auch anderwärts gefunden wurden* 

Die Kreide fehlt dem arctischen Asien völlig, wenigstens ist sie zur Stimde noch nirgends aufge- 
funden worden ♦). Auch von eocenen Ablagerungen erfahren wir nichts und ebenso werden miocene marine 
Sedimente gänzlich vermisst. Dagegen sind miocene Landbildungen in grosser Verbreitung nachzu- 
weiseni und sagen uns, dass damals hier Festland gewesen sei. Middendorff fand Lignit und Glanzkohle bei 
Tschum auf dem Weg zum Taimyrland. In der Tundra hat er am Fluss Boganida bei 71® n. Br. fossiles 
Holz gesammelt, welches Prof. Goeppert als Pinites Middendorffianus bestimmt hat (Middendorff I. S. 227. 
Taf. Vn. Fig. 1 — 4) und an den Ufern des Taimyrflusses fand er bei 74® n. Br. theils versteinertes, theils 
verkohltes Holz, in welchem Goeppert auch ein Nadelholz (Pinites Bserianus Goepp.) erkannt hat Diese 
Hölzer sind wahrscheinlich tertiär. 

Unfern der Chatangamündung (wahrscheinlich unter circa 7372^ n. Br.) wurde schon zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ein mächtiges Kohlenlager in Brand getroffen ; ein anderer Erdbrand unfern der untern 
Timguska muss mindestens anderthalb Jahrhundert lang fortgedauert haben und weist ebenfalls auf ein 
weit verbreitetes Kohlenlager. Ob dieses indessen der miocenen Zeit angehöre, ist nicht sicher ermittelt, 
wogegen das freilich viel weiter südwestlich und weit ausserhalb des Polarkreises liegende, in der Kirgisen- 



«) Middendorff Reise. I. 134, 13ö, 151, 164. IV. 306. Olekminsk liegt bei circa 60© n. Br. 

>) In Middendorffs Reisewerk. I. 244 und IV. 302. Ceratitea Middendorffi hat einen Durchmesser von 200 Mill. und Ist dem 
C. armatus Münst. nahe verwandt, der C. Eichwaldi Keys, dem C. Busiris Münst. Qraf Keyserling hat vom Olenek auch einen 
Nautilus (N. subaratus K.) beschrieben, welcher dem N. aratus Schi, des Lias sehr nahe steht. Da die Fundst&tte von keinem 
Bachverständigen untersucht wurde, bleibt es zweifelhaft, ob diese Art in derselben Schicht mit den Ceratiten vorkommt, oder ob 
da wirklich Lias auftritt. 

^) Middendorff Reisen. I. 268. Auch auf der neusibirischen Insel Kotjolnyi sollen riesengrosse Jura- Ammoniten vorkommen« 

^) Eichwald hat ein Riedtgras (Cyperites polaris Eichw. Lethsea rossica. II. 68. PI. m. Fig. 4) aus einem Kieselstein, der 
am AusflusB der Lena gefunden wurde, abgebildet und sagt, er gehöre wahrscheinlich zur Kreide. Diese Angabe ist aber so 
unbestimmt, dass vor der Hand kein Werth darauf zu legen ist, Wir wissen nicht, wo dieser Kieselstein herstammt, noch auch, 
ob das anstehende Gestein zur Kreide gehöre. 
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ftteppe n^d^geae Ki>hieiurebiet -iaxgrw«»inar: anacoL iac^ . VäOK wdiciL äc ok a. 4cr Loa wieder Kohlen« 
biHang »af mva 4« 'iax^Äiiuai ii^raiixe Lad «ds zar raäcnic v« M« tedeeb gewesen sein, 
welche« Meer wahraehimiicii an 'iem zma« Maia^ama^beiL Seeöeckgi iiiiwimi ■hkin. An den Ufern 
der Lena ÜMaen axeh aher Tahirwrhe Bcaankohiaiiassr an» -itfr «äeceoit «Lss Bb^iriiiiHcs, etwa 100 Wenl 
oberhalb Jakotak b» in Jie Xihe 'iea EiBmeez-iL äa. aner Eosnö:^ ^m cna i^O» Wi^ Terfolgen. Sie 
liegen m der Gegend t.jil Jakssk oäer <ian Sanitg aaciüiBguL - wvic&er ^ar ala SnakoUenseit angehört 
Noch weiter im Soden erachexnc däeae KMirnTfiiümg wäBÄer im. Am«^— ^ ^^ memaimg» in dem Thal der 
Bnreja von Herrn Sehmidc eine reseiie imincPTu^ FSiaa -ii»***-«'.^ vheiuil vsl, S«eh forden an erstreckt sich 
diese miocene Formaöon nieiix aar bä scn Effnwgr, jimison wakcacäBnäek }m za den nevsilMrischen Inaein. 
Aof diesen wnrden ganz aknHciie HnljhUptL enn&sckr. wie wir se Tim Baokslaiii beschrieben haben mid 
dass diese nicht, wie Mifi dend ortf annfmrmL. 'SIxTiaL üTniii^n ienr waözacofinSch m^xen seien, geht ans den 
LagemngsTerhäkniäsen herror. Xaek Hedessciom i=»eit laao iec Srntkasoe Senbirieas in einer Erstr^ckong 



von 5 Werst etwa 30 Faden hohe Ha^<el azf. *& aas kisaoacyiaL Laicem Toa ^m^^ am ^ bestehen, welche 
mit Lagern ron bituminösen Holzscammen. wecoüem» Bern BeReäsGL der Hagel finde m^« überall fossile 
Holzkohle, die mit Asche *?' bedeckt sei: b^ nihäjersr UiCKtsiBesBBf zesoEe ach aber. dMs diese Asche anch 
versteinert and so hart sei. dass man säe schw^s mit ^aan, Xeno' abkratzen köone. Anf der Spitze des 
Hügels finde sich eine andere Merkwürdf-gfc«r . ^^AmTrii'fr ^ane laase fioite tgh Stämmen, die den vorhin 
erwähnten gleichen, aber senkrecht in dem SuLiscexzi iseneo. Diu Ecfien. welche 7 — 10 Zoll hervorstehen, 
seien gebrochen und das Ganze sehe aus wie ein v^rtillener Dtemn. — Lkvfioiant Aajon erzahlt von diesen 
Holzhügeln, dass sie 20 Faden hoch und das soeOenweBie 5»> md aiekr Sounme mit ihren Enden heraos- 
gncken; die dicksten haben 10 — 11 ZoU im Dorchsxesser: das HoLx sei nicht sehr hart, brüchig, schwarz, 
schwachglänzend. Wenn es ins Feuer gelegt wirL brenne es nkhi mit einer Flamme« sondern glimme nnd 
gebe einen harzigen Geruch. — Die Wech&eliagerung d^r Hotxgcfvirhfrn mit Sandstein, die aufrechte Stel- 
lung der Bäume auf der Hügelspitze und auch dk Hohe dieser Hotianhäntungoi zeigen, dass sie nicht aus 
Treibholz entstanden sein können. Ueber ihr geologisches Aher wird zwar erst mit Sicherheit entschieden 
werden können, wenn diese Hölzer einer gtmauen Untersuchung unterworfen werden können; da sie aber 
unter ganz ähnlichen Verhältnissen vorkommen wie die unter demselben Breitegrad liegenden Holzberge des 
Bankslandes, dürften sie wolil ebenfalls miooen sein. Für die grosse Verbreitung tertiärer Festlandbildungen 
im aretischen Asien spricht auch das Vorkommen des Bernsteines und bemsteinartiger Harze, die an vielen 
Stellen des Eismeeres gefunden wurden, so am Behringmeer ^« am Ausduss der Jana (mit Braunkohlen), an 
der Chatanga und an der jurätskischeu Küste zwischen dem Jexüsei xmd Obi. wie er denn auch an den 
Küsten des weissen Meeres auf der Halbinsel Kanin zum Vorschein kam. 

Der Bernstein ist ein Product tertiärer Wälder, das sogenannte Xoah- oder Adams-Holz dagegen 
wurde in posttertiürer Zeit abgelagert und ist als Treibholz zu betrachten, welches von den sibirischen 
Flüfisen aus der Waldregion ins Meer getiihrt wurde, wie dies Middendorff in einleuchtender Weise gezeigt 
hat. Zur diluvialen Zeit war wahrscheinlich alles Land zwischen dem Jemsei nnd der Lena Meeresboden. 
Es scheint das Meer bis an den Altai gereicht zu haben, da ün Baikalsee Seehunde und einige marine 
CruHtacecn vorkommen, welche wahrscheinlich aus der Zeit herrühren, wo dieser See eine Bucht des Nord- 
meercs bildete. Die Mcermuscheln, welche im Innern Sibiriens, 5 Breitegrade vom jetzigen Eismeer ent- 
fernt, getroffen werden, stimmen mit den jetzt im Eismeer lebenden Arten überein und sagen uns, dass 
diese McercHbcdeckung zu einer Zeit stattfand, wo das Eismeer schon von den jetzigen Thierarten bevölkert 
war '). In dieses Meer mündeten die aus dem südlichen Sibirien kommenden Flüsse und führten ihm grosse 
HolzmasHcn zu, welche thoilweiso am Strande eingeschlämmt wurden. Allmälig wurde das Land gehoben, 
die FlÜHHC rückten weiter nach Norden vor und gruben sich tiefere Betten, daher gegenwärtig das in frühem 



M Kt htigt 06 Worst östlich von Orenbnrg. Das die Kohlen umgebende Oeetein enthlit unsweifelhafte miocene Pflanten, 
nimlieb «equola Langsdorfll, Taxodium dubium, Corylus Inslgnis, Dryandra Ungeri, Ziayphas tUiJBfoUus, die Bl&tter einer Bache, 
«iner Halnfmche und von 3 Eiohcnarten. Vgl. H. Abich, Beltrlge mr Pal&ontologie des asUtischen Russland. Mte. de l'Aoad. des 
Mcl^nttn dm Pt-Pet#jrsbiirg. Vir. sör. T. VII 1868. p. 670. 

tj Auch auf Unalanchlia, Kadjak und Sitcha, wie in Kamtschaka wird Bernstein gesammelt An der Chena, einem Neben- 
floM dmr ChaUnga wird er von den Jakuten am Uferabstun gegraben und Myralada genannt VergL Middendorff Reiten. IV. 

»> Midd#fndorfr rR*?U« IV. 8. 2ßl) fand im Talmyrland 60, ja bis 200 Fuss Ober dem jeUigen Flussspiegel und in einem 
AM^SA/S v'/ft m^hr als 'i^K) Werst vom Meer (an der LogaU) : Mya truncata, Telllna lata, Saxlcava rugosa, Nucula pygmisa, Balaaut 
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Zeiten verschlammte Noahholz in den weit ausgedehnten Tundren bis 200 Fuss hoch über dem Wasserspiegel 
gefunden wird. Da das Treibholz leichter ist als das Meerwasser, sinkt es in offenem Meer nicht zu 
Boden, sondern wird nur an den Küsten abgelagert, wo es auf Sand- und Schlammbänken 
strandet. Zur Zeit der grössten Meeresbedeckung wird daher die Holzablagerung am weitesten südlich vom 
jetzigen Strand stattgefunden haben und bei der allmälig fortschreitenden Hebung des Landes wird sie dann 
immer weiter nach Norden vorgerückt sein, so dass eine zonenweise, zur Zeit freilich nicht nachweisbare 
Ablagerung der Hölzer und Thierreste anzunehmen wäre, indem jede Zone den jeweiligen Küstenrand 
bezeichnen würde. Für einen solchen Vorgang spricht der Umstand, dass im Taimjrrland das Noahholz 
häufig bis zum 6972^ ^' B^« getroffen wird, während der Taimyrfluss jetzt nirgends das Waldgebiet erreicht, 
und noch mehr die Baschaffenheit dieses Holzes, indem es nach Middendorff zersplittert imd abgerieben sei 
und ganz das Aussehen des Treibholzes habe. Die sibirische Lärche hat das Hauptmaterial für dieses Noah- 
holz geliefert, doch scheinen auch Fichten und Espen dazu beigetragen zu haben, diese ungeheuren Holz- 
massen zu erzeugen, welche über die unermesslichen baumlosen Tundren Nordsibiriens sich verbreiten und 
seit alter Zeit den Samojeden, Jakuten, Dolyänen uüd Tungusen das meiste Brennmaterial liefern. Es ist 
dies ein Erzeugniss der Diluvialzeit, während welcher da, wo Festland sich gebildet hatte, auch Torfmoore 
entstehen konnten, so dass wohl in denselben Gegenden auch ähnliche diluviale Kohlen entstehen konnten, 
wie wir sie in unsern Schieferkohlen von Utznach und Dümten haben, und es wird vielleicht eine wieder- 
holte sorgfältige Untersuchung dieser merkwürdigen Erscheinung zeigen, dass sie nicht allein der Treib- 
holzbildung ihren Ursprung zu verdanken habe. 

In demselben diluvialen Boden mit dem Noahholz liegen die Beste grosser fossiler Thiere, von 
denen das Mammuth (Elephas primigenius Bl.) und das haarige Rhinoceros (Rh. tichorhinus) viel be- 
sprochen worden sind. Der mit langen steifen Haaren und einem Wollpelz bekleidete Elephant war so häufig, 
dass nach einer Berechnung von Middendorff im Lauf der letzten zweihundert Jahre von wenigstens 20,000 
Mammuthen die Zähne in den Handel gekommen sind und auch jetzt noch jährlich etwa 40,000 Pfund 
fossiles Elfenbein aus Nordsibirien ausgeführt wird. Middendorff weist nach (Reisen IV. 278), dass im Lauf 
von anderthalb Jahrhundert 5 bis 6 solcher Riesenthiere mit wohlerhaltenen Weichtheilen (Muskelfleisch^ 
Adern noch gefüllt mit gestocktem Blut, Augen, worin noch die L:is erkennbar und Knochen mit dem Mark) 
und dem Haarkleid im festgefromen Boden ^) gefunden worden sind. Das östliche Sibirien scheint der Hauptherd 
dieses merkwürdigen Thieres gewesen zu sein, da seine Reste hier in grösster Menge sich finden und am 
weitesten nach Norden reichen, indem sie auch auf den neusibirischen Lisejn sehr zahlreich auftreten. Nach 
Osten können wir sie bis an die Grenzen Asiens verfolgen, sie erscheinen aber auch im russischen Amerika 
in Menge. Nach Westen geht die Verbreitung des Mammuth bekanntlich über Nord- und Mitteleuropa und 
reicht bis zu den britischen Inseln, daher dieses Thier zur Diluvialzeit einen ungemein grossen Verbreitungs- 
bezirk über einen grossen Theil der gemässigten und kalten Zone gehabt hat. Bemerkenswerth ist aber, 
dass es in Europa in der erstem, in Asien aber voraus in der letztem getroffen wird; in Europa reicht es 
nirgends zum arctischen Kreis ^, während es in Sibirien denselben um 8 Breitengrade überschreitet Li 
Deutschland und der Schweiz tritt das Mammuth erst zur spätem Gletscherzeit auf, es fehlt dem altem 
Diluvium und der Utznacherbildung. Es ist kaum denkbar, dass das Mammuth zu einer Zeit in Nordsibirien 
gelebt habe, als über das Alpenland und den Norden Europa's unermessliche Gletscher sich ausbreiteten. 
Es trat dieses Thier in Sibirien als seiner ursprünglichen Heimat und Bildungsherd wahrscheinlich schon 
früher auf. Nehmen wir an, dass es dort zur Zeit der Utznacherbildung zu Hause gewesen, so wissen wir, 
dass damals die Schweiz eine ähnliche Flora bekleidete wie gegenwärtig, Sibirien mag damals (in Folge der 
niedrigeren Lage des jetzigen centralasiatischen Hochlandes) noch wärmer gewesen sein als gegenwärtig und die 
Waldflora daher auch etwas weiter nach Norden gereicht haben. Es mögen diese Thiere im südlichen Sibirien 
überwintert, im Sommer aber herdenweise nach Norden gewandert sein, wie dies noch jetzt bei den Ren- 
thieren beobachtet wird, welche im Sommer in Ungeheuern Zügen aus der Waldregion zum Eismeer ziehen. 
Auf diesen Wanderungen mögen manche im Schlamm versunken und zu Grunde gegangen sein und sich 
daraus die Thierleichen erklären, welche aufrecht stehend im gefromen Boden gefunden wurden und uns 



1) Adams hatte angegeben, dass er das Mammuth im Eis (an milien de gla^ons) gefunden habe, sp&tere Untersuchungen 
haben aber gezeigt, dass die so merkwürdig wohl erhaltenen Mammuthleichen nicht im Eis, sondern im gefromen Schlamm liegen. 
YgL Middendorff Reise lY. & 294. 

^ Eichwald sagt in der Lethna rossica (m. 8. 34S): H n*eziste aucune trace d^ossements de Mammouths en Finland, au 
gonvemement d*01onets, de St-Pötersbourg et en Esthonie. Er erscheint, obwol höchst selten, in Lifland und Curland. 



40 Spitzbergen. 

Stänrngen in den Lagemngsverhältnissen der Gebirge Spitzbergens betlieiligt bat. Er tritt während der 
Steinkoblen-, Trias- und Jura-Periode aaf und ist zwischen dem Ealk- und Sandstein in mehr oder weniger 
mächtigen Schichten eingelagert; an einigen Stellen {eo im Norden von Duym Point) bildet er ausschliesslich 
die Berge, welche in 1000 Fnss hohen Felswänden aufsteigen. Zur Jur&zeit ist aber diese Th&tigkeit er- 
loschen, denn in den tertiären Ablagerungen finden wir sie nicht mehr. 

Ueberblicken wir nochmals den geologischen Bau Spitzbergens, können wir nach Nordenskiöld (Sketeh 
S. 50) die Hauptmomente in folgender Weise znsammenstellen. 

Hloeen : SOsawuBerbllduiig mit Kobleo und LaubbliiineD. Im Bellsund ISOO FnBs mlchtig. 

Branaer Jnra: Thonachierer, Kalk and ftHidstein. Dazwischen ein dünnes Uyperlüager. Am Agardh-Be^ bei 

1300 Faee mBchtlg. 
Trias: Schwarze bituminöea Kalklager, mit Sandstein und H>peiit wechselnd Etwa 1500 Fubs mSchtig. 

Saurier und Triat-Mollusken. 
Kohlen- Periode ; e. Grosses regelmlsaiges Lager von Hyperit. 

d. Bergkalk mit Sandstein, Ojps und Feuersteinen. Voll Versteinerungen. 
(. Hypprillager 

b. Cap Fanshawe, Lager mit grossen Corallen, 1000 Fuas michtig, 
n. RysB-Insel, Kalk oder Dolomit von 500 Puss Mächtigkeit. 
b. Rothe und rostfarbene Schiefer und Cnnglonerate. 

a. Wenigstens 1500 Fuas mlchtiges Lager von rothen und grfinen Schiefern, grauer, wetos- 
gesderler Kalk und Quariit. 

Krystall inlach es Oebirg: b. Senkrecht aufgerichtete Lager von QUmmer und Hornblendegestcinen mit Schiebten von Quar- 
siten, krystall. Kalk und Dolomit 
a. Qneiss und Granit. 

Ans dieser Darstellung geht hervor, daas in Spitzbergen wie in Grünland «nd den aretisch- amerikani- 
schen Inseln krystallinische Gesteine die Grundlage des Festlandes bilden. Das Uebergangsgebirge ist wohl 
durch mächtige Lager repräsentirt, doch kann dasselbe bei dem Mangel an Versteinerungen noch nicht den 
anderwärts ermittelten Stufen eingereiht werden. Die Conglomerate lassen auf die Nähe eines Festlandes 
schliessen, während zur Steinkohlenzeit ein von vielen Thieren belebtes Meer sich über diese Gegenden 
verbreitete. Die Trias und der Jura treten in bedeutender Mächtigkeit auf und haben uns lauter Meeresthiere 
aufbewahrt Vom braunen Jura an fehlen alle Zwischenglieder bis zum Miocen, das als eine grosse Süss- 
Wasserbildung erscheint und auf ein weites Festland zurückschliessen lässt. 



äed)8ti'& (Cnpitcf. 
TVordsIbirlen. 

Von dem vielen Festland, welches in Asien innerhalb des arctischen Kreises liegt, haben wir nur eine selir 
mangelhafte Kenntniss. Es wurden zwar die unermesslichen Einöden, welche längs des Eismeeres sich ausbreiten 
von Prof. Q. A. Ermann und von russischen Reisenden, namentlicli von Prontschischschew und seiner belden- 
müthigen Gemahlin, von den Brüdern Laptew, von Schalaurow und HedenstrOm, von Admiral Wrangel ') und 
seinen GetUhrten Matiuchkine und Kozmine und in neuerer Zeit von Prof. von Middendorff mit bewundems- 
werther Ausdauer und Ertragung namenloser Entbehrungen untersucht, doch ist dies Land so ausgedehnt und 
seine Bereisung so schwierig, dass zur Zeit nur die ersten Grundlinien seines geologischen Baues uns bekannt 
geworden sind. Die meisten Aufschlüsse verdanken wir Middendorff, dessen vortreffliches Werk *) viel neues 
Licht über die naturhistorischen Verhältnisse des nordasiatischen russischen Reiches gebracht hat. 

Krystallinische Gesteine sind in Nordsibirien bis jetzt erat im Taimyrland gefunden worden; ea konunen 
da grosse Blöcke vor, die aus Granit, Gneisa, Glimmerscliiefer u. s. w. bestehen, und die nach Middendorff 
wahrscheinlich aus dem nördlichsten Theile des Landes stammen, wo er allein (im Taimyrbusen) solche 
Gesteinsarten anstehend gesehen hat. Auch der ältesten Zeit angehörende Sedimentbildungen sind bis jetzt 
erst in dieser Gegend entdeckt worden und zwar sind ea auch nur Triftgeschiebe, welche auf der Höhe der 
Taimjr-Tundra gesammelt wurden. Sie schliessen Reste von silurischen Thieren, von Orthoceras und Cala- 
mopora alveolaris und Spongites Goldf. (Middendorf I. S. 257. IV. S. 313) ein. Die von Ermann an der 

>) Vgl. Le Nord de la Sibirie, voyage parmi les peuplades de la Ruseie asiatique et dans la met glaclale, ezAcnU par 
MM. de Wrangel, chef de l'ezpeditlon, Matiouchkine et Kocmine, traduit du Russe par le prince E. Qalitdn. 3 T. Paris IMS. 
>) Dr. A. Th. von Middendorlf sibirische Reise. 4 Binde, 1847 bis 1860. 
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obem Lena bei Earensk beobachteten rothen Sandsteine mit obersilurischen Thieren (Orthoceras, Orthis und 
zwei Trilobiten) liegen ausserhalb des arctischen Kreises. 

In grösserer Verbeitung tritt das Steinkohlengebirg in Nordsibirien auf. Mit Sicherheit ist das- 
selbe nachgewiesen an der Lena. Dort wurde 200 Werst oberhalb Jakutsk zwischen Olekminsk und Bestjäch 
in einem Elalkstein am Suordach des Aldan der Calamites cannsBformis und der Rhodocrinus yerus ge- 
funden *). Dieser Fimdort liegt nun zwar 6 Breitengrade vom Polarkreis entfernt, allein dieselbe Steinkohlen- 
formation , die aus Sandstein mit Zwischenlagern von Letten und Steinkohlen besteht und stellenweise von 
Ejklkstein bedeckt ist, soll längs des ganzen Flussgebietes der Lena verbreitet sein, imd bei genauerem Nach- 
sehen würde man wohl auch bestimmbare Pflanzen finden. So lange dies aber nicht der Fall ist, ist es 
schwer zu sagen, welcher Zeit die Steinkohlenlager angehören, welche an der untern Lena und Tunguska 
vorkommen. 

Die Trias ist im arctischen Asien noch nicht mit voller Sicherheit nachgewiesen, kommt aber wahr- 
scheinlich am Olenek imd der neusibirischen Insel Kotjolnyi vor. Es hat Gfraf Keyserling von da 4 Ceratiten 
(C. Hedenströmi, C. Middendorffii , C. Euomphalus und C. Eichwaldi) beschrieben 2). Es findet sich diese 
Gattung allerdings "auch in jungem G^birgsschichten bis in die ELreide, aber zwei der genannten Arten 
stehen solchen von St.Cassian so nahe, dass sie mit Wahrscheinlichkeit auf Trias schliessen lassen und zur 
Annahme berechtigen, dass diese Ablagerung derselben Periode angehöre wie die StCassian-Bildung Spitz- 
bergens. 

An denselben Stellen finden sich Juraversteinerungen, welche nach Maak an den Quellen des 
Olenek ganze Felsen erfüllen sollen. Die Arten des Olenek haben lebhaft irisirende Schalen. Es führt Graf 
Keyserling von dieser Stelle 12 Arten auf, nämlich: 2 Belemniten (B. Eorghisensis Orb. und B. hastatus 
Blv. ?), 5 Ammoniten (A. polyptychus Keys., A. diptychus K., A. uralensis Orb., A. cordatus Sow., A. juve- 
nescens K.), Turbo sulcostomus Phil.?, Lyonsia Alduini Orb., Cyprina Helmerseniana Orb. und Ancilla 
concentrica Fisch., welche nach Keyserling auf den mittlem Jura weisen und mit Arten des Petschoralandes 
übereinstimmen. 

Dieselben Juraschichten hat Middendorff auch im Taimyrland entdeckt'), wo sie in einem schmutziggrauen 
Kalkstein liegen. Es hat Graf Keyserling aus denselben 17 Arten beschrieben, von denen die Neritina 
adducta Phil.?, Panopasa ragosa Goldf., Cardium concinnum Buch., Lucina Phillipsiana Orb., Gervillea 
lanceolata Goldf., Terebratula triplicata Phil, und Serpula tetragona Sow. auch anderwärts gefunden wurden. 

Die Kreide fehlt dem arctischen Asien völlig, wenigstens ist sie zur Stunde noch nirgends aufge- 
funden worden*). Auch von eocenen Ablagerungen erfahren wir nichts und ebenso werden miocene marine 
Sedimente gänzlich vermisst. Dagegen sind miocene Landbildungen in grosser Verbreitung nachzu- 
weisen imd sagen uns, dass damals hier Festland gewesen sei. Middendorff fand Lignit imd Glanzkohle bei 
Tschum auf dem Weg zum Taimyrland. In der Tundra hat er am Fluss Boganida bei 71 • n. Br. fossiles 
Holz gesammelt, welches Prof. Goeppert als Pinites Middendorffianus bestimmt hat (Middendorff I. S. 227» 
Taf. Vn. Fig. 1 — 4) und an den Ufern des Taimyrflusses fand er bei 74 • n. Br. theils versteinertes, theila 
verkohltes Holz, in welchem Goeppert auch ein Nadelholz (Pinites Bserianus Goepp.) erkannt hat Diese 
Hölzer sind wahrscheinlich tertiär. 

Unfern der Chatangamündung (wahrscheinlich unter circa 7372® ^' B^O wurde schon zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ein mächtiges Kohlenlager in Brand getroffen ; ein anderer Erdbrand imf em der untern 
Tunguska muss mindestens anderthalb Jahrhundert lang fortgedauert haben und weist ebenfalls auf ein 
weit verbreitetes Kohlenlager. Ob dieses indessen der miocenen Zeit angehöre, ist nicht sicher ermittelt, 
wogegen das freilich viel weiter südwestlich und weit ausserhalb des Polarkreises liegende, in der Kirgisen- 



f) BÜddendoriT Reise. I. 134, 136, 151, 164. lY. 306. Olekminsk liegt bei circa 600 n. Br. 

>) In MiddeDdoriTs Reisewerk. I. 244 und lY. 802. Ceratites Middendorffi hat einen Durchmesser von 200 Mill. und ist dem 
C. ansatns Münst. nahe verwandt, der C. Eichwaldi Keys, dem C. Busiris Münst. Graf Keyserling hat vom Olenek auch eineo 
Nautilus (N. subaratus K.) beschrieben , welcher dem N. aratus Schi, des Lias sehr nahe steht. Da die Fundst&tte von keinem 
Baehverst&ndigen untersucht wurde, bleibt es zweifelhaft, ob diese Art in derselben Schicht mit den Ceratiteu vorkommt, oder ob 
da wirklich Liaa auftritt. 

^ Middendorff Reisen. I. 263. Auch auf der neusibirischen Insel Kotjolnyi sollen riesengrosse Jura- Ammoniten vorkommen« 

^) Eichwald hat ein Riedtgras (Cyperites polaris Eichw. Lethna rossica. 11. 68. PI. III. Fig. 4) aus einem Kieselstein, der 
am AusfluBB der Lena gefunden vmrde, abgebildet und sagt, er gehöre wahrscheinlich zur Kreide. Diese Angabe ist aber so 
unbeBÜmmt, dass vor der Hand kein Werth darauf zu legen ist. Wir wissen nicht, wo dieser Kieselstein herstammt, noch auch^ 
ob daa anstehende Gestein zur Kreide gehöre. 
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steppe gelegene Kohlengebiet unzweifelhaft miocen ist i). Weiter östlich tritt erst an der Lena wieder Kohlen 
bildong auf und das dazwischen liegende Land dürfte zur Tertiärzeit vom Meer {gedeckt gewesen sein, 
welches Meer wahrscheinlich mit dem grossen aralo-caspischen Seebecken zusammenhieng. An den Ufern 
der Lena lassen sich aber zahlreiche Braunkohlenlager aus der (hegend des Batkiaflusses, etwa 100 Wersi 
oberhalb Jakutsk bis in die Nähe des Eismeeres, in einer Erstreckung von circa 1800 Werst verfolgen. Sie 
liegen in der Gegend von Jakutsk über dem Kohlensandstein, welcher der alten Steinkohlenzeit angehört 
Noch weiter im Süden erscheint diese Kohlenbildung wieder im Amurland, wo neuerdings in dem Thal der 
Bureja von Herrn Schmidt eine reiche miocene Flora entdeckt worden ist Nach Norden zu erstreckt sich 
diese miocene Formation nicht nur bis zum Eismeer, sondern wahrscheinlich bis zu den neusibirischen Inseln. 
Auf diesen wurden ganz ähnliche Holzhügel entdeckt, wie wir sie vom Banksland beschrieben haben, und 
dass diese nicht, wie Middendorff annimmt, diluvial, sondern sehr wahrscheinlich miocen seien, geht aus den 
Lagerungsverhältnissen hervor. Nach Hedenström treten längs der Südküste Neusibiriens in einer Erstreckung 
von 5 Werst etwa 30 Faden hohe Hügel auf, die aus horizontalen Lagern von Sandstein bestehen, welche 
mit Lagern von bituminösen Holzstämmen wechseln. Beim Besteigen der Hügel finde man überall fossile 
Holzkohle, die mit Asche (?) bedeckt sei ; bei näherer Untersuchung zeige sich aber, dass diese Asche auch 
versteinert und so hart sei, dass man sie schwer mit einem Messer abkratzen könne. Auf der Spitze des 
Hügels finde sich eine andere Merkwürdigkeit, nämlich eine lange Reihe von Stämmen, die den vorhio 
erwähnten gleichen, aber senkrecht in dem Sandstein stehen. Die Enden, welche 7 — 10 Zoll hervorstehen, 
seien gebrochen und das Ganze sehe aus wie ein verfallener Damm. — Lieutenant Anjou erzählt von diesen 
Holzhügeln, dass sie 20 Faden hoch und dass stellenweise 50 und mehr Stämme mit ihren Enden heraus- 
gucken; die dicksten haben 10 — 11 Zoll im Durchmesser; das Holz sei nicht sehr hart, brüchig, schwarz, 
schwachglänzend. Wenn es ins Feuer gelegt wird, brenne es nicht mit einer Flamme, sondern glimme und 
gebe einen harzigen Geruch. — Die Wechsellagenmg der Holzschichten mit Sandstein, die aufrechte Stel 
lung der Bäume auf der Hügelspitze und auch die Höhe dieser Holzanhäufungen zeigen, dass sie nicht aui 
Treibholz entstanden sein können. Ueber ihr geologisches Alter wird zwar erst mit Sicherheit entschieden 
werden können, wenn diese Hölzer einer genauen Untersuchung unterworfen werden können; da sie abei 
unter ganz ähnlichen Verhältnissen vorkommen wie die unter demselben Breitegrad liegenden Holzberge dei 
Bankslandes, dürften sie wold ebenfalls miocen sein. Für die grosse Verbreitung tertiärer Festlandbildnngei 
im arctischen Asien spricht auch das Vorkommen des Bernsteines und bemsteinartiger Harze, die an vieles 
Stellen des Eismeeres gefunden wurden, so am Behringmeer 2), am Ausfluss der Jana (mit Braunkohlen), an 
der Chatanga und an der jurätskischen Küste zwischen dem Jenisei imd Obi, wie er denn auch an des 
Küsten des weissen Meeres auf der Halbinsel Kanin zum Vorschein kam. 

Der Bernstein ist ein Product tertiärer Wälder, das sogenannte Noah- oder Adams-Holz dagegen 
wurde in posttertiärer Zeit abgelagert imd ist als Treibholz zu betrachten, welches von den sibirischen 
Flüssen aus der Waldregion ins Meer geführt wurde, wie dies Middendorff in einleuchtender Weise gezeigt 
hat. Zur diluvialen Zeit war wahrscheinlich alles Land zwischen dem Jenisei und der Lena Meeresboden. 
Es scheint das Meer bis an den Altai gereicht zu haben, da im Baikalsee Seehunde und einige marine 
Crustaceen vorkommen, welche wahrscheinlich aus der Zeit herrühren, wo dieser See eine Bucht des Nord- 
meeres bildete. Die Meermuscheln, welche im Innern Sibiriens, 5 Breitegrade vom jetzigen Eismeer ent- 
fernt, getroffen werden, stimmen mit den jetzt im Eismeer lebenden Arten überein und sagen uns, dass 
diese Meeresbedeckung zu einer Zeit stattfand, wo das Eismeer schon von den jetzigen Thierarten bevölkert 
war '). In dieses Meer mündeten die aus dem südlichen Sibirien kommenden Flüsse imd führten ihm grosse 
Holzmassen zu, welche theilweise am Strande eingeschlämmt wurden. Allmälig wurde das Land gehoben, 
die Flüsse rückten weiter nach Norden vor und gruben sich tiefere Betten, daher gegenwärtig das in frühem 



1} Es liegt 06 Werst östlich von Orenbnrg. Das die Kohlen umgebende Gestein enthält uns weif elhafte miocene Pflanien, 
n&mlioh Sequoia Langsdorfii, Taxodinm dubium, Corylus insignis, Dryandra Ungeri, Zixyphas tUiflBfolius, die Blätter einer Buche, 
einer Hainbuche und von 3 Elchenarten. Vgl. H. Abich, Beiträge sur Paläontologie des asiatischen Russland. M^m. de l'Acad. des 
sciences de St-Petersbnrg. VII. s^r. T. VII 1858. p. 570. 

>) Auch auf Unalaschka, Kadjak und Bitcha, wie in Kamtschaka wird Bernstein gesammelt. An der Chena, einem Neben- 
fiusB der Chatanga wird er von den Jakuten am Uferabsturz gegraben und Myralada genannt. Vergl. Middendorff Reisen. IV. 

8. 255. 

') Middendorff (Reise IV. 8. 251) fand im Taimyrland 60, ja bis 200 Fuss Ober dem jetzigen Flussspiegel und in einem 
Abstand von mehr als 200 Werst vom Meer (an der Logata) : Mya truncata, Teilina lata, Saxicava rugosa, Nucula pygmssa, Balanvt 
sulcatus. 
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Zeiten verschlammte Noahholz in den weit ausgedehnten Tundren bis 200 Fuss hoch über dem Wasserspiegel 
gefunden wird. Da das Treibholz leichter ist als das Meerwasser, sinkt es in offenem Meer nicht zu 
Boden, sondern wird nur an den Küsten abgelagert, wo es auf Sand- und Schlammbänken 
strandet Zur Zeit der grössten Meeresbedeckung wird daher die Holzablagenmg am weitesten südlich vom 
jetzigen Strand stattgefunden haben und bei der allmälig fortschreitenden Hebung des Landes wird sie dann 
immer weiter nach Norden vorgerückt sein, so dass eine zonenweise, zur Zeit freilich nicht nachweisbare 
Ablagerung der Hölzer und Thierreste anzunehmen wäre, indem jede Zone den jeweiligen Küstenrand 
bezeichnen würde. Für einen solchen Vorgang spricht der Umstand, dass im Taim3nrland das Noahholz 
häufig bis zum 69 V» ® fl. Br. getroffen wird, während der Taimyrfluss jetzt nirgends das Waldgebiet erreicht, 
und noch mehr die Baschaffenheit dieses Holzes, indem es nach Middendorff zersplittert und abgerieben sei 
und ganz das Aussehen des Treibholzes habe. Die sibirische Lärche hat das Hauptmaterial für dieses Noah- 
holz geliefert, doch scheinen auch Fichten und Espen dazu beigetragen zu haben, diese ungeheuren Holz- 
massen zu erzeugen, welche über die unermesslichen baumlosen Tundren Nordsibiriens sich verbreiten und 
seit alter Zeit den Samojeden, Jakuten, Dolyänen urfd Tungusen das meiste Brennmaterial liefern. Es ist 
dies ein Erzeugniss der Diluvialzeit, während welcher da, wo Festland sich gebildet hatte, auch Torfmoore 
entstehen konnten, so dass wohl in denselben Gegenden auch ähnliche diluviale Kohlen entstehen konnten, 
wie wir sie in unsern Schieferkohlen von Utznach und Dümten haben, und es wird vielleicht eine wieder- 
holte sorgfältige Untersuchung dieser merkwürdigen Erscheinung zeigen, dass sie nicht allein der Treib- 
holzbildung ihren Ursprung zu verdanken habe. 

In demselben diluvialen Boden mit dem Noahholz liegen die Reste grosser fossiler Thiere, von 
denen das Mammuth (Elephas primigenius Bl.) und das haarige Rhinoceros (Rh. tichorhinus) viel be- 
sprochen worden sind. Der mit langen steifen Haaren und einem Wollpelz bekleidete Elephant war so häufig, 
dass nach einer Berechnung von Middendorff im Lauf der letzten zweihundert Jahre von wenigstens 20,000 
Mammuthen die Zähne in den Handel gekommen sind und auch jetzt noch jährlich etwa 40,000 Pfund 
fossiles Elfenbein aus Nordsibirien ausgeführt wird. Middendorff weist nach (Reisen IV. 278), dass im Lauf 
von anderthalb Jahrhundert 5 bis 6 solcher Riesenthiere mit wohlerhaltenen Weichtheilen (Muskelfleisch^ 
Adern noch gefüllt mit gestocktem Blut, Augen, worin noch die Iris erkennbar und Knochen mit dem Mark) 
und dem Haarkleid im festgefromen Boden ^) gefunden worden sind. Das östliche Sibirien scheint der Hauptherd 
dieses merkwürdigen Thieres gewesen zu sein, da seine Reste hier in grösster Menge sich finden und am 
weitesten nach Norden reichen, indem sie auch auf den neusibirischen Inseln sehr zahlreich auftreten. Nach 
Osten können wir sie bis an die Grenzen Asiens verfolgen, sie erscheinen aber auch im russischen Amerika 
in Menge. Nach Westen geht die Verbreitung des Mammuth bekanntlich über Nord- und Mitteleuropa und 
reicht bis zu den britischen Inseln, daher dieses Thier zur Diluvialzeit einen ungemein grossen Verbreitungs- 
bezirk über einen grossen Theil der gemässigten und kalten Zone gehabt hat. Bemerkenswerth ist aber, 
dass es in Europa in der erstem, in Asien aber voraus in der letztem getroffen wird; in Europa reicht es 
nirgends zum arctischen Kreis ^, während es in Sibirien denselben um 8 Breitengrade überschreitet In 
Deutschland und der Schweiz tritt das Mammuth erst zur spätem Gletscherzeit auf, es fehlt dem altem 
Diluvium imd der Utznacherbildung. Es ist kaum denkbar, dass das Mammuth zu einer Zeit in Nordsibirien 
gelebt habe, als über das Alpenland und den Norden Europa's unermessliche Gletscher sich ausbreiteten. 
Es trat dieses Thier in Sibirien als seiner ursprünglichen Heimat und Bildungsherd wahrscheinlich schon 
früher auf. Nehmen wir an, dass es dort zur Zeit der Utznacherbildung zu Hause gewesen, so wissen wir, 
dass damals die Schweiz eine ähnliche Flora bekleidete wie gegenwärtig, Sibirien mag damals (in Folge der 
niedrigeren Lage des jetzigen centralasiatischen Hochlandes) noch wärmer gewesen sein als gegenwärtig imd die 
Waldflora daher auch etwas weiter nach Norden gereicht haben. Es mögen diese Thiere im südlichen Sibirien 
überwintert, im Sommer aber herdenweise nach Norden gewandert sein, wie dies noch jetzt bei den Ren- 
thieren beobachtet wird, welche im Sommer in Ungeheuern Zügen aus der Waldregion zum Eismeer ziehen. 
Auf diesen Wanderungen mögen manche im Schlamm versunken und zu Grunde gegangen sein und sich 
daraus die Thierleichen erklären, welche aufrecht stehend im gefromen Boden gefunden wurden und ima 



1) Adams hatte angegeben, dass er das Mammuth im Eis (au milien de gla^na) gefunden habe, spätere Untersuchungen 
haben aber geaeigt, dass die so merkwürdig wohl erhaltenen Mammuthleichen nicht im Eis, sondern im gefromen Schlamm liegen, 
YgL Middendorff Reise IV. 8. 294. 

^ Eichwald sagt in der Lethmi rossica (m. 8« 34S): II n'existe aueune trace d*08sementa de Mammouths en Finland, an 
gouvemement d'Olonets, de 8t-P6tersbourg et en Esthonie. Er erscheint, obwol höchst selten, in Lifland und Curland. 
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sageo, dasa seit dieser Zeit dieser Boden niemalü anfgethaat iat. Die Hauptmasse des sibirischen Klfenbeim 
kommt indeaeea tod Thieren, deren Zähne allein erhalten blieben ') und diese mögen von Skeletten her 
rubren, die wie das Noahbolz aas grosser Entfernung hergescbTremmt wurden, während diea bei deo mü 
Hant itnd Haar gefundenen Tieren kaom angenommen werden darf^. 

Das dichte Haarkleid des Mammnth, welches bis zu den Enieen hinabreichte, mnas diesem Thien 
Schutz gegen die Kälte gewährt haben nnd dasselbe war der Fall beim haarigen Rbinoceroa (Rh. ticbo- 
hinos), dem stetes Begleiter des Mammnth. Ein ähnliches Haarkleid hatte ohne Zweifel der BisAmochi 
(Oviboa Pallaai Deka^ sp.), dessen Enochenreste in Nordsibirien entdeckt worden, da er dem lebenden Thiei 
aehr ähnlich ist, welches selbst znr Winterszeit auf den arctisch-amerikaniachen Inseln sein Leben zn fristen 
vermag. Aber aach ein Schaf (Ovis nivicola?) and das Pferd*) erscheinen anter den diluvialen Thiereo 
Nordsibiriens. Das Renthier aber wird dort ans dieser Zeit nicht erwähnt, während es doch in Europa mil 
dem Mammnth auftritt nnd gegenwärtig über die ganze arctische Zone verbreitet ist. 



SieRentes (EapiteC 
Rnckblink. 

So lückenhaft auch nnsere Eenotaiss der geologischen Beschaffenheit der Polarländer iat, ergeben siel 
ans dem Angeführten doch einige Kesoltate, welche für die Oeachichte der Erde von grosser Bedeutung 
sind. Die Qrundlage des Bodens bilden aach hier, wie in den übrigen Theilen der Erde, kristallinische 
Gesteine und zwar der weit verbreitete Gnelaa und Granit, welche in Norwegen, Spitzbergen, im Norden 
des TEumyrlandea, in Qrönlsnd, an den amerikanischen Küsten, der Baffinabai nnd einigen Inseln des dortigeii 
Archipels zu Tage treten. Auf diese letztem folgen in ziemlich grosser Ausdehnung marine Ablagerungen 
ans der ailariscben Zeit, zu denen vielleicht aach die Heda Hook-Formation Spitzbergens gehört. Du 
älteste nachweisbare Festland taucht auf der Melville-Insel nnd in Ostsibirien auf, deren Steinkohlen 
aaf diesem üch gebildet haben; es scheint einen geringen Umfang gehabt zu haben, während die marineii 
Kalke dieser Zeit (der Bergkalk) eine grosse Verbreitung hatten and auf dem nordischen amerikanischeD 
Archipel, der Bäreninsel, in Spitzbergen nnd dem arctischen Russland (im Petschora-Land) vorkommen tmd 
uns von einem reichen Thierleben erzählen. 

Die Trias ist znr Zeit erst in Spitzbergen sicher nachgewiesen, tritt aber wahrscheinlich am Olenek 
und in Neuaibirien auf; vielleicht auch auf der Exmouth-Insel des amerikanischen Archipels. 



>) WrftDgel (Voyage IT. B. 8) B*gt, ea lel uuerUirlich, wKmm so vte] Zthoe nnd Hkuer, ao ielten aber die Knochen gt- 
fnnden werden, wobei er aber nicbt bedacht bat, daie die lelcterD der ZeratOmiig scbncller unterliegen, als die erBtero. — Naoh 
Wrangel findet man auf den nenBibirischen Inaeln die am bsaten erhaltenen Zlbne und von colossaler OrOise, die ble IST 
Kilogramme« wSgen. Gin Kaufmann ans Jakutak habe 1821 an« Neaslblrleu Ober 8000 KUogrammes Elfenbein bester Qualitit 
belogen [Voyage IL B- 10). Am Elameer sah er bei T0> 66' n. Br. nnd IK" 81' 6 L. von Qr. einen aus weissem Sand gebd- 
deteo HBgel, der mit halbvennoderten Mammnth kno eben bedeckt war. 

*) Vgl. die treiniche Abhandlung von Prof. J. F. Brandt, Mit tfael langen Ober die Naturgeachlchte dea Mammuth oder 
Himont. StPeterabuTg 1866. 8. 81. Er hllt dafür, daaa das Mammnth von den Zweigen der NadelhaUer gelebt habe nnd dl« 
Intakt In gefromem Boden ateckenden Leichen nicht dahin traasportirt worden seien, gondern daas die Thlere an ihrem Fandorte 
gelebt haben. Hiddendorff dagegen (Relaen IV. 8. 289) llsat alle Im hohen Norden geAmdenen Mammutbe durch die Flflaae dahin 
gelangen. Das Thler, welches MlddendoriT im Talmjnland bei T&o n. Bi. und etwa 40Fubb über dem Seenivean faed, lag anf der 
Seite nnd die Welebtheile waren venohwunden. Dieses mochte wohl ans grosser Feme hergeschwemmt sein. Das weltbertUtmie 
Mammnth, das 1790 an der Mflndnng der Lena entdeckt und nach T Jahren von Adams ausgegraben vrurde, war nicht 'taehr an 
der urspi anglichen Lagerstltte. Das Tbier, welches 188B aus den UferabatSreen eines Sees westlich von der MQndnng des Jenlstf 
nun Vorschein kam nnd dessen Reste in Mosksu aufbewahrt werden, wurde In senkrechter Stellung gefunden, stUrate dann aber 
mtt der Erde hlnnnter nnd gieng, Jahre lang der Verwitterung preisgegeben, grosBentheils t\t Onmde (Middendorff Reisen IV. 
8. 3T3. 384). Auch das Rlesenthler, welches mit Hant und Haar aus dem aandlgen Vier des ins Eismeer fliesaeuden Sredne Kolyinak 
heransgesptUt wurde, soll in anfrechter 8te]lnDg sich vorgefunden haben (Middendorff IV. ST7). Bei dem neuerdings bei 70* n. Br. 
gefundenen Mammnth, welches Magister Schmidt an Ort nnd Stelle aufsucht bat, waren die Weichtheile verschwanden nnd 
onr noch grosse Bflndel borstiger Haare nnd eioielne Hantlappen erhalten. 

1) Beste des Pferdes wurden von MiddendoriT sm Talmyrflass (Reisen IV. S. 292) und von HedenstrSm auf den neDsitiriacben 
Inseln gefunden Auch in der EsehschoUbai wnrden Knochen entdeckt, die nicht von solchen des lebenden Pferdes in nnter- 
sohelden waren. 
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» • 

Der vielgliedrige Jura ist nur in den mittlem Abtheilungen nachgewiesen, tritt aber wenigstens 
in einzelnen Ablagerungen in weit auseinander liegenden Gegenden auf, auf der Patrick- und Bathurst-Insel, 
in Spitzbergen , in Nordrussland (im Petschora-Land) , in Nordsibirien , auf den Inseln von Neusibirien und 
wahrscheinlich auch in Nordgrönland. ^) Es hat daher zur Zeit des Braunjura ein weites Meer über das 
grosse arctische Gebiet sich verbreitet und es scheint über Russland bis in die Erimm hinabgereicht zu 
haben. 

Der obere weisse Jura fehlt imd auch aus der Kreide sind zur Zeit keine marinen Petrefacten 
aus der Polarzone bekannt. Dagegen sind mir neuerdings von Eome aus Nordgrönland Landpilanzen zuge- 
kommen, welche der Kreide angehören. Ich habe auf S. 7 diese Fundstätte fossiler Pflanzen beschrieben 
und bemerkt, dass über die geologische Stellung derselben noch Zweifel walten. Seit Obiges gedruckt war, 
habe ich diese Pflanzen aus dem geologischen Museum zu Kopenhagen zur Untersuchung erhalten und zu 
meiner Ueberraschung gefunden, dass sie von den miocenen Grönlands ganz verschieden sind. 2) Die Laub- 
blätter fehlen gänzlich; es sind lauter Farm und Gymnospermen. Unter letztem erscheint eine Cycadee 
(Zamites arcticus Gcepp.) und ein in der obem Kreide weit verbreitetes Nadelholz (die Sequoia Reichenbachi 
Gein. sp.), unter den Farm mehrere Gleichenien, von denen eine (Gl. Zippei) auch in Unteröstreich, in 
Böhmen imd in Quedlinburg vorkommt. Sie liegen in einem dunkel-grauen Schieferthon, sehr wahrscheinlich 
in demselben, den Gieseke in der Umgebung der Kohlen angiebt (vgl. S. 7) und der die Kohlen von Kome 
deckt. In diesem Fall sind diese Kohlen viel älter als die übrigen Kohlen Nordgrönlands imd müssen tiefer 
liegen als diejenigen auf der Südseite der Noursoak-Halbinsel, wofür auch angeführt werden kann, dass sie nach 
GKeseke unmittelbar dem Gneiss aufruhen. Diese sehr unerwartete Entdeckimg ist wichtig, weil diese Pflanzen 
die ersten Zeugen von arctischem Festland in der Kreidezeit sind und überhaupt die einzigen Kreideverstei- 
nerungen, die uns bis jetzt aus dem hohen Norden zur Kenntniss gekommen sind. 

Ueber die chemische Zusammensetzung des Gesteins, welches diese Kreidepflanzen enthält, giebt eine 
Analyse welche Herr Dr. V. Wartha vorgenommen hat Aufschluss. Derselbe theilt mir darüber Folgendes mit: 

„Das mir zur Untersuchung übergebene Gestein ist ein dunkelgrauer bis graublauer, dünnblättriger, 
sandiger Schieferthon. Es ist leicht zerreiblich, befeuchtet im Achatmörser gerieben knirscht dasselbe 
(was auf Beimengung von etwas Sand hindeutet), es braust mit Säuren nicht auf, verliert beim Erhitzen 
Wasser und brennt sich vollständig weiss. 

„Die qualitative Analyse ergab: Kieselsäure, Spur Titansäure, Spur Phosphorsäure, Thonerde, wenig 
Eisen, Spur Kalk, Magnesia und Kali, Wasser imd organische Substanz. 

„Die quantitative Analyse ergab: Kieselsäure, im Mittel aus zwei Analysen = 49,93 pCt; die auf 
bekannte Weise erhaltene Thonerde war durch sehr wenig Eisen schwach gelblich gefärbt, daher die Tren- 
nung nicht vorgenommen wurde. Ihre Menge betrug 28,22 pCt. Der Glühverlust, aus Wasser und organischer 
Substanz bestehend, betrug 14,01 pCt., der Rest von 7,84 pCt. fällt auf die Magivesia und Kali, die nicht 
besonders bestimmt wurden.'' 

Das Gestein, welches die Kreidepflanzen umschliesst, ist daher ganz verschieden von demjenigen der 
miocenen Localitäten Grönlands. 

Aus der grossen Tertiärperiode sind, mit Ausnahme des Pliocen, keine Meeresablagerungen bekannt. 
In Island treten an der Grenze des Polarkreises einzelne marine Ablagerungen auf, welche aber in die 
jüngste Abtheilung des Tertiär gehören, in die Zeit, zu welcher durch eine allgemeine Bodensenkimg 
Britannien in eine Zahl von Inseln aufgelöst war. Auch in Grönland ist diese durch eine marine Ab- 
lagerung angedeutet. Mit diesem gänzlichen Mangel an eocenen imd miocenen Meeresthieren in der arctischen 
Zone hängt wohl das Auftreten ihrer reichen Landflora zusammen. Sie bezeugt uns, dass in Grönland, auf 



^) Ich habe in diesen Tagen durch Herrn Prof. Steenstrup die S. 8 erwähnten Ammoniten zur Ansicht erhalten ; der von 
Kome stellt einen unbestimmbaren Durchschnitt dar, der in einem Rollstein gefunden wurde. Von den drei andern Stücken ist 
der Fundort unbekannt, sie seien seit langer Zeit im Museum von Kopenhagen ohne nähere Bezeichnung als „Qrönland^^ Sie 
gehören in die Gruppe der Macrocephalen und ein StOck steht dem Ammonites tumidus v. Buch sehr nahe ; die etwas weiter oben 
beginnende Gabelung der Rippen dürfte zur Trennung nicht hinreichen. Diese Art weist auf den obem Braunjura, daher diese For- 
mation in Grönland sich finden dürfte Die Stelle, wo diese Formation anstehend ist, ist aber noch aufzusuchen. Herr Th. Hoff 
glaubt, dass der Jura in Kome sich finde (vgl. cm Alderen af de i Grönland opträtende geognost. Formationer S. 5). AUein wir 
werden gleich zeigen, dass der dortige Schieferthon nicht zum Jura, sondern zur Kreide gehört. 

*) Herr Prof. Goeppert hatte sie für miocen gehalten, weü er eine dieser Pflanzen für die ^equoia Langsdorfil genommen 
hatte (vgL S. 8). Die mir übersandten Pflanzen haben mir gezeigt, dass dies ein Irrthum war, und dass die betreffenden Stücke 
nicht zu Sequoia, sondern zur Pinna Crameri gehören. 
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dem Bauksland und der Patrick-IoBel, in Nordcanada, in Nordsibirien (im Taymirland mid an der Leos), anf 
den neneibiriachen Inaeln, in Spitzbergen tind Island, also rings nm den urctiBchen Kreis, Festland gewesen 
ist. Ob alle diese Fundorte von Landpflanzen nar Inseln oder aber ein zneammenbitogendea Festland fiber 
das ganze jetzige Becken der arctiscben See gebildet haben, lässt sieb znr Zeit nicbt mit Sicherbeit ent- 
scheiden; so lange aber keine miocenen mannen Thiere aus dieser Zone nacbgewiesen werden können, moss 
das letztere als wahrscheinliclier erscheinen, da die grosse Verbreitung der arctiscben Baomarten anf einen 
solcben Znaammenhang des Landes schliessen Itisst. 

Eine grosse Aendemng gieng zn Ende der Tcrtiilrzeit vor sich, indem eine allgemeine Senkung des 
Landes der Polarzone stattgehabt haben mnss. Es kamen der nördliche Theil von Notdamerika und damit 
die jetzigen Inseln des arctiscben Archipels, ebenso ein Theil von Qxönland, von Island, von Skandinavi«!, 
von Kordnissland und Sibirien unter Wasser, wie aus den früher erw&hnten Thatsachcn hervorgeht. Zar 
diluvialen Zeit hatte die arctiscbe Zone wahrscheinlich viel weniger Festland als gegenwärtig, und es hat 
vielleicht, wenigstens in einzelnen Abschnitten dieses Zeitalters, fast ganz gefehlt — Dann trat wieder enw 
Hebung des Landes ein und es tauchte allmälig das Land auf, welches jetzt dort über das Meer sich erbebt 
Mit Ausnahme von Westgrönland ist alles Land der Polarzone in langsamem Aufsteigen begriffen, N<^- 
canada, das nördücliste Grönland, Island, Spitzbergen, Skandinavien und Nordsibirien. In Skandinavien ist 
das Aufsteigen am stärksten am Nordcap, verliert sich aber bei circa dem 56""° Qrad n. Br., und die Süd- 
spitze Schwedens ist im Sinken begriffen. In Grönland dagegen fällt die Achse in die Nähe von 77 • n. Bt^ 
indem nach Kane das nördlicher liegende Land an der allgemeinen steigenden Bewegung der Folarlibider 
Theil nimmt ') , während die weiter südlichen Westküsten in einer Ausdehnung von 600 engl. Meilen im 
Sinken begriffen sind, und somit eine böcbst auffallende Ausnahme bilden imd uns zeigen, dass dieses Steigen 
des arctiscben Landes nicht von einem Zurückweichen des Meeres aus den Polarlftndem hergeleitet werden 
kann 2). Die in Westgrönland zwischen dem 70"«° und 71»<on (Jr^d n, Br. über dem Seespiegel gefundenen 
pliocenen Muscheln (S. 15) zeigen nns aber, dass seit der pliocenen Zeit anfangs auch dieses Land in die 
Höhe gehoben wurde und es gegenwärtig nicht so weit sich wieder gesenkt hat, um das Niveau der pliocenen 
Muschellager zu erreichen. 

In Island und auf der kleinen Insel Jan Mayen sind jetzt noch Vulcane thätig und arbeiten dort an 
der Umbildung des Landes. In allen übrigen Theilen der Polarzone ist dagegen keine sichere Spar jetziger 
Tulcanischer Thätigkeit zn finden, während sie znr tertiären Zeit in Island und Grönland sich in grossartig- 
ster Weise äusserte and die mächtigsten Trappgebirge über das Braunkohlenland aufthürmte. In Spitzbergen 
ist diese- Thätigkeit schon zur Jnrazeit erloschen, hat aber von der Steinkohlenperiode an bis znm Jora sich 
am Aufbau dieses Landes bethätigt. ') Auf der Prinzessin-Insel auf der Ostseite des Banlcslandes kommen ein 
schwarzer Basalt und durch Hitze veränderte rothe Fetseu vor und auf der Eglinton-Insel Grüneteine mit 
Qnarzfelsen und groben rostrothen GerÖlIen, deren Alter aber nicht bekannt ist. 



Dritter Abschnitt. 

Uebersickt der fossilen Pflutzen der Polanone. 

Wir kennen aus dem hohen Norden fossile Pflanzen aus vier weit auseinander liegenden Perioden, die 
wir hier übersichtlich zusammenstellen wollen. 



1 WoBtcDholm-BiiDd, bei Upcmiiik 

■) E» Imt Eng^e Robert In dem grouen Reiseweike, daa von Osimard he ran« gegeben wurde, ilela Thatwohen übar das 
allinlllge Aufsteigen des Festludes geaaminelt, leider bat er aber auf dJe geuiuere Bestlmmang des Altera der vom Heere gebil- 
deten Ablagerungen nicht die nfithige Sorgfklt verwendet, Die vlchtlgGu von Bravaia bei Hammerfest gemAchten Beobaehtnogen 
alnd von Prof. Martina auMmniengfHleUt In seinem intereasanten Werke „Dn Spltsberg au Sabara" B. 181. Sie sefgen, dsu di« 
Hebung des Landes nicht durch eis ZaiQckwetcben de« Meeres erklirt werden kann. 

1) Es werden die Mandelatelne, welche am AusfluBS des Taimyriees die dortige Oraawaoke durchbrochen haben, von Mld- 
dendorfT (»Ibiriache Reise IV. B. 319] tOr Tulcantsche Gebilde gehalten i doch lat die Sache noch swelfelhaft. Die Basalte und 
«bsaltischen Laveo In der Umgebung des Ocbotaklschcn Meeres ond Im Innern Sibiriena, namentlich in TranibalkalleD, liegen 
ausierbalb des arctlschen Kreises; ebenso die grossen volcsnlachen Erschelnnogen von Kamtschaka. 



4T 
I. Steinkohlen-Periode. 

Die Zahl der uns bis jetzt bekannt gewordenen Pflanzen dieser Periode ist sehr gering, aber nur weil 
man auf das Sammeln derselben an den weit abgelegenen Fundorten keine Sorgfalt verwendet hat und das 
Wenige, was wir haben, fast nur durch Zufall uns zugekommen ist. Wir kennen zur Zeit erst welche aus 
dem arctisch-amerikanischen Archipelagus *) und zwar folgende Arten : 

1. Schizopterls melvlUensia. 6. Lepidodendpon Bpore. 0. Noeggerathia M'Clintockii. 

2. CyclopterlB sp. 6. Lepidophyllum obtusum. 10. „ Franklini. 

3. Pecopterie sp. 7. Cardiocarpus circularie. 11. Thultes Parryanus. 

4. Lepidodendron Veltheimianmn 8tb. 8. Nceggerathla polaris. 12 Pinus Bathureti. 

Ich habe diese Pflanzen auf S. 19 besprochen. Obwol sie nur in sehr schlecht erhaltenen und daher 
schwer deutbaren Bruchstücken auf uns gekommen sind, sagen sie uns doch, dass die Steinkohlenflora der 
Polarländer, wie die Europa's und Nordamerika's , vorherrschend aus Gefässkryptogamen bestand, denen 
einzelne Nadelhölzer beigemischt waren. 

IL Kreide. 

Es sind^bis jetzt nur an einer einzigen Stelle, in Kome in der nordgrönländischen Bucht von Omenak, 
Kreidepflanzen entdeckt worden. Es liegt dieser Fundort unter demselben Meridian wie Atanekerdluk, aber 
um einen halben Grad weiter im Norden, an der gegenüberliegenden Küste der Halbinsel Noursoak. Trotz 
dieser geringen Entfemimg ist die Flora gänzlich verschieden, so dass sie aus einer ganz andern Zeit 
stammen muss. Es sind mir von da 16 Pflanzenarten zugekommen, nämlich: 

1. ßphenopteris Johnstmpi. 5. Oleichebia rigida. 9. Danaeites firmus. 13. Sequoia Reichenbachi. 

2. Oleiobenla Giesekiana. 6. Pecopteris arctica. 10. BclerophyUina dichotoma. 14. Pinus Peterseni. 
8. „ Zippei. 7. „ borealis. 11. Zamites areücua. 15. „ Crameri. 

4. „ Rinkiana. 8. „ hyperborea. 12. WiddriDgtoDltes gracilis. 16. Fasciculites groenlandlcus. 

Die Hauptmasse besteht demnach aus Farmkräutem, sie bilden fast 2/3 der Arten, während in Atanekerdluk 
nur Vi5) überhaupt besteht die Flora, soweit sie uns bis jetzt bekannt ist, nur aus Farrn, Cycadeen, Nadel- 
hölzern und einer Mönocotyledone ; von Laubbäumen finden wir keine Spur, während Atanekerdluk uns eine 
Fülle derselben weist. Aber auch die Farm und Gymnospermen sind gänzlich von denen des übrigen Grön- 
land verschieden und es findet sich keine einzige übereinstimmende Art. Während die miocenen Farrn von 
Atanekerdluk zum Theil wenigstens jetzt in Europa lebenden Gattungen einverleibt werden können, sind die von 
Kome von ganz abweichender Tracht und indischen imd südamerikanischen Arten zunächst zu vergleichen. 
Die meisten Arten gehören zu den Gleichenien und die häufigste (die Gleichenia Giesekiana) konnten wir nach 
der gabeligen Zertheilung der Blattspindeln, der Form, Nervatur und wohlerhaltenen Fruchtbildung mit 
Sicherheit einer Gattung (Gleichenia) einreihen, welche in der Kreideformation aus verschiedenen Gegenden 
Europa's bekannt ist, aber schon zur miocenen Zeit aus diesem Welttheile verschwand, und jetzt nur im 
südlichen Afrika, in Indien, Südamerika und Australien sich findet. Es können 4 Arten von Kome dieser Gattung 
zugetheilt werden, von denen eine (Gl. Zippei) auch aus der deutschen und böhmischen Kreide bekannt ge- 
worden und eine zweite (die Gl. Rinkiana m.) mit der Gleichenia (Didymosorus) comptoniifolia Deb. sp. von 
Aachen und der Gl. Kurriana Hr. von Moletein verglichen werden kann. Eben so merkwürdig ist ferner ein 
mit grossen Fruchthäufchen bedeckter Farrn aus der Familie der Marattiaceen (der Danaeites firmus), welcher 
der europäischen Flora jetzt ganz fremd ist, aber in der Kreide von Aachen in einer sehr ähnlichen Form 
auftritt. Die Sclerophyllina dichotoma schliesst sich nahe an eine Wealden-Art an (die Sei. nervosa Dkr. sp.), 
und dasselbe gilt von dem Zamites arcticus Goepp., welcher dem Z. Lyellii Dkr. ungemein ähnlich sieht. 
Das Vorkommen dieser Cycadeen in Nordgrönland kann uns nicht befremden, da sie zur Kreidezeit noch 
allgemeine Verbreitung hatten, wogegen dasselbe allerdings sehr auffallend sein würde, wenn Kome miocen 
wäre. — Unter den 4 Nadelhölzern ist die Sequoia Reichenbachi Gein. sp. (Geinitzia cretacea Endl.) 
von grosser Bedeutung. Sie bildet eine Leitpflanze für die Kreide. In Sachsen kommt sie nach Geinitz in 
dem untern und mittlem Quader- (Cenoman) und im Plänersandstein, sowie in den Plänerkalken vor, findet 
sich aber auch in Böhmen, Mähren (in Moletein) und in Belgien. Ihr Auftreten in Kome ist daher für die 
Altersbestimmung dieser Localität entscheidend. Freilich steht sie der Sequoia Stembergi sehr nahe, wie sie 
anderseits auch an Geinitzia, an Volzia und selbst an Walchia erinnert. Ihre Bestimmung ist daher nicht leicht, 



>) Wir haben frQher gezeigt, dass auch in Ostaibirien palieophytiache SteinlLolen im arctischen Kreis sich finden, dass aber 
der Fundort der einzigen bis jetzt von dort bekannten Bteinliohlenpflanze (der Calamites) ausserhalb desselben liegt. 
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doch hat eine wiederholte Vergleichung mich immer auf diese Pflanze geführt, von welcher ein schöne 
Fruchtzapfen von Moletein mir vorlag. Herr Prof. Geinitz hatte die Freundlichkeit, mir die Originalexemplar 
des Dresdener Museums zur Vergleichung zusenden, und auch diese zeigen mit dem G-rönländer Baum gross 
Uebereinstimmung. Er bildet wahrscheinlich den Vorläufer der Sequoia Stembergi, welche in Grönland bi 
jetzt noch nicht gefunden wurde, wohl aber in Island vorkommt. Die drei andern Nadelhölzer sind wenige 
bezeichnend. Die Widdringtoniten beginnen in sehr ähnlichen Formen schon im Keuper und setzen sich foi 
bis ins Miocen. Sie bieten ohne Früchte wenig Anhaltspuncte zur Unterscheidung. Die Gattung Pinu 
erscheint schon in der imtern Kreide Belgiens in zahlreichen Arten, und die prächtigen Zapfen, welche Her 
Coemans in Hainaut entdeckt hat, lassen uns schon die Gruppen der Cedem, Tannen, Arven und Weihmutb 
kiefem erkennen; ebenso haben wir von Moletein eine prachtvolle Pinus aus der Gruppe der Weihmuth« 
kiefem. Die zwei Grönländer Arten gehören zu den Föhren und Tannen; die Föhre (Pinus Peterseni m. 
hat sehr dünne, lange Nadeln, die Tanne aber (Pinus Crameri m.) kurze, flache Blätter, die zweizeilij 
angeordnet waren und am meisten den Pinus-Arten aus der Gruppe von Tsuga entsprechen. Sie liegen z\ 
Tausenden über einander und erfüllen das Gestein. Sie verhalten sich daher genau so, wie die Blätter de 
Pinus Linkii Dkr. im norddeutschen Wealden, denen sie auch ungemein ähnlich sehen, wie denn auch ii 
der Kreide von Hainaut die Zapfen zweier Arten (P. Omalii Coem. imd P. Briarti Coem.) vorkommen, welch 
in die Ghruppe von Tsuga gehören, die sonach in der Kjreide grosse Verbreitung gehabt haben muss. 

Von der Monocotyledonischen Pflanze haben wir allerdings nur ein Stammstück, es ist aber sehr wichtig 
weil es uns wahrscheinlich macht, dass zur Ejreidezeit noch baumartige Pflanzenformen dieser Abtheilunj 
im hohen Norden zu Hause waren. 

Aus dem Angeführten ergiebt sich, dass zur Ejreidezeit in der Gegend von Omenak, in Nordgrönlan< 
(bei 70^ 38" n. Br.) ein Nadelholzwald bestand, der von Sequoien, Föhren, Tannen und Widdringtoniei 
gebildet wurde, dass in seinem Schatten Cycadeen und zahlreiche Farrenkräuter lebten, deren häufigst 
Arten zu den Gleichenien gehören, diesen zierlichen Farrn, welche jetzt nur noch in der tropischen un( 
subtropischen Zone getrofi'en werden. Ich kann zur Zeit allerdings erst drei Arten (die Sequoia Beichenbachi 
Pecopteris arctica und Gleichenia Zippei) nachweisen, die mit solchen der europäischen Kreide übereinstimmen 
worunter aber gerade eine Art, welche für diese Periode sehr bezeichnend ist und es sehr wahrscheinlicl 
macht, dass der Schieferthon von Kome in die unterste Stufe der obern Kreide (in das Cenomanien) zu bringet 
ist. Es ist aber sehr beachtenswerth, dass die Laubbäume (wenigstens nach dem bis jetzt vorliegender 
Material zu schliessen) damals im hohen Norden noch gänzlich fehlten und der Charakter der Vegetatioi 
durch das Vorherrschen der Farm und die Gymnospermen noch wealdenartig ist, wie denn auch der Pinuf 
Crameri, der Zamites und ein Farm sich nahe an Wealden- Arten anschliessen , so dass im hohen Norden 
die obere und die unterste Kreide nicht so scharf auseinander geschieden sind, als in Deutschland, wobei 
freilich noch in Frage kommen kann, ob nicht in der Polarzone die Sequoia früher aufgetreten sei als 
in Deutschland und Belgien, in welchem Fall diese Grönländer Bildung einer altern Kreidestufe einzu- 
reihen wäre. 



III. liocene Flora. 

Viel reicher als die Steinkohlen- und Kreide-Flora ist die der miocenen Zeit vertreten und gewährt 
uns einen viel tiefem Einblick in die Vegetationsverhältnisse der arctischen Zone dieses Weltalters. 

Es sind mir bis jetzt 162 Arten miocener Pflanzen der arctischen Zone bekannt geworden *). Von 
diesen gehören 6 zu den Zellen- und 12 zu den Gefäss-Kryptogamen, 31 zu den Gymnospermen, 14 zu den 
Monocotyledonen, 99 zu den Dicotyledonen. Die Arten vertheilen sich in folgender Weise auf die Familien: 



1} Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, die in Kopenhagen aufbe-wahrten fossilen Pflanzen Grönlands zur Untersuchung zu 
erhalten und meine, auf die in Dublin, London und Stockholm befindlichen Sammlungen gegründete, Arbeit abgeschlossen. Zu 
meiner freudigen Ueberraschung erhielt ich aber Anfangs Juli durch die Herren Prof. Steenstrup und Johnstrup das in den öffent- 
lichen und Privat-Sammlungen in Kopenhagen befindliche Material zur Bearbeitung. Die 6 Kisten (von über 4 Centner Gewicht) 
enthielten die von Herrn Dr. Rink in Kome entdeckten Pflanzen und die sehr reiche Sammlung, welche auf Veranstaltung des 
Herrn Justizrath Olrik, Inspector von Nordgrönland, in den Jahren 18Ö4 bis 1866 in Nordgrönland gemacht worden war. Die meisten 
Stücke kommen von Atanekerdluk , doch befinden sich darunter einige von 3 neuen Localitäten der Insel Disco, n&mlich : 1. von 
Ujararsusuk an der Ostseite von Disco im Waigattet; in einem rauhkörnigen, gelblichgrauen Sandstein mit vielen kleinen 
Glimmerblätteben sind die Reste eines Pappelblattes (Populus arctica Hr. ?) und ein Blättchen von Leguminosites arcticus ; 2 von 
Kulsjeldene; von hier liegen zweierlei Gesteine vor, nämlich a.) ein dem vorigen ähnlicher gelbbrauner, aber mehr fein- 
körniger Bandstein mit Blattresten eines Weissdorns und einem Abdruck des Zapfens der Sequoia Langsdorfii; b.) ein gelbUch- 
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weiaser Bandatein mit grobea Quarikarnem , enthält ein echOoea ZneigstQck der Bequoia Coatttln: 3. von Udeted; in eineni 
dunkelbraunen, aebt feiDkämlgan , wohl viel l'hon eolliall enden Sandstein liegt ein Pappelblatt (Populus Gandlnl) und Reste von 
Nusabaum. Nifaeres Ober die Lage dieser Fundstätten (welche In Rinka Karte eicht vertclcbnet aind) habe nicht in Erfahrnng 
bringen knonec, doch lelgen die Pflanzen, dass «ie unKneirelhalt mioceu Blad. Dagegen haben die Pflanzen von Käme mich mit 
einer ganz neaen iltern Flnra OrOnlauda bekannt gemacht, Dber welche auf 8. 47 berichtet habe. Die Mehrzahl der FÜBn/sn der 
miocenen Fuodatltten war mir aus den fiQber uaterauchten Sammlungen bekannt, doch enthUt dieses sehr umfangreiche Material 
einen wahren Schatz arcliacher foseiler PHanzen, welchee unsere Kenntnlss der ichon festgeatclUen Arten vielfach noch mehr 
gesichert und eine schärfere Charakteristik derselben ermflglichl bat, aber es Rlhrte uns auch gar manche merkwOrdigen neuen 
Arten eu, so dass die Zabl der fossilen miocenen Arten Orßntands auf iOb eich vermehrt hat. Unter den nqu hinzugekom- 
menen PllanKep sind 14 bekannte miocene Arten, nimllch ; Laetrwa stlrlaca, Olyptostrobas eoropieas, Thujopsis europasa, Bparganium 
stygium, Quercos Lycllil, Fagna macrophylla, Alnus nostratum, Carplnas grandis, Cornns ferox, Hex longlfolla, Rbamnus brevifoliiiB, 
Rh. Oaudlni, Cotutca Salteri und Juglans Strocilana, von denen besonders die Lastraa, der Oiyptostrobua, die Erle und Uagenbuche 
uIb weit verbreitete miocene Pflanzen hervorzuheben sind, de Zahl der mit Europa gemeinsamen miocenen Arten OrHalands Ist 
dadurch auf 34 gestiegen. Ebenso wichtig let aber, dass auch die Bewelsmllte] für das grünlindiache Indlgenat der dort gefun- 
denen fossilen Pflacien sich durch diese Kopenhagener Sammlung wesentlich vermehren. Ich führe als aolche neuen Beweise an : 
Erstens findet alch elu sehr tartes, junges, noch gefaltetes BnchenbUt leben (Tsf. XLVI Fi^, 1), das bis in die Zlhne hinaus 
erhalten lat; es kann dasselbe nicht lange im Wasser gelegen haben, indem es da EU Grunde gegangen und jedenfalls nicht seine 
ursprüngliche Faltung beibehalten hatte ; «neltens, auf Tat. XLVII. Fig. 4 b. habe die Samen des Diospyros abgebildet, wie sie 
von Bl&ttem umgeben, noch in ihrer natttrlichen kreisfäraiigea Lage sich im Steine befinden, ülfenbur alnd sie noch vom Frucht- 
fleisch nmgeben an diese Stelle gekommen, weil sie sonst au sein and ergefallen nlren. Es Ist also die Beerenfrucht von der Steln- 
Bubstani umhüUt wordi'n, die harten Samen sind versteinert, die weicheren Thelle der Fmchl worden in Kohlenpulver verwandeil, 
welches herausfiel, als Ich den Stein zerspaltete, der mi meiner Freude diesen merkwürdigen Zeugen vorwies, welcher Jedermann 
Uberiengen muss, daas er aus dieser Gegend stammt, da eine welche beerenartige Frucht nicht lange im Wasser kann gelegen 
haben, bevor sie elngehOUt wurde. Ausser dieser Frucht erhielt Ich auch den Blttthenkelch und die Basis dea Pruchtkelchcs von 
DlospyroB (Flg. G, 7), welche die Deutung bostStlgen, die ich schon früher den aufTaf. XV. Fig. 10—12 abgebildeten Blättern 
gegeben hatte. Drittens haben wir von Sequola Langsdorfli und Toxodium dublum die Abdrücke der Frucbtzapfen und zwar 
theils von ganzen Zapfen, thells aber Ihren Schuppen und diese in so nuegetoichnot echäner Erhaltung (vgl, Taf XLIV), dass die 
Abgüsse nur von frischen Fruchtiapfen stammen kOnnen. Bei den Sequoien schrumpfen die Fruchtschnppen beim Trocknen zu- 
sammen und worden stark runtlloh, die Abgüsse zeigen uns, dasa frische Zapfen den Prägstock gebildet haben, der diese „Dcnk- 
mOncen der SchSpfntig'' in so wunderbar schöner Weise ausgeprägt haL — Viertens liegen neben einem aufgesprungenen Zapfen 
von Bequola die Samen (Taf. XLtV. Flg 16), welche bei einem weiten Wassertransport längst ausgefalleii wären Die meisten 
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$0 Uebersicht der miocenen Flora. 

Die artenreichste Familie ist sonach die der Abietineen i), dann folgen die Capaliferen, die Salicmfia, 
«die Farmkräuter und die Birken. Da durchschnittlich nur S'/io Arten auf die Familie kommen, zeigt die« 
Flora eine grosse Manigfaltigkeit der Formen, sagt uns aber zugleich, dass die arctiache Zone noch ?iek 
uns zur Zeit unbekannten fossilen Pflanzen bergen muss. 

Schliessen wir die Zellenkryptogamen aus, so erhalten wir 156 Gefässpflanzen, von diesen waren nach 
Analogie der lebenden Arten 28 Kräuter (12 Farm und Equiseten, 14 Mono- und 2 Dicotjrledonen) und IfS 
holzartige Gewächse. Von diesen letztem stellten 78 Arten wahrscheinlich Bäume, 31 aber Strfiucher dir 
{von 19 Arten ist es zweifelhaft) und sagen uns, dass eine sehr manigf altige Wald Vegetation über diese 
hochnordischen Länder verbreitet war. Von den Nadelhölzern hatten die Taxodien, der G-Iyptostrobns nol 
die Saliburea im Herbst abfallende Blätter, während die übrigen 27 Arten sie sehr wahrscheinlich während 
des Winters behielten. Unter den Laubbäumen und Sträuchern müssen 56 Arten fallendes Laub gekik 
haben, während 21 Arten, nach der ledrigen Beschaffenheit ihrer Blätter zu schliessen, zu den immergrOnen 
Bäumen und Sträuchem gehörten. Es sind dies folgende Arten: Populus sclerophylla, P. arctica, Myrio 
acuminata, M. borealis, Quercus Drymeia, Q. furcinervis, Q. Steenstrupiana, Daphnogene Kanii, Hackeaf?) 
arctica, Mac Clintockia dentata, M. Lyallii, M. trinervis, Andromeda protogaea imd Saportana, Diospyros 
Loveni, Magnolia Inglefieldi, Ilex longifolia, I. reticulata, Hedera M'Clurii, Callistemophyllum Mooiii und Pnmuä 
Scottii. Es besass daher merkwürdiger Weise das miocene Polarland viel mehr immergrüne Bäume und Sträucker 
als unsere jetzige gemässigte Zone; docli sind sie mit Ausnahme des Epheu's auf Grönland beschränkt 

Bei der noch sehr lückenhaften Kemitniss der miocenen Flora der Polarländer ist es gewagt, auf das 
Fehlen von gewissen Pflanzenformen Schlüsse zu bauen, doch darf immerhin darauf aufmerksam gemaclit 
werden, dass zur Zeit noch keine Palmen, keine feinblätterigen Leguminosen, keine Cinnamomum- Arten. 
welche letztern im miocenen Europa so äusserst häufig sind, keine Poranen imd Seifenbäume gefunden 
wurden, und dass die Pflanzenformen der jetzigen gemässigten Zone am stärksten hervortreten. Bäume und 
Sträucher von grösster Verbreitung in der arctischen Zone sind : das Taxodium dubium, Sequoia Langsdoifi. 
Populus Richardsoni und P. arctica, Alnus Kefersteinii , Corylus M'Quarrii, Fagus Deucalionis, Qaercod 
Olafseni und Platanus aceroides, welche wahrscheinlich überall im Polarkreis zu Hause waren. Von diesen 
sind nur die Eiche und die beiden Pappelarten der arctischen Zone eigenthümlich, die andern Arten reichten 
bis in das mittlere Europa, ja einige bis in die Mittelmeerzone liinab. Im Ganzen enthält das Verzeichniss 
50 uns von früher her bekannte und 112 neue Arten, welche bis jetzt nur aus dem Norden uns zugekommen 
sind. Von diesen haben wir, ausser obigen weit über den Norden verbreiteten Arten, noch folgende ah 
besonders beachtenswerth hervorzuheben: Taxodium angustifolium , Salisburea borealis, Smilax Franklin!. 
Potamogeton Nordenskiöldi, Quercus groenlandica, Q. platania und Steenstrupiana, Ulmus diptera, Daphnogene 
Kanii, die M'Clintockien, Hedera M'Clurii, Vitis islandica, arctica und Olriki, die Magnolia, die Paliurus und 
Ilex, die Linde imd Prunus Scottii. Diese gehören aber sicher nicht alle ausschliesslich der arctischen Flor» 
an. Wir kennen die miocene Flora des nördlichen Europa, von Amerika und Asien noch sehr wenig nnd 
diese mag gar manche Arten enthalten, welche mir zur Zeit erst aus dem hohen Norden bekannt sind. Sehr 
beachtenswerth ist, dass die Pappeln eine sehr hervorragende Rolle spielen, während die Weiden nur sein 
spärlich auftreten imd die jetzigen nordischen Formen unter denselben gänzlich fehlen. Ueberhaupt finden 
wir imter diesen arctischen Pflanzen keinen einzigen Repräsentanten, der einer jetzt lebenden ausschliessUch 
arctischen Art entsprechen würde, wohl aber eine Zahl von Formen, welche solchen homolog sind, welche 
gegenwärtig von der gemässigten Zone bis in die arctische hineinreichen. Wir haben als solche zn nennen: 
Pteris Rinkiana und oeningensis, Pinus M'Clurii, Potamogeton Nordenskiöldi, Sparganium stygium, Populus 
Richardsonii und P. Zaddachi, Alnus Kefersteinii, Corylus M'Quarrii, Betula und Menyanthes. Es sind also 
11 Arten. Weitaus die Mehrzahl der Arten ist der jetzigen Polarflora gänzlich fremd und die ihnen ähn- 
lichsten Formen sind in fernen Ländern ; es hat daher eine völlige Umwandlung im Pflanzenkleid des Nordens 



dieser so wichtigen Pflanzenreste kamen erst durch das von mir vorgenommene Spalten der Steine zum Vorschein, wie denn 
auch die Blätter selten ganz vorliegen, sondern erst sorgfältig aus dem Gestein herausgearbeitet werden mOssen, indem die Blatt- 
ränder meistens vom Gestein bedeckt sind. So mühsam auch die Arbeit, hat sie doch einen grossen Reiz; es war für mich einc! 
Entdeckungsreise in die Urwelt Nordgrönlands. Sie hat eine beträchtliche Vermehrung der Tafeln nothwendig gemacht, indem die 
8 letzten Tafeln diese neuen Pflanzen enthalten. 

*) Die Familie der Cupressineen wäre mit ihren 9 Arten auch unter den artenreichen Familien zu nennen. £a kommt aber 
in Betracht, dass unter Cupressinoxylon Hölzer verstanden werden, welche wenigstens theilweisö eher zu Sequoia al8 zu den 
Cupressineen gehören. 
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ßtattgefonden. Wir finden hier dieselbe merkwürdige Mischung von Pflanzentypen, die jetzt über verschiedene 
Welttheile zerstreut sind, welche uns in der miocenen Flora Mitteleuropa's in so überraschender Weise ent- 
gegentritt. Als mitteleuropäische Typen haben wir zu bezeichnen: Pteris oeningensis, P. Rinkiana^ 
die Equiseten, Phragmites, Sparganium, Potamogeton, Populus Richardsoni, Salix, Alnus Kefersteinii, Corylua 
M'Quarrii, Fagus Deucalionis, Menyanthes, Galium und Hedera; als südeuropäische: Diospyros brachysepala^ 
Paliurus, Rhus, Colutea und Prunus Scottii; als japanische: den Glyptostrobus, die Thujopsis und die Salis- 
burea, und als asiatische überhaupt: die lederblättrigen Pappeln, die Planera Ungeri, die Betula prisca^ 
Juglans acuminata und wahrscheinlich auch die Quercus Steenstrupiana ; als amerikanische: die Osmunda 
Heerii, Lastraea stiriaca, die Taxodien und Sequoien, Pinus M'Clurii, P. Martinsi, P. Steenstrupiana und 
P. Ingolfiana, Populus Zaddachi, Betula macrophylla, 4 Eichenarten, Ostrya Walkeri, Platanus, Andromeda 
protogaea, die drei Weinreben, die Magnolia und der Tulpenbaum, die Juglans bilinica, Tilia Malmgreni, 
Rhamnus Eridani und die zwei Crataegus- Arten. Wie in der mitteleuropäischen Miocenflora tritt daher das 
amerikanische Element auch in der fossilen Flora von Grönland, Island und Spitzbergen stark hervor und 
zwar theils in Arten, welche der hohe Norden mit unsern Gegenden gemeinsam, theils aber zu eigen hatte. 
Auffallend ist indessen, dass eine Zahl solcher amerikanischer Typen, welche über das miocene Europa sehr 
verbreitet waren, bis jetzt in der Polarzone noch nicht gefunden wurden; ich nenne namentlich: Acer trilo- 
batum, Liquidambar europsBum, Populus latior und P. balsamoides, welche bei weitem Nachforschungen 
vielleicht noch zum Vorschein kommen werden, indessen auch in der miocenen Flora von Danzig und Königs- 
berg fehlen. 

Wir haben die Pflanzen des Mackenzie und von Island in die arctische Flora aufgenommen, da die Fund* 
orte nahe am arctischen Kreis liegen. Ziehen wir diese Arten ab, erhalten wir für die Zone vom 70*^®«* bis 
gOsten Qxad n. Br. 123 Pflanzenarten, in welchen derselbe Charakter sich spiegelt, wie wir ihn für die Ge- 
sammtflora angegeben haben. Unter den 39 Arten, welche durch diese zwei Localitäten hinzugekommen, 
flnden sich keine Typen, welche in ihrem klimatischen Charakter von denen Grönlands abweichen. Es hat 
die Flora der gesammten arctischen Zone ein gleichartiges Gepräge, obwol jede Gegend ihre eigenthümlichen 
Arten besitzt, was freilich grossentheils von der noch sehr lückenhaften Kenntniss ihrer fossilen Flora her- 
rühren mag. Folgende Tafel zeigt uns die Zahl der bis jetzt bekannten gemeinsamen Arten : 





Zahl 
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Grönland. 


Island. 


Mackensie. 


Spitzbergen. 


Europäisch. 
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OrOnlEDd .... 


106 


^— 
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34 
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41 


6 
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6 


17 


R Mackencie . . . 


17 


8 
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4 


3 


N Spitzbergen . . . 


19 


6 


6 


4 


— 


6 



Bei der Nachbarschaft von Island und Grönland ist es auffallend, dass die Zahl der gemeinsamen 
Arten nicht grösser ist, ja dass Atanekerdluk in Grönland mit dem viel weiter entfernten Spitzbergen ebenso 
viel Arten theilt und mit den Ligniten des Mackenzie sogar mehr als mit Island. Es dürfte dies zeigen, 
dass das miocene Ghrönland mit dem amerikanischen Festland und anderseits auch mit Spitzbergen in directem 
Zusammenhang stand, während es schon damals von Island durch Wasser getrennt war. Grönland theilt mit 
Spitzbergen mehrere Arten, welche ausschliesslich der arctischen Zone angehören, während (mit Ausnahme 
von Quercus Olafseni) Island nur solche Arten mit Grönland und auch mit Spitzbergen gemeinsam hat, die 
zugleich auf dem europäischen Festland vorkommen. Ueberhaupt weicht die miocene Flora von Island am 
meisten von derjenigen der übrigen arctischen Länder ab. Die zahlreichen Pinus- und Birken- Arten , das 
häufige Vorkommen des grossflügligen Ahorn imd der Sequoia Stembergi, dann die Ulme und der Tulpen- 
bäum wie anderseits der Mangel der Pappelbäume, geben dieser Flora ihr eigenthümliches Gepräge. — Die 
Flora von Nordgrönland ist durch den wunderbaren Beichthum an Pflanzenformen ausgezeichnet. Auf 
jeden Sachverständigen, der einen Blick auf die Masse von Pflanzen wirft, welche die Eisensteine von Ata- 
nekerdluk umschliessen oder auch nur die diesem Werke beigefügten Tafeln durchblättert, muss sich die Ueber- 
zeugung aufdrängen, dass hier die Ueberreste eines Waldes vergraben liegen, der aus viel manigfaltigem 
Baum- und Straucharten bestand, als wir jetzt irgendwo in Mitteleuropa vorfinden, denn schon jetzt konnten 
wir 76 Baum- imd Straucharten aus demselben. verzeichnen. Die Sequoien und Pappeln müssen allerdings 
den Hauptbestand dieses Waldes gebildet haben, aber auch die Eichen und zwar in 8 Arten, die zum Theil 
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mit >/t ^^» langen Blättern geecbntückt waren, dann 4 Bnchenarten, die Platane, die Dattelpflanmen- ni 
Nufisbänme, lederbUttrige Stechpalmen und Magnolien waren nicht selten, zu denen sich Eachen, Hain* ui 
Hopfen-Bochen gesellten. Und an diesen Bänmen rankten der Epbea und zwei mit prächtigen Blättern nn 
lanbte Weinrehen-Ärten empor, während zahlreiche Gebäsche von Erlen, Haselnuss und Andromeden, to 
Comel, Kreuzdom und Cratffigns, untermischt mit feinblättrigen Farm, das Unterholz bildeten. Für die« 
Flora besonders aaszeichnend sind die Salieburea, die Tbnjopsis, die Daphnogene, die merkwürdigen IkTClii 
tockien, die 3 Palinros- und 2 Bes-Ärten, die Magnolia, die herzblättrigen Weinreben, der immergrttne Kirscl 
bäum, die lederblättrigen Eichen und die Nussbäume zu nennen. Von Mackenzie sind der Ölyptostrobi 
und eine Smilax hervorzuheben, und von Spitzbergen ein zierliches Farmkraat, ein Laichkraut, di 
schmalblättrige Taxodium und die Linde. Auffallend ist, dass hier kerne Birken gefunden wurden, die anc 
in Ghrfinland bis jetzt. erst in ffindenstücken und einem Blatt zum Vorschein kamen. 

Wenn die Nordcanada, Grönland und Spitzbergen gemeinsamen Arten auf ein zuBammenhüngenda 
grosses miocenes Festland der arcdschen Zone schliessen lassen, fragt es sich weiter, ob dieseB nicht m 
dem europäischen Festland in Verbindung stand. Die zahlreichen gemeinsamen Arten, welche schon jeti 
nachgewiesen werden können , machen dies wahrscheinlich. Es wird sich aber fragen , in welcher RichtuU; 
der Anschluss an dasselbe stattfand. Eine Verbindung fand wahrscheinlich von Spitzbergen über die BSrei 
insel nach dem Nordcap statt oder vielmehr Kordgrönland reichte bis nach Lappland hinüber. Der gänzlich 
Mangel fossiler Pflanzen in Skandinavien beraubt uns freilich des Mittels, diese Hypothese zu prüfen, viel 
leicht wird aber diese Lücke einst ausgefüllt werden. Eine andere Verbindung kann aber auch von Süd 
grönland ans stattgefunden haben, insofern man die Annahme einer Atlantis zulässig findet Ich habe dies 
Idee anderweitig *) ausführlich entwickelt und will daher hier nicht näher auf dieselbe eingehen. Kur da 
will ich erwähnen, dass durch dieselbe das Vorkommen der Pflanzenarten des miocencn Europa in der arct 
sehen Zone und die amerikanische Färbung der miocenen Flora ihre einfachste Erklänmg findet Würd 
die miocene europäische Flora nur solche amerikanische Typen enthalten, welche auch in der miocene 
arcüschen Flora vorkommen, wUrde diese arctische Zone als einfachste Vermittlerin der Naturwelt beide 
Welttheile angenommen werden können, wir haben aber in der Schweiz auch subtropische amerikanisch 
Typen , so die Sabalpalmen und auch die grossen Fiederpalmen , welche nicht auf diesem Wege , über de 
hohen Norden, nach Europa gekommen sein können. 

IT. SilnvJam. 

Die diluviale Flora der arctischen Zone ist uns fast ganz unbekannt. Wir wissen nur, dass über dii 
Tundren Nordsibiriens bis an die Küsten des Eismeeres grosse Holzmassen verbreitet sind, welche voran 
von Lärchenbäumen herrühren, aber auch die Fichten und Espen werden unter den Noahbölzen 
erwähnt, deren ursprüngliche Heimat freilich noch vielem Zweifel unterworfen ist. Die grossen Pflanzen 
massen der Diluvialzeit, welche im Boden Sibiriens vergraben liegen, könnten über die Flora dieser Zeit dei 
besten Anfschluss geben und es ist in hohem Grade wünschbar, dass die russischen Naturforscher diesen 



<) Vgl. die tertian Flora der Schwell, in. 8. 343, und BecherchcH aur le ollmftt et Is v6g4utioD du pajre tertialr«, 8. 213 
Urwelt der Schwele, 8. fi84. Lyell' hat gegen die Atluitla elngeweDdet, äuB ich sie gerade In den Theil des Oceona verlege, wc 
er am ttefoten sei. Allein dies iat ein Iirthnm. Die gr&este Tiefe liegt swlachen dem aUdllchea Afrika und Sfldamerika, vro Tiefet 
von 80,000 bis 40,000 Fuaa Torkonmiea nnd bei 86 • 49 ' b. Br. nnd 37 ■> 6 ' «. L. sogar eine Tiefe von 46,336 engl. Fnse geftandeii 
warde. Viel geringer Ist die Tiefe des atlantischen Oceanes in den Gegenden, in welche Ich die Atlantis verlegt habe. Ibrf 
gtOiste Breite fUlt auf die atlantiaehe Telegraphenllnie nnd avf dieser betrigt die gröaste Tiefe 0,&9G, die geringste 0,07t and 
dae Mittel 0,4311 geogr. Meilen. E« Ist die« immerhin noch eine sehr bedentende Seetiefe, aber ea alnd In dicaer Frage nicht die 
grOssten, sondern die mittlem Seetiefen maasgebend, und -nOrde der Boden des atlantischen Oceanes swlschen Irland ond Ken- 
fundland um 1600 bis 2000 Faden gehobee, so würde ein Evsemmenli&ngendes Festland iwlschen Europa und Amerika entstehen, 
auf welchem die tleferliegenden Gegenden als BDsswasserseen erscheinen würden. Von allen groascn Meeren hat der atlantische 
Ocean die geringsten Seetiefen (vgL O. Bischof, die Qestalt der Erde nnd der MeereaflKche B. li). Wenn dann weiter Lyell von 
der grossen Aehnllchkett der Corallen von St.DomIngo, Antigna, Jsmaica, Barbados und andern weatindischen Inseln mit den 
miocenen von Bordeaux, Dax, Banoats, Turin nnd des Wlenerbeokens scbUeast, dass kein Festland dacwlschen gelegen haben 
könne, so haben wir in entgegnen, dass die Corallen nicht im Tiefmeere leben und ein weites, Uefee Seeheeben der Verbreitung 
detselbeo entgegensteht, nicht aber ein Küstenland, wie wir ea dnrch Annahme der Atlantis erhalten würden. Sind die Sfldkflsten 
der von mir angenommenen Atlantis (vgl. das Klrtchen In meiner TertUrflora. Taf. CLVI. Fig. 9) von Corallenrlffen nmsanmt ge- 
wesen, wie wir aolohe ta der Tbat In dem mloeenen Porto Santo antreffen, so llsst sieh der Zusammenhang der miocenen onro- 
pUsehen CoraUen-Fanna mit der amerikanischen leicht begreifen, nicht aber bei der Annahme eines nnermessllch grossen, tren- 
nenden TleCmeerei, 
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Gegenatand ilire Aufmerksamkeit echenken möchten. Der gefrome Letten, welcher die Thierleichen 30 treflF- 
lieh durcli alle Jahrtausende hindurch uns aufbewalirt hat, Bchliesst ohne Zweifel aacb zahllose und ebenso 
gut erhaltene Pflanzenreate aus derselben Zeit ein, deren sorgfältiges Studium zur Ermittlung der klimati- 
schen Verhältnisse jener Periode von grösster Bedeutung sein müsste. 



Vierter Abschnitt. 

Das Klima der Polarländer. Bimt und Jetzt. 

Wir haben früher gezeigt, dasa die von uns besprochenen arctischen Pflanzen an Ort und Stelle ge- 
wachsen sein müssen, daher sie über das KlJma, welches in frühern Weltaltern im hohen Norden geherrBcht 
liat, die wichtigsten Aufschlüsse geben künnen. Um dieseB mit dem jetzt bestehenden vergleichen zu können, 
haben wir in folgender Tafel die mittlem Temperaturen einer Zahl der wichtigsten Localitäten der Polar-- 
zone zusammengestellt. •} 
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Ein Blick auf diese Tafel zeigt sogleich, daas die Pimcte, welche eine gleiche mittlere Jahrestemperatnr 
liaben, keineswegs unter denselben Breitegraden liegen und dass die Isothermen daher die Breiten-Parallel- 
kreise vielfach durchkreuzen. Ich habe eine dieser Isothermen aus Dove's Werk in unser Kärtchen einge- 
tragen, welche dies veranschaulicht. Die Isotherme von Nullgrad steigt von der Südspitze von Grönland 
über den Norden von Island bis nalie zur Bäreninsel und sinkt dann von dort über das nördliche Lapptand 
zum bottnischen Meerbusen hinab, geht von dort zum weissen Meer, von wo sie sich nach Osten noch tiefer 
hinabsenkt und in Sibirien in der Breite von Jakutsk bis siuin Ochotskischen Meere verlauft ; auch in Amerika 
senkt sich diese Linie in ähnlicher Weise wie in Asien weit nach Süden Iiinnb. Es stellt diese Isotherme 
daher eine Ellipse dar, deren grösster Durchmesser auf Sibirien und Nordamerika fällt, der kleinste aber auf 
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I) Die BeobacbtnngeD von Alten wurden In dem Knpferwerlc, nUirend 11 Jahren (Sept. 1837 bis Sept. 1S48) angestellt 
und entbjaten die Mittel von 8 Ubr Vorm., 8 Ubr Nachni. nnd 9 Ubr Abends. Vgl. Report of the britUh AsBooUtlon for IS49, 
und 8chDbeler , 8. 8, Niedrigere Zahlen geben die Ueberslchten von Hahlmann and MarUnt. Ersterer giebt Allen eine Jabres- 
temperatnr von 0,6, letiterer von 0,49; nsterer eine Sommertemperator von 10,4, letiterer von 10,1S und einen vrinnslen 80m- 
mernioaBt von 11,9". 
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! und das Meer Ton Spitzbergen. Einen älmliclien Verlauf nehmen auch die Übrigen werter 
t K^eadeii Isothermen, nur verwischt sich allmälig das durch den Golfstrom bewirkte so auffallend 
t AnfiuiFig ffn der Isothermen an Skandinaviens Westküste. Die Isotberme von — T'/j" steigt von der 
I nach dem südlichen Spitzbergen, um von da nach Osten wieder tiefer zu sinken. Die kältesten 
i der arctischen Zone fallen einentheils auf den ar et i seh -amerikanischen Archipel, anderntheils auf 
OMäbiöai, welches sich durch die grössten Extreme der Temperatur auszeiclmet. Es bat die kältesten Winter 
iez Eide und in Jakutsk sind sie sogar um mehrere Grade kälter als auf der Melville-Insel , obschon diese 
Stadt tun 12 Breitengrade südlicher liegt. 

Dieser Verlauf der Isothermen wird bekanntlich durch die verschiedene Vertheilung von Land und 
Waeeer und die damit zusammenhängenden Luft- und Meeresströmungen bedingt. Inseln und Küstenländer 
haben ein gleich massige res Klima, während im Binnenland die Winter kälter und die Sommer wärmer 
werden, die Extreme der Temperatur daher weit greller sich aussprechen. Es hat Dove ') die normale Wärme 
de« Parallele ermittelt, also die Temperatur berechnet, die dieser an allen Puncten zeigen würde, wenn die 
«nf ihm wirklich vorhandene, aber verschieden vertheille Wärme auf ihm gleichförmig vertheilt wäre. Wir 
erhalten so folgende Tafel : 
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Die normale mittlere Jahrestemperatur beträgt daher an der Grense des Polarkreises in nind«T Zahl 
— ö'/j* *^i ^'^ mittlere Temperatur des Juli als des wärmsten Monates lO'/j" C. und des Januar als des 
Ulteaten — Sl'/i" ^^ 

Dicaem Klima der arctischen Zone entspricht eine sehr ärmliche Pflanzenwelt. Obwohl dieselbe ein 
KTfUMm Areal umfnsst, enthält das Verzeichniss von Hooker im Ganzen nur 762 BlUthen pflanzen. Freilich 
l«t «iii (froKBer Thcil dicscH Gebietes noch völlig unbekannt und Niemand weiss zu sagen, ob um den Pol, 
}s uWrluiupt innerhalb dea 82"»" Grades, Land oder Meer sei*) imd ob nicht zahlreiche Inseln oder anch 
«K aaiiK'^l«h»tcii FcHlland nördlich und Östlich von Neusibirien sich finde. Die bisherigen Erfahrungen haben 
•l/er f^'XMf^t <^^'"' ^'^ arctiitcho Flora eine so grosse Gleichiörmigkeit zeigt und sie weiter nach Norden so 
tpätU^ wird, dMH für diu Pflanzenwelt durch Entdeckung neuen Festlandes keine grosse Bereicherung za 

Di« areÜMhe flor« besteht grossentheils ans ausdauernden Kräutern. 15 Arten können als Bänme*) 

I 77 aU Alrllucbcr bezeichnet wurden, daher 92 zu den Holzgewächsen gehören, von denen die Weiden 

1at4 '/< ■«UHMtHiheii. Von diesen Holzpflanzen sind indessen die meisten sehr klein, wahre Zwerge, welche 

MW wteninn 7aA\ ober den Bodon Hich zu erheben vermögen, und die Baume überschreiten ntu an wenigen 

inHUtilieti Krciit, Da dicso holzartigen Gewächse eur Beurtheilung der miocenen arctischen Piora 

VW ly rt twif Jk/leutung aind, mÜHScn wir uns dieselben etwas genauer ansehen. 

I gMM (Jrlinlnnd «ind bis JetKt 320 Blüthenpflanzeu bekannt geworden, von denen 207 auf das 




Varlirnltunff der WUnno auf der Oberflicbe der Erde. Berlin lEi53. 
i> ZDki< Von VUk''1" <•"' *'<'"> Norden Spiubergens polwäria fliegeo , musi in jener Ricblaag noek 
miUift, dia« ■ui^li nördlich vom TRimyrUiid uhlreiche Inseln im Meere liegen. 
•Ubata« *üii lliiiikor (OuUIiim of tbe Jidtribution of ArcUc PIvits. S. 301) feblen die Pinns MenaiesH 
«i.) «nil I'. l'lobU Tmll , WBlche loh hintugerechnet habe, dagegen worden die Pinna orientalls nnd BeUU 
4« l»Mt«N lur WeUaltlrke g«bOn nnd etstere nicht die P. orientaUs L., sondern rine TarleUt der P. 
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arctische Gkbiet dieses Landes kommen. Es fehlt demselben die Baumvegetation vollständig und auch von 
den 23 Straucharten, welche von da bekannt sind, bilden die meisten wenige Zoll hohe Büsche, so die 
Bärentraube, Preiselbeere, Äzalca procnmbens, Diapensia lapponiea, Caaseopo tetragona und hjpnoides, 
Empetrum nigrum und mehrere Weidenarl^n. Die lappländische Alpenrose (Rhod. lapponicum L.) gehört da 
zu den an sehn liebsten Pflanzen, Die Holz Vegetation ist liier viel ärmlicher als auf dem amerikanischen Con- 
ttncnt, obwohl ebe Weide (die Salix glauca L.) noch bis 2300 Fusb ü. M, getroffen wird und 10 Arten 
Blüthenpäanzen von Dr. Rink sogar noch bei 4500 Fubs ii. M. gesammelt worden sind. 

Auf dem arctiseh-amerikanischen Archipel fehlt nicht allein die Baumvegetation, sondern 
auch von Sträuchem kommen nur einige Zwergweiden vor, welche sich nur wenig über den Boden zu er- 
heben vermögen. Es ist eine eigentlich hochalpine Flora. Viel manigfaltiger wird die Pflanzendecke auf dem 
amerikanischen Continent. Dr. Hooker zälilt im Ganzen in der arctiachen Zone von der Behringe- 
atrasse bis zum Mackenzie 364 und vom Mackenzie bia zur Bafönsbai 379 Pflanzenarten auf. Es über- 
schreiten in diesem Gebiet 7 Baumarten den arctiaclien Kreis. Die häufigste Art ist die Silber fichtc 
(Pinua alba Ait.) '), welche im Rupertsland den Hauptnadelbolzbaum darstellt. Sie bildet am Bärensee noch 
groaae Wälder und geht am Mackenzie bis zum 69*'*'"' n. Br., während aio an den Küsten der Hudsonsbai 
bei 60" n. Br. ihre Grenze findet. In diesen hohen Breiten bleibt sie aber klein und erreicht selten mehr 
als 30 bia 40 Fuss Höhe. Fast ebenso hoch nach Norden reicht die Schwarzfichte (Pinus nigra Ait.), 
ist aber seltener und kleiner. Auch die Bänksföhre (P. Banksiana Lamb.) geht von den grossen canadi- 
scheu Seen bia in den arctischen Kreis, wälirend die amerikanische Lärche denselben kaum berütirt. Von 
Laubbäumen überschreiten die Pappeln, Birken und Weiden den Polarkreis. Am höchsten steigt 
die amerikanische Espe (Populns tremuloides Mich.) nach Norden, indem sie am Mackenzie bis 69" n. Br. 
reicht, liier aber zum weidenartigen Busche wird, während sie weiter südlich 20 bis 50 Fuss hohe Bäume 
bildet. Noch dickere Stämme besitzt die Balsam pappel (P. balsamifera L.), welche am Mackenzie bis zu 
Gy" 37' mit der Silberfichle und der Birke (Betula alba var. papyracea Ait.) noch Wälder bildet. Dort findet 
sich auch noch eine baumartige Weide (die Salix apeciosa), welche etwa 12 Fuss Höhe erreicht. Am höch- 
sten steigt daher in Amerika die Baumgrenze am Mackenzie (bis 69*^), sinkt aber nach Osten schon am 
KupferminenBuas auf 6771° hinab; von dort biegt sich die Grenze nach südwärts und gelangt, den Polar- 
kreis aclmeidend, in der Breite von 63" an die Westseite der Hudsonsbai, deren Ufer sie indessen erst bei 
circa 60" n. Br. erreicht und in Labrador sogar noch tiefer, bis auf den 58"°"" n. Br. hinabsinkt. Ebenso 
senkt sich die Baumgrenze vom Della des Mackenzie aus auch nach Westen südwärts. Sie liegt im Innern 
dea Landes bei circa 67" und ist am Kotzebuesund bei 66'/i'* n. Br. beobachtet worden; fällt von da aber 
in raschem Bogen nach Süden, indem sie im Fluasgebiet des Kwihpak im Innern des Landes auf ÖS*/!' 
und näher der Küste auf 63" hinabsinkt Das ganze Küstenland ist dort bis über die Aleutcn hinaus baum- 
los. Auf der Westküste des Felsen gebirges bildet die Pinua Menziesü Loud. (P. Sitohensis Brong.) mit der 
Weiasbirke (B. alba L.) und der Pappel die Baumgrenze und vertritt hier die Stelle der Silberfichte der 
östlichen Gegenden. — Zu diesen Baumarten gesellen sich zahlreiche Sträucher, als Wachliolder (JuniperuB 
communis und virginiana var.), Eberesche, Weiden, Erlen (bia 68"), Zwergbirken (bia 69**), Alpenrosen (Rh. 
lapponicum), Kalmien (K. glauca), kleine Andromeden (A. polifolia, A, tetragona, A. calyculata), Schneeball 
(Vibumum Opulns, bis 68"), Bärentraube (Arctost. uva ursi, alpina), Johannisbeeren (Ribes rubrum, Hudso- 
nianum und R. lacustre), Heidelbe er arten (Vacc. uliginosura, vilis ideea, canadenae), Azaleen (A. procumbena), 
Ledum (L. palustre), Rosen und Spirstanden (Rosa blanda, Spirsäa chamiedrifolia und aalicifolia), Eluagnus 
(E. argentea, bis 68"), Shepherdien, Em]>etrum und Comclarten (Comus alba, canadensis und suecica), welche 
bald ansehnliche, bald aber auch nur niedere, auf der Erde fortkriechende Gesträuche bilden, die zum Theil 
bis an das arctische Meer vorgerückt sind. 

Gehen wir über das Behrings-Meer nach Asien hinüber, begegnen uns an diesem Nordostende Asiens 
ganz ähnliche Verhältnisse wie auf der amerikaniachen Seite. Das ganze Küstenland ist baumlos; selbst am 
Ausfluss des Anadur (bei circa 64" n. Br.) fehlt die Baum Vegetation gänzlich, im Lande der Tsclmkschen 
wird die Baumgrenze von Seemann zu 64" n. Br. angegeben. Nach Westen steigt sie aber rasch polwärta 
und erreicht an der Kolyma den 69'*8no n. Br. Nach Wrangel (Voyage. U. S. 152) hört der Holzwuchs an 
der Hügelkette von Larionovi Kamene am rechten Ufer der KoI)Tna bei 69 " 5 ' auf und wird durch klemea 



*) VgL RiohardBOD arctic Beuohlng expedHion. H. 8. 316. Es enthUt dies Werk die wlohtlgstCD AngtbEii über die Polar- 
len det amerikanischen Pflamen, welche ich in Obigem benutzt habe. 



"56 Die jetzige Flora der Polarländer. 

Gesträuch von ein Finger Dicke ersetzt An der rechten Seite der Koljma bleibt er freilich schon früher 
Zurück und senkt sich zwischen diesem Flnss nnd derlndigirka auf 68® herab, steigt aber an der Indigirka 
wieder zu l(ß/^^ n. Br. an und hält sich auch bis zur Jana bei circa TOVs^ am letztem Flusse selbst aber wieder 
bis zu 71® hinausreichend. In dieser Höhe scheint die Bäumgrenze sich nun zu halten bis an die Chatanga, so lo 
der Lena, Olenek, Anabara und Chatanga selbst, wo sie das Maximum erreicht *). Weiter nach Westen senkt 
sie sich aber von hier rasch nach Süden. Sie schneidet an der Pyasina den Parallel von 70 •, am Jenisei 
69®, umkränzt den Busen des Obi, durchschneidet dann wieder aufsteigend an diesem Flusse den PolarkreiB, 
hält sich dann vom Ural westwärts eine Strecke weit nahe an denselben, reicht abcgr an der Petschort- 
mündung bis 6772®» senkt sich am Stiel der E^aninhalbinsel wieder zum Polarkreis, steigt dann aber an 
der Ostseite des weissen Meeres aufs neue nach Norden und erreicht im nordwestlichen Norwegen bei 71* 
(genauer 70® 40') den nördlichsten Punct in Europa. 

Diese Baumgrenze bildet durch ganz Sibirien die dahurische Lärche (Pinus dahurica FiscL), 
welche ich aber nur als Varietät der kleinzapfigen amerikanischen Lärche (der P. microcarpa Poir.) betrachte.^ 
Sie steht auch der europäischen Lärche (P. Larix L.) sehr nahe. Diese kommt in einer Form (P. Larix 
sibirica Led.) mit der vorigen vor und ihr gegenseitiges Verhalten zur Polargrenze ist noch nicht genügend 
aufgeklärt. In Skandinavien fehlt die Lärche gänzlich und hier ist die W e i s s b i r k e (Betala alba und vor- 
aus die var. pubescens £rh.) an die Qrenze des Baumwuchses gestellt. Bis an den Ural behauptet die 
Birke ihr Vorrecht, von dort an weiter östlich muss sie es aber der Lärche abtreten, daher man sagen kann, 
dass in Europa die Birke, in Asien die Lärche an die Qrenze des Baum Wuchses gestellt sei. Es sind indessen 
derselben mehrere Nadel- und Laubhölzer sehr nahe gerückt. In Skandinavien ist es die Kiefer (Pinns 
sylvestris L.), welche nur um 1® früher zurückbleibt (bei 70® n. Br.), auf der Halbinsel Kola eine Varietät 
der Fichte (P. Abies mediotena Nylander) ') , die im Norden von Russland bis zum Ural stellenweise sogar 
mit der Birke um den Vorrang streitet. Im Osten des weissen Meeres tritt die Lärche hinzu, die östlich 
vom Ural rasch polwärts vorschreitet und die Fichte und Birke überholt. Im Norden von Russland beträgt 
nach Middendorff der Abstand zwischen der Polargrenze der Kiefer, Fichte, Birke und Lärche nnr Vi, 
selten Vz Breitengrad, ebenso noch am Obi ; im Taimyrland aber hat die Lärche schon einen Vorsprung von 
2® vor der Birke imd Fichte gewonnen und die Föhre bleibt am Jenisei um 5, an der Lena um 7® hinter 
der Lärche zurück. 



^) Ich bin in der Darstellung der Baumgrenzen SibirieDS den sehr wichtigen und lehrreichen Untersuchungen Middraidozflii 
gefolgt. Es giebt derselbe aber die Baumgrenze an der Lena und Chatanga zu 72 ^^ n. Br. an. Er hat dort in solcher Breite noch 
kleine, ganz verzwergte Lärchen gefunden und einen solchen Lärchenzwerg in seinem Werke (IV. 8. 605) abgebUdet. Man kann 
aber eine Pflanze, die in V3 natürlicher Grösse mit Stamm und Zweigen auf einer halben Quartseite Platz findet, keinen Baum 
nennen und nach ihrem Vorkommen die Baumgrenze bestimmen wollen. Wie man von Nordrusaland sagt, dass dort wohl noch 
Aepfel aber keine Apfelbäume wachsen, kann man sagen, dass bei 72 ^ wohl noch Lärchenzapfen aber keine Lärchenb&ame mehr 
sich finden. Die Lärchen haben sich vollständig unter die Erde verkrochen und strecken gleich den Zwergweiden nur ihre Zweige 
hervor, so dass mit Zapfen besetzte Aestchen aus dem Polster von Moos und Flechten hervorgucken und sich nnr wenige ZoU 
Über den Boden erheben, daher man mit aller Bequemlichkeit über diese „Bäume^ wegspazieren kann. Lärchen, die als Bäume 
gelten können, finden sich an der Lena, nach Chitrov, am nördlichsten am Platze Kumakurka bei 71 ^^ 24' und ebenso ^ebt Laptev 
für den Olenek die Lärchengrenze zu 71* n. Br. an. Und auch hier erscheinen sie eigentlich nur als Krüppel. Die Stämme sind 
kaum armsdick, ihre Qipfel häufig verdorrt, indem nur die untern durch den Schnee geschützten Aeste der fürchterlichen Kälte 
zu widerstehen vermögen, die jungen Triebe werden häufig durch FrtthlingsfrOite getödtet und es müssen neue Yersuche zur 
KnospenbUdung gemacht werden, schwarze Lichenen bedecken oft die uralten Zwerge, von deren knorrigen Aesten sahlrelche 
Bartflechten herunterhängen, so dass diese letzten Ausläufer des Baumlebens einen jammervollen Anblick gewähren und es so 
dem Reisenden begegnen kann, dass er in einem solchen sogenannten grossen Walde sich befindet und er verwundert fragt, wo 
denn eigentUch die Bäume seien, wie dies Middendorff von dem Walde von Dudino unter 69 Vj^ n- Br. erzählt (Reisen. IV. 8. 596). 
Da nnr in günstigen Lagen Lärchen, die eine wirkliche Baum Vegetation bilden, bis 11^ in Sibirien getroffen werden, ist die 
Baumgrenze von 71 ^ wahrscheinlich zu hoch gegriffen , da diese nicht nach solchen Ausnahmen festgestellt werden sollte. Man 
sollte ein Mittel aus zahlreichen Beobachtungen zu erhalten suchen, wozu es aber auch gegenwärtig noch, trotz der grossen Menge 
von Angaben^ die wir Middendorff zu verdanken haben, an Material mangelt. Es muss hier auf ähnliche Weise verfahren vrerden, 
wie mit Ermittlung der Höhengrenzen der Bäume, die auch nicht auf einzelne verkrüppelte Exemplare gegründet wird, die man 
in besonders günstigen Lagen (an von Felsen geschützten Stellen) oft bis zu ganz abnormen Höhen findet. 

S) Sie unterscheidet sich nur durch die vorn etwas ausgerandeten Zapfenschuppen. 

3) Sie hat stumpfere Zapfenschuppen als die eigentliche P. Abies L. und wurde daher von einigen Autoren zu, P. orien- 
talis L. gebracht (so von Hooker und Middendorfi^ ; bei dieser sind aber die Zapfen kleiner, die Schuppen noch mehr cugemndet, 
heller gefärbt und die Samen sind viel kleiner und haben kürzere FlQgel. Wir finden auch in den Gebirgsgegenden der Schweif 
eine Form der Rothtanne mit stumpfer zugerundeten Zapfenschuppen, und Herr Brügger brachte Zapfen aus dem Engadin, von 
Parpan und von der EngsÜenalp, die nahezu mit den nördlichen übereinstimmen. 
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Von ütrigen Holzgewäclisen , welche in Sibirien den arctiBclien KreiH überaclireiten , sind besonders 
noch folgende zu nennen: Der gemeine Wachholder reicht am Cbatanga noch bis Tl'/j* n. Br., die Stranch- 
arve (Pin. panüla Reg-) im Lenagebiet bi» GS'/j", wfihrend die Baumarve |_P. Cembra L. , die Ceder der 
Sibirier) nur am Jenisei bis zn 68" n. Br. geht, am Obi bei (»6Vj°i am Ural bei 64° und an der Petuchora 
bei 65" ihre Nordgrenze hat; die Weisserle (Alnus incana W.), welche am Kolabusen bi« G9'/i'' n. Br. 
getroffen wird, wahrend die Troserle (Aln. viridis var. frnticosa Rieh.) durch ganz Sibirien bis an das 
Ochotskische Meer einen der verbreitetsten StrSucher bildet, der im Tairayrland bis TO'/j", am Jonisei bis 
GÖ'/j' und an der Chatanga bis 71%" n. Br. ansteigt, freilich in diesen Breiten, vrie in unecm Hochalpen, nur 
kleine niedrige Zwergbüsche bildet; die Riechpappel (Populus suaveolens Fisch.), welche als Strauch fast 
so hoch hinaufreicht als die Lurche und an der Kolyma noch bei fift'/z" '"■ Br^ getroffen wird, und ähnlich 
verhält sich die Espe (P. tremula L.), die an der Kolynia noch bei 6772', am Jenisei am Polarkreis, im 
Osten des weissen Meeres bei circa 66" erscheint, auf der Halbinsel Kola aber bis GS", ja an einer Stelle 
{im Schuretschkoja-Busen) bis 6972" aufsteigt und im Altenfjord fbci 70") die höchste Nordgrcn^e erreicht. 

Wir haben oben erwähnt, dass in Skandinavien die Weiasbirke (Bctula alba var. pubescens) 
die Baumgrenze bildet. Sic findet sich noch auf der Insel Mageroe beim Nordcap (71" n. Br.), Freilich ist 
sie hier nur ein niedriger Busch und auch in Hammerfest (70" 40' n. Br.) erscheint sie allein an geschützten 
Stellen, und nur mit etwa mannshohen und armsdicken Stämmen, wogegen sie bei Alten noch 20 — 30 Fuss 
hohe Bäume bildet. Es kann daher hier die Baumgrenze jedenfalls nicht höher lilnauf als "O^/j" n. Br. ge- 
setzt -werden. Hir einziger Begleiter ist hier die strauchige Eberesche (Sorbus aucuparia L.), doch folgt 
in geringem Abstand die Kiefer, welche bei Alten (70" n. Br.) noch Bäume von beträchtlicher Dicke 
bildet und weiter östlich nach Lund am Pors an ger- Fjord bei 70" 20' ihre nördlichste Grenze hat. ') Dasselbe 
gilt von der Weisseric (Alnus incana), ein paar Weidenarten (Salix pcntandra und S. arbuscula), dem 
Faulbaum (Prunus Padus L.) und der Espe (Populus tremula L.), welche freilich nur als Strfiucher diese 
hohen Breiten bewohnen. 

Da Island nur an seinem Nordrande den arctischen Cirkel berührt, sollte man auf dieser Insel noch 
einen kräftigen Baumwuchs erwarten. Dieser ist aber sehr kümmerlich und allein durch die Weissbirke 
dargestellt, welche nur kleine (etwa 4 Ellen hohe) Bäume bildet und schon bei 65" n. Br. ihre Nordgrenze 
findet. Tannen und Föhren fehlen gänzhch und die Eberesche und der Faulbaum sind zu Sträuchern ge- 
worden. Die heftigen Seewinde, aber auch der Unverstand des Menschen haben an dieser niedem Baumgrenze 
wesentlich sich betheiligt, denn früher soll wenigstens die Birke in 40 Fuss hohen Bäumen aufgetreten sein 
und grosse Waldbestände gebildet haben, und es bemerkt sehr wahr MiddendorfF darüber (Reisen, IV, S. 612), 
je rascher man die Vorräthc aufbraucht, welche durch Jahrhunderte hindurch an der Baumgrenze aufge- 
speichert standen, desto schleuniger zieht eich die Baumgrenze von dem Menschen zurück. Im Ganzen kennt 
man aus Island 432 Blüthen pflanzen, welche sämmtlich mit europäischen Arten übereinstimmen. 

Obwohl die Bäreninsel um 8 Breitengrade vom Polarkreis nordwärts entfernt ist, wird sie doch 
nahezu von der Null-Isotherme berührt. Sie hat ein reines Seeklima, noch begünstigt durch den erwärmenden 
Einflusa des Golfstromes. Der Winter ist daher relativ sehr mild, der Boden thaut schon Ende Mai auf und 
scheint im Sommer eine Temperatur von 2 — 3 Graden zu haben. Dessenungeachtet hat sie eine sehr dürftige 
Vegetation und von Baumvegetation ist keine Spur zu finden. Keilhau hat im Ganzen 28 BlUthenpflanzen 
auf derselben gesammelt 

Aus dem Archipel von Spitzbergen sind 93'Blüthenpflanzen bekannt geworden'). Es sind fast alles 
krautartige Gewächse, die sich über den Boden ausbreiten. Nur 3 Arten (Sali.x reticulata, S. jKilaris und 
Empetrum nigmra) haben holzige Stengel , erheben eich aber kaum ein paar Zoll über den Boden , daher 
dieser Inselgruppe nicht nur die Bäume, sondern auch die Sträucher völlig leiden. 

Diese Rundschau über die Flora der Polarländer zeigt uns, dass Spitzbergen, ganz Cbönland, der 
Norden von Island, der arctisch-amerikanische Archipel, der Nordsaum von Nordamerika und von Asien 
baumlos sind. Ein Blick auf unser Kärtchen, in welches ich die Baumgrenze eingezeichnet habe, ^eigt 



') Vgl. Martina voyage bot*niqiie le long des cfites «eptcntrionftles de la Norvjge. S. 134, und die KulturpQaiuei] Norwegeoa 
von Dr. F. SebUbel«!. ChriBtiania 1802 8. ST. 

») Vgl. A. J. M&lRigreii efverslgt *f Spitzbergens Fanerogim Flor«, Oefvera. «f K. Vel. Akad. Förh. 1862. Es ist dies die 
volUUndigste ZDinramenatcllutig der von Malmgren in d^n Jahren 1S61 nnd 1664 geaanimclten und von seinen VorgBngeni aufgc- 1 
fundenen Ptlnnien. Eine Verglelcliung dieser Flora mit nnsercr alpinen gab Martina „la v6g6tatlon du Spiteberg comparSe k celle 
des Alpes et des Pjren£ea. Mimoires de l'Acad. des scicnc. de Montpellier. VI. B. ia3| ferner: Du 8pltaberg au Sabara. 9. 83. 
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wxQj dass dieselbe mit den Breitekreisen ebenso wenig parallel läuft als mit den Jahres-Isothermen. Nur in 
Island und in Nordwest-Norwegen fällt sie nahezu mit der Isotherme von Null-Grad zusammen, während sie 
in Amerika und Asien viel weiter nördlich liegt und erst an der Behringsstrasse wieder derselben sich nähert 
Noch mehr weichen die Winter-Isothermen in ihrem Verlauf von der Linie der Baumgrenze ab 9 wogegen 
die Sommer-Isotherme von 10® mit derselben eine in die Augen springende Uebereinstimmung zeigt. Die 
Isothermen vom Juli und August nehmen in der arctischen Zone einen ähnlichen Verlauf; ich habe die 
Juli-Isotherme von 10® C. *) in die Karte eingezeichnet, weil dies die Isotherme des wärmsten Monates der 
Polarländer ist. Vom Nordcap über Nordrussland bis nach Ostasien zeigt sie in ihrem Verlauf grosse Ueber- 
einstimmung mit der Waldgrenze, welche auch an der Behringsstrasse auf beiden Seiten dieser Isotherme 
folgt. Auch in Amerika nimmt sie im grossen Ganzen denselben Verlauf. Wenn wir das lückenhafte Material 
ins Auge fassen, welches für die Ermittlung dieser Isotherme sowohl wie der Baumgrenze zu Qebote stand, 
muss dies Resultat uns freudig überraschen und macht es wahrscheinlich, dass da wo Abweichungen sich 
finden, diese von Nebenumständen und Beobachtungsfehlern herrühren. Dies zeigt uns in augenfälligster 
Weise, dass nicht durch die Winterkälte, sondern, wie dies schon Middendorff mit Recht betont hat, voraus 
durch die Sommertemperatur die Polargrenze des Baumwuchses bestimmt wird. Spitzbergen hat bei 78* 
n. Br. fast dieselbe mittlere Jahrestemperatur wie Cap Franklin, der Winter ist wahrscheinlich noch um 
10® wärmer und selbst die Frühlingstemperatur steht etwas höher, und doch ist die Vegetation eine ganz 
andere. Am Cap Franklin haben wir noch Fichten und Pappelbäume und zahlreiche hohe Sträucher, und 
in Spitzbergen kleine, verzwergte Kräuter, die nur hie und da den Boden zu färben vermögen. Hier haben 
wir eben nur eine Sommertemperatur von IV3®? während dort eine solche von 10® C. und einen wärmsten 
Monat von 11^ C, welche dies Räthsel lösen. Es muss diese Sommerwärme eine gewisse Zeit andauern, dass 
die Bäume ihr Holz ausreifen und ihre Samen bilden können. Nur die niedersten Pflanzen, die Cryptogamen, 
deren Fortpflanzungsprocess ein sehr einfacher und schnell vorübergehender ist, indem er meist nur in einer 
Zellentheilung besteht, können bei sehr niedriger Temperatur bestehen und sich fortpflanzen. Je verwickelter 
diese Processe sind, desto länger dauern sie und desto mehr Wärme ist dazu erforderlich. Eine Birke, eine 
Lärche, eine Tanne muss Zeit haben, mn den Blumenstaub zu bilden, das Stempelgehäuse aufzubauen, den 
Blumenstaub auf die Narbe überzutragen, den Keim und den Samen zur Reife zu bringen. Jede Pflanze 
fordert für diesen Bildungsprocess eine gewisse Wärme, und wir sehen, dass nirgends auf der Erde^, wo 
die Temperatur des wärmsten Sommermonats nur 9® erreicht, Waldbäume bestehen können; erst mit der 
Juli- oder August-Isotherme von 10 ® C. beginnt das Baumleben, aber auch da nur mit den ersten Vorposten, 
welche mit einer wunderbaren Zähigkeit der Unbill des Klimans trotzen und immer und immer aufs Neue 
den Versuch wiederholen, weiter polwärts vorzudringen. 

Zu Bestätigung des Gesagten füge ich noch die Sommertemperatur von zwei an der nördlichen Baum- 
grenze, aber weit auseinander liegenden Puncten bei, und stelle zur Vergleichung zwei Höhengrenzen daza. 

Es beträgt die Durchschnittstemperatur an der Baumgrenze: 

im Taimjrland. in Hammerfest. 

(10^ 40' n. Br) 

7,8 
11,96 
10,85 
10,20 

Im Taimjrland findet sich unter solchen Verhältnissen nach Middendorff (Reisen. IV. 656) noch auf- 
rechtes Krüppelholz von Lärchen; der Maimonat hatte eine Durchschnittstemperatur von — 8,8® und der 
September von — lj9®, doch war das Thermometer von Mitte Mai an in der Regel über Null und ebenso 
bis Mitte September und erreichte im Juli und August einige Mal 24 — 26® C. Die Vegetationszeit dauerte 
also etwa 16 Wochen, wobei die lange Besonnung während der Sommermonate in Betracht konunt. Diese 
kommt auch den Pflanzen von Hammerfest zu gut, wo der Frühling bedeutend wärmer als im Taimjrland. 
Der Rigi-Kulm ist zwar baumlos, doch entspricht seine Höhe dem Durchschnitt der Baumgrenze der nörd- 
lichen Schweiz, die bei 5500 Fuss Par, ü. M. liegt und durch die Fichte (Pinus Abies L.) gebildet wird. 
In dieser Breite fehlt die lange Besonnung, welche die arctische Zone auszeichnet, dafür ist die Vegetations- 



im Juni 


1,90 


- Juli 


9,4 


- August . 


10,6 


- Sommer 


7,8 



dem Rigi-! 


Kulm. 


in Cresta im Avers. 


784 Meter ü 


. M.) 


^ Haus des Beobachten. 
(1955 Meter U. M.) 


8,10 




# 


10,24 




9,6 


8,54 




10,3 


8,96 




9,68 



1) Entlehnt aus Dove's Tafeln in seinem Werke über Verbreitung der Wärme. 

>) Auf der südlichen Hemisphilre bleiben die Bäume, und Pflanzen überhaupt, schon früher zurück als auf der nördlichen. 
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zeit bedeutend länger, indem der Frühling früher beginnt. In den Centralalpcn steigt die Baumgrenze ent- 
sprechend der dortigen hfihern Sommertemperatur betriichtlich höher. Im Avera haben wir beim Dorfe Cresta 
zwar keine Bfiume mehr und die ganze Thalaohle von der Kirche biß Juf stellt eine bäum- und straucbloBC 
Alpenwiese dar, doch steigen an dem gegenüberliegenden Abhang die Arven bis ungefkhr zur Höhe des 
Dorles hinauf, so daas dies als Baumgrenze für diese Gegend angenommen werden dar!'. Auch hier über- 
steigt der wärmste Monat im Mittel dreijähriger Beobachtungen ^vom .1. 1*<56, l>i57 und 1858) 10* C Es 
dienen somit die Baumgrenzen unseres Landes zur Bestätigung des oben gewonnenen Resultates. 

Ein Blick auf die B. 54 mitgetheilte Tafel zeigt uns, daas die normale Wärme des wärmsten Monates 
(Juli) am Polarkreis 10,4* C, beträgt; wir können daher auf der nßrdliclien Hemisphäre die normale Polar- 
grenze dea Baimiwuchses auf etwa 67* n. Br. setzen. 

Die Zahl der Banmarten, welche an die äusserste Nordgrenze gestellt sind und bei so geringer Sommer- 
würme noch leben können, ist sehr gering und beträgt nur ein halb Dutzend, in Europa sind es die Birke 
und Föhre, in Asien die Lärche und in Amerika die Silberfichte und 2 Pappelarten, welche an diese äusser- 
Bten Vorposten des Baumlebens gestellt wurden. 

Die Sommertemperatur ist also der wichtige Factor, der hier in Betracht kommt und allein es erklärt, 
wie es kommt, dasa in der Nshe des Kältepoles (in Ostsibirien) die Baumgrenze am weitesten polwärta vor- 
geschoben ist, weil dort die relativ wärmsten Sommer sich finden. Dabei haben wir aber nicht zu übersehen, 
dass auch die Winterkälte nicht ohne grossen Einfluss ist. Wenn auch einige wenige Baumarten (in Jakutsk) 
einen äussersten Winterfrost von — 64« C. zu ertragen vermögen, so ist doch diese heftige Kiilte Schuld,^ 
dass sie so häufig Risse und Spalten bekommen und verkrüppeln.') Auch zeigt uns ein Blick auf das Kärt- 
chen, dosE die Juli-Isotherme von 10* C. in Ostsibiricn über die Baumgrenze hinausreicht und noch mehr 
ist dies bei der August- Isotherme von 10* der Fall, wohl weil der ungemein kalte Winter in Verbindung 
mit den nasskalten Küstenwinden die Bäume dort verhindert, bis an die Grenze jener Isotherme zu gehen. 
Im Uebrigen bewegt sich jede Pflanzenart wieder innerhalb einer ihr eigenthümlichen und ihrer Constitution 
angemessenen Temperatur Sphäre, durch welclie ihre Polar- und Aequatorial grenze bedingt wird, und es giebt 
gar viele Pflanzen, welchen die Winterkälte ebensowohl das Vorschreiten nach Norden verbietet, wie der 
Mangel an Somraerwilrine , daher im grossen Ganzen die Extreme der Wintertemperatur mit der Sommer- 
wärme zusammen das Band bilden , das ihren Verbreitungsbezirk umscbliesst und bestimmt. Daraus mag 
sich uns erklären, warum in Sibirien mit seinem so extrem continentalcn Klima die im Winter kahle Lärche 
um 7 Breitengrade weiter nach Norden reicht als die wintergrüne Föhre, welche doch in Europa nahezu 
an die Baumgrenze gerückt ist, weil wintergrüne Bäume von der Winterkältc immer mehr leiden werden 
als winterkahle, und darum sind überhaupt die Pflanzengrenzen in Norwegen auffallend weit nach Norden 
vorgeschoben, weil hier relativ warme Winter mit warmen Sommern sich verbinden. 

Wir mnssten einen Bhck auf das Klima und die Vegetation der Polarländer unserer Zeit werfen, um 
den grossen Gegensatz zu den Verhältnissen früherer Weltalter vor Augen führen zu können. Wir wollen 
nun nachsehen zij welchen Schlüssen uns ihre einstige Naturwelt berechtigt- 

I. Primäre Epoche. 

Die Flora der Steinkohlenzci t ist so verschieden von der jetztlebenden , dass sie keine sichern 
Schlüsse auf das damalige Klima gestattet. Immerhin zeigen die Nadelhölzer, die Nteggerathien und das 
Lepidodendron der Melville-Inscl, dass es damals dort gar viel wärmer muss gewesen sein als gegenwärtig, 
und der Umstand, dass wenigstens eine Art (Lepid. Veltheimianum) mit einer solchen Mittel europa's über- 
einstimmt, macht es wahrscheinlich, dass die Vertlieiluug der Wärme eine gleichmässigere gewesen sei. Dies 
wird auch durch die Thierbevölkerung des damaligen Meeres bestätigt, indem diese einen grossen Reichthum 
von Arten entfaltet und in Spitzbergen noch bei 78* n. Br. ganze Felsen erfüllt. Es sind ferner mehrere 
Arten der amerikanischeu arctischen Inseln und Spitzbergens nicht allein bis Europa verbreitet, sondern 
neuerdings seibat in Indien und Südamerika nachgewiesen worden '). Es sind dies Thiere mit grossen, starken 
Schalen , welche wahrscheinlich nicht in grossen Seetiefen gelebt haben. Dass diese Thiere aus südlichen 



•) Es schildert v, MiddeudorfT (tV. 6. GS!) dns crachOltemde Knolbti, da» den stbiriichcn Wald zur Zelt d» Beginn» 
plöUlicb berciabre eilender QiiecksilbeTßcfrkTfrÖRle durch das Ilcrslen des HoImb erfllUl, 

') Der ProdactUH KellhavU war nicbt nur im ganzen arctischen Becken eu Hanse, In Bpitibergeo, auf der Bftrpninsel, im 
Petachora- und Kord Aibert-Land, sondern Ist auch im HimaUya gcftinden worden. Vgl. 8. 34. 



gO Elima der primären und secundfiren Epoche. 

Bi^iten nach dem Norden verschwemmt worden seien, ist nicht anzunehmen, da sie stellenweise massenhaft 
vorkommen. Auch sprechen die riff bildenden Corallen dagegen, welche in Spitzbergen noch bei 78 • n, Br. 
mehrere Fuss mächtige Felsen bilden und auch auf den Parry-Insel noch bei fast 77 ® n. Br. auftreten. Eine 
Art (Lithostrotion basaltiforme), welche in Europa und Amerika sich findet, scheint über das ganze arctische 
Becken verbreitet gewesen zu sein. Diese Corallenriffe zeugen dafür, dass zur Steinkohlenzeit das arctische 
Meer nicht von Eismassen bedeckt sein konnte. 

In noch älteren Formationen begegnen uns ähnliche Verhältnisse, welche wir S. 16 besprochen haben. 
Zur silurischen Zeit war im arctischen Amerika Meer und seine Fauna hatte denselben Charakter wie die 
Meeresfauna von Mitteleuropa und zum Theil dieselben Arten. In einer nördlichen Breite von 73 bis 76« 
bauten zahlreiche Corallen ihre zierlichen Wohnungen auf, grosse stabförmige Cephalopoden (die Orthocerasl 
schwammen im Wasser, während die langgewundenen Fussschnecken und Bracliiopoden wohl auf dem See- 
grunde sich angesiedelt hatten. 

II. Secimdare Epoche. 

Auch im Triasmeere der arctischen Zone hatte die Thierwelt denselben Charakter wie in Mittel- 
europa; es war von grossen Sauriern belebt, die bis zum 78® n. Br. getroflfen werden und weist uns eine 
Zahl von Muscheln und Schnecken, welche zum Theil wenigstens mit solchen südlicher Breiten überein- 
stimmen. 

Dass zur Zeit der Jurabildungen auch im hohen Norden ein Heer von Ammoniten sich eingefunden 
hatte, erfahren wir aus den Versteinerungen, die auf der Prinz Patrick-Insel, in Spitzbergen, in Nordruss- 
land, am Olenek und in Neusibirien entdeckt worden sind (vgl. S. 20, 35, 41). Auch dies sind Formen, 
welche zum Theil bis auf die Art mit solchen Mittel- und Südeuropa's übereinstimmen und uns nicht zwei- 
feln lassen, dass damals das Polarmeer eine viel höhere Temperatur gehabt hat als gegenwärtig. 

Aus der Kreideperiode kennen wir zur Zeit noch keine arctischen marinen Ablagerungen. Es ist 
indessen nicht wahrscheinlich, dass das Meer zu dieser Zeit aus dem Norden verschwunden war, und dass das 
Klima für ein reiches Thierleben geeignet war, erfahren wir aus der Kreideflora von Kome in Nordgrönland. 
Man wird daher wahrscheinlich auch im hohen Norden noch eine marine Fauna aus dieser Zeit finden. Die 
Kreideflora Nordgrönlands führt uns sehr merkwürdige Pflanzen vor. Farrenkräuter , wie sie jetzt nur in 
der tropischen und subtropischen Zone vorkommen (die Gleichenien und Danasen), Zamien und Widdringtonien, 
die am Cap, und Sequoien, die in Californien in den ähnlichsten Typen auftreten, und ein Stammstück, das 
vielleicht einer Palme, jedenfalls einer baumartigen Monocotyledone, angehört hat, und dazu eine Föhre und 
eine Tanne, Baumformen, wie sie jetzt von Canada bis nach Mexico hinabreichen. Der klimatische Charakter 
dieser Flora stimmt so wohl zu demjenigen der Kreideflora Mitteleuropa's, dass er auf sehr ähnliche Lebens- 
bedingungen hinweist. Es scheint damals ein subtropisches E^ima bis zum 71® n. Br. hinauf geherrscht zu 
haben, und wir vermögen noch keine zonenweise Ausscheidung der Klimate nach den Breiten nachzuweisen. *) 
Ein noch ungelöstes Räthsel bleibt es aber, dass die Flora von Nebraska, welche zur Kreide gerechnet wird, 
ein ganz abweichendes Verhalten zeigt und mehr derjenigen der gemässigten Zone zu entsprechen scheint 

III. lioceoe Zeit. 

Wir haben S. 49 eine Uebersicht der uns bis jetzt bekannten miocenen Pflanzen der arctischen Zone 
gegeben. Darunter bemerken wir 128 Holzgewächse, von denen nach Analogie der lebenden Arten 78 Bäume 
gebildet haben. Gegenwärtig kennen wir aus der ganzen arctischen Zone nur 15 Baumarten und von diesen 
reichen nur 5 (die Birke , Espe , Eberesche 2) , Föhre und Lärche) in einigen Gegenden bis zum 70 ® n. Br., 
während von den miocenen arctischen Bämnen 61 Arten, und 11 Arten finden sich sogar noch in Spitzbergen. 
Wir haben oben gesehen, dass die Nordgrenze des Baumwuchses auf die Juli-Isotherme von 10® C. fällt 



^) Leopold von Bach hatte aus dem Fehlen der Kreide in der arctischen Zone geschlossen, dass zu dieser Zeit die Aus- 
scheidung der sonenm&ssigen Yertheilung der Wärme begonnen habe. Vgl. seine Abhandlung ^Betrachtungen ttber die Verbreitung 
und die Grensen der Kreidebildungen^. YerhandL des naturhistor. Vereines der Rheinlande. VI. 1849. 8. 211. Auch bei den jetKt 
bestehenden klimatischen Verhältnissen finden sich viele Thiere im arctischen Meere und nur durch Annahme eines noch viel 
kaltem Klima's würden die Bedingungen des Thierlebens in diesen Breiten ausgehen. Die fossilen Pflanzen zeigen aber, daas 
gegentheils die arctische Zone zur Kreidezeit ein viel milderes Klima gehabt hat als jetzt. Sollte die marine Kreide im hohen 
Norden virirklich fehlen, so mttsste eine andere Erklärung (etwa durch Annahme eines grossen dortigen Festlandes) gesucht werden. 

«) Die Traubenkirsche (Prunus Padus L.) reicht zwar bis zum 70«ten Grad n. Br , doch erscheint sie nördlich von ÖSVj* 
nur als Strauch. 



Klima <3er miocenen Zeit. 

oder auf den Normal parallel von 67 " n. Br. Nun haben wir zur raiocenen Zeit in Spitzbergen noch Bäume 
bei 77 und 79 • n. Br., also um 10 bie 12 Breitengrade über diesen Normulparallel hinaus. Es ist aber leicht 
zu zeigen, dass zur miocenen Zeit die Baumgrenze viel nördlicher lag als 79' n. Br. Wir haben im miocenen 
Spitzbergen zwei Pappelarten und eine Föhre, die somit Gattungen angehören, welche gegenwärtig die Grenz- 
wächter des Banmlebens bilden. Das war wohl auch zur miocenen Zeit so, aber neben denselben ßnden wir 
in Spitzbergen die Linde und Platane, welche in homologen Arten auch jetzt im Verbreitungsgebiet der 
Pappeln und Föhren vorkommen, die erstere bleibt aber polwärts um ß, letztere um 15 Breitengrade früher 
zurück. Es liegt keinerlei Grund vor anznnelunen, dasa die Pa[ipeln und Föhren zur Tcrüärzeit nicht eben- 
falla viel weiter nach Norden vorgerückt seien als die Platanen und Linden ; wenn wir diesen Abstand zu der 
polaren miocenen Platanengrenze hinzufügen, gelangen wir über den Pol hinaus, d. li. wie unsere Alpen zur 
Darstellung der Grenze des vegetabilischen Lebens nicht hoch genug sind, so wären zur miocenen Zeit selbst 
die klimatischen Verhältnisse des Poles für einzelne Bäume (Pinus- und Populus-Arten) kein Hindorniss noch 
weitem Vordringens gewesen. Dies macht es sehr wahrscheinlich, dass die miocenen Polarländer eine reiche 
und üppige Waldflora gehabt haben, welche bis zum Pol hinaufreichte, insofern damals Festland dort be- 
standen hat. Dass diese Waldflora nicht aus armseligen, krUppelhaftcn Bäumen bestand, wie die Nordaibiriena, 
beweisen die aus grossen Baumstämmen gebildeten Holzberge des Bankslandes und der neuaib irischen Inaein 
(S. 21, 42), wie die Hölzer und die reichen Kohlenlager Grönlands und, dass die.ier Wald aus sehr manig- 
faltigen Baumarten zusammengesetzt war, die reiche Flora von Alanekerdluk. Es ist gewiss sehr beachtens- 
werth, dass hier so viele grossblättrigen Bäume vorkommen und dass die Sequoien sehr lange Jahrestriebe 
besitzen, wie solche nur unter sehr günstigen Wachsthumsbedingungen sich bilden konnten. 

Schon diese allgemeinen Verhältnisse müssen Jedermann überzeugen, dass damals ein ganz anderes Klima 
in diesen hochnordischen Gegenden geherrscht hat als gegenwärtig, wir werden aber dasselbe näher bestimmen 
können, wenn wir die Pflanzen der einzelnen Gegenden noch genauer auf ihren klimatischen Charakter prüfen. 

Spllübergen. 

Wir können nach ihrem Verhalten zum Klima die miocenen Spitzbergcr Pflanzen in zwei Gruppen 
bringen, in solche deren homologe oder doch nahe verwandte Arten erstens auch jetzt bis in die Polarzone 
reichen, öder zweitens in der gemässigten Zone zurückbleiben. Zu der ersten Gruppe gehören die Pinus 
polaris, Potamogeton Nordenskiöldi , Populus Richardsoni, Alnua Keiersteinii und Corylus M'Quarrii. Ver- 
gleichen wir aber die Polargrenzen der ihnen zunächst stehenden lebenden Arten, so werden wir nns über- 
zeugen, dass die meisten Arten etwa 8 Breitengrade (7* 50') früher zurückbleiben und bei dem Laich- 
kraut und der Hasel beträgt der Abstand über 10 Grade. Der Haselstrauch überschreitet nur in West- 
Norwegen den Polarkreis und auch da nur um einen halben Grad, indem er nach Wahlonberg dort bis 
67" n. Br. reicht'}; nach Osten sinkt seine Polargrenze sehr rasch auf 60 und 61 " n. Br. hinab und folgt 
der Eichengrenze. Dazu kommen nun noch die Bäume der zweiten Gruppe, deren analoge lebende Arten 
weit von der Polargrcnze zurückbleiben. Es sind dies die Buche, die Platane, die Linde und die Sumpf- 
cypressen, welche mis die wichtigsten Aufschlüsse über das miocene Klima Spitzbergens geben, dalier wir 
sie noch einzeln zu besprechen haben. 

I. Die Buche.«) 

Die europäische Buche, welcher die miocene Art sehr nahe steht, geht in Schottland selbst in Cultur 
nicht über den 57" n. Br. hinaus, in Norwegen dagegen reicht sie nach Schübeier (die Ciilturpflanzeu Nor- 
wegens, S. 75) in Cultur bis Drontlieim (63" 25'|, indem sie dort noch fortkommt und in guten Jahren die 
Früchte reift, wild wachsend aber hat sie liier die nördicliste Grenze in Saeim (Kirchspiel Ilosanger), einige 

') Nach Scbübeler „Oher die Verbreitung der ObatbBunie ui.d liee rentragen den fieslrituche, S. 33, und CulturpHanien Nor- 
wegens", S. 74, trügt er nur liU A1«teno (08 ^ n Br) reife Früchte. Eb kommen auch in Norwegen die beiden Formen vor, welche 
wir bei uns hnben und die achnn In den diluvialen Schiefe rkohlen nnd Pfahlbauten puftrelen, Vgl. t'rwolt der Schweiz, P,. 4SI, 
nnd Pflanzen der Pfahlbauten, B. SU. 

1) Meine Angaben über die PoUigrenzen der BSume gründen sich thelU nuf die mir KUgHagllchcn gedruclitea Schriften 
(namentlich MiddendoHf, SchObeler, Trautwetter, von Herder), thells aber auf brietlictin Miltheiluugen. Da es zu amstlndlich wlre, 
jeden Orta den Beobachter lu nennen, der an freundlich war, auf meine Anfragen zu antworten, will ich es hier thnn und damit 
meinen verHindUchBten Dank verbinden. Dublin: Dr. Moore. Lodöod: Dr. J. D, Hooker. Wolzingham: W. Backhonge. Perth: Pir 
P. de Grey Egerton. Harlem: Prof. van Breda. Berlin: Prof. Alex. Braun. Lund und Stockholm: Prof, Nord enakiöld und Dr. Fiiea 
Jon. Kjinigeberg: Prot Cuparl und Zaddach. 



62 



Miocenes Klima Spitzbergens. 



Meilen nördlich von Bergen bei 60* 37'. Sie sinkt aber schon in Schweden auf 57® und weiter nach Osten*) 
biegt sich die Grenze rasch nach Süden hinab. Sie verläuft über Königsberg nach Polen, geht dann längs 
der westlichen Grenzen Volhyniens und Podoliens nach Bessarabien, wo sie auf den westlichen Bergabhängen 
wächst. Sie fehlt im Innern Russlands, wogegen sie im Caucasus und in Japan wieder auftaucht. Die ame- 
rikanische Buche (Fagus ferruginea Ait.) findet sich bei Neu-Braunschweig und Neufundland und erreicht 
dort kaum den 60*'®" Grad n. Br. , während sie nach Richardson im Innern des Landes um einen halben 
Grad weiter nach Norden, bis zum Winipeg vordringt. 

2. Die Platane. 

Die amerikanische Platane ist über die Vereinigten Staaten verbreitet. Sie reicht aber nicht über den 
5()8ten Grad n. Br. hinaus, indem sie in Canada nicht nördlich vom Obersee sich findet. Die orientalische 
Platane bleibt in Europa noch früher zurück. In ganz Mitteleuropa treffen wir in Anlagen am häufigsten 
Platanus acerifolia Willd., deren Verhältniss zu den beiden vorigen Arten noch nicht genügend aufgeklärt 
ist. Wir finden sie in Cultur in England, Holland und im nördlichen Deutschland bis nach !Elbing und 
Königsberg; bei letzterer Stadt ist sie freilich schwer zu erhalten, wogegen sie bei Berlin sehr wohl gedeiht 
Dasselbe ist aber auch noch der Fall in Kopenhagen und im südlichsten Schweden, so bei Lund (bei circa 
56® n. Br.), wo sie noch ansehnliche Bäume bildet. Dagegen führt sie Schübeier unter den Culturpflanzen 
Norwegens nicht an und es scheint somit Christiania ausserhalb des künstlichen Verbreitungsbezirkes dieser 
Gattung zu liegen, noch mehr ist dies bei Petersburg der Fall. Folgende Tafel zeigt uns die Temperatur 
der wichtigsten Stationen : 



a. Innerhalb der Grenze. 

Harlem 

Kopenhagen 

Lund 

Königsberg 

b. Ausserhalb der Grenze. 
Christiania 



Breite. 



620 23 
65 41 
65 42 
54 43 



59 54 



Jahr. 



Winter. 



Frühling 



9,6 
8,1 
7,2 
6,5 



5,3 



2,6 

— 0,3 

— 3,3 



-4,2 



8,8 
6,4 
5,4 
5,3 



4. 



Sommer. 



Herbst 



16,6 
17. 
16,7 
15,9 



15,4 



10,6 
9,3 
8,3 
6,9 



6. 



K&ltester 


WBrowter 


Monat. 


Monat. 


1,3 


17,4 


-1,B 


17,9 


-3,2 


16,4 


-4,2 




-6,8 


16,6 



Zur miocenen Zeit stand die Platane am Eisfjord Spitzbergens bei 78® n. Br., also um circa 18 Breiten- 
grade nördlicher als Christiania. 

3. Die Linde. 

Die kleinbUttrige europäische Linde (Tilia parvifolia Ehrh.) reicht nach Schübeier an den Westküsten 
Norwegens bis zum 62®n. Br., der nördlichste Punct, wo sie mit Erfolg noch gepflanzt werden konnte, soll 
auf Orlandet, am nördlichen Ufer des Meerbusens von Drontheim unter 62 ^ 42' n. Br. sein. 2) Im östlichen 
Norwegen sinkt die Nordgrenze auf 61®; sie ist auf den Alandsinseln und um Petersburg und steigt dann 
ostwärts noch etwas höher polwärts an, indem sie wenigstens in Strauchform am Ladogasee bei 61^/4 n. Br. 
noch sich findet. Nach Middendorff soll sie im europäischen Russland von Finnland an und ostwärts über 
das Dwinagebiet beinahe den 62*'®° Grad n. Br. erreichen, dann diesem Breitegrad fast parallel gehen, am 
Ural aber auf 59® herabsinken, Toboli bei 5872^ > den Irtysch bei 58® und den Obi und Tom bei 56 Vi* 
n. Br. schneiden. Sie erreicht ihre östlichste Grenze am Jenisei bei 56® n. Br. , ist aber auch da, wie in 
allen höher nordischen Gegenden nur ein Strauch. Für die Grenzstationen der europäischen Linde stellen 
sich die Temperaturverliältnisse : 



*) Nach einer brieflichen Mittheilung von Prof. Nordenskiöld befindet sich indessen in Finland eine Buche noch bei Fragard 
(bei 60 V 36' n. Br. und 43^ ö. L). Es ist dies in Finland das nördlichste bekannte Exemplar und ist nur ein 1—2 Fusa hoher 
Strauch, dessen vom Schnee nicht bedeckte Aeste jeden Winter erfrieren. Er soll aber über 100 Jähre alt sein. 

9) Martins (Yoyage botanique, S. 12) sah in der Stadt Drontheim noch eine kleinblättrige Linde, doch musste sie curUck- 
geschnitten werden, da die Aeste abgestorben waren. Der Stamm hatte am Orund einen Durchmesser von 0,86 M. Im Jahr 186S 
hatte sie eine Höhe von circa 35 Fuss. Bei Hemoesand (62® 88') sah er noch 2 Exemplare. Vgl. auch i^chttbeler die Coltur^ 
pflanzen Norwegens, S. 111. 



Mioceiiea Küma Sjiitzbergeni 
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mittel 


Winter. 


Frühling. 


Bommar. 
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0,0 
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3,5 
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3.1 


15,4 


4,5 


, -.,. 


ie,5 



Drontbrim 03^ S 
Urne« 63« 40' 
Petersburg 50 <■ I 

Die amerikanische Linde hat am Winipegace bei öO'/z" n. Br. ihre Nordgreiize, erscheint aber 
da nur noch als Strauch. Sie findet sich in Gärten noch in ChriatJania. 

Die Spitzberger Linde (Tüia Malmgreni) Bcheint durch ihre grossen Blätter dieser amerikanischen 
am nächsten sich anzuschliesseu. Wenn wir aber auch Drontbeim als den günstigsten Punct, wo die klein- 
blättrige europäische Linde noch, wenn aucli kümmerlich fortkommt, zum Anknüpfungspiinct wählen, 
treffen wir doch die von Blonistrand in der Kingsbai entdeckte Linde um 15Vz Breitengrade höher im 
Morden an. 

4. Die Taxodien. 

Es sind nur zwei lebende Arten Suinpfcypresaen bekannt, die virginische (Taxodium distichum Rieh.) 
und die mexicanische (T. mexicanum Carr.), welche letztere eich allein durch die schmälern Blätter zu 
unterscheiden scheint. Die erstere ist in den Morästen der südlichen Vereinigten Staaten zu Hause, besonders 
zwischen 31 — 32" n. Br., wurde aber auch in Kentucky und in Virginien bis zum Delaware (bis etwa 
4')" n. Br.) getroffen. In Canada wird dieser Baum nicht mehr gesehen. Cullivirt kommt er indessen in 
Europa in viel nördlichem Breiten vor. Wir finden ihn hier und da in den Gärten und Anlagen von Beni, 
Zürich und Winterthur, wnd auch am letztern Orte reift er noch zuweilen die Früchte und erwächst zu 
einem ansehnlichen Baume. In Irland gedeiht er noch in der Umgebung von Dublin, doch bleibt er da 
niedrig, wogegen er in den Parks von London grosse Bämnc bildet. In Holland kommen über 100 Jahre 
alte Bäume vor, die aber niemals blühen, noch Früchte tragen. In Deutschland gedeiht er bei Berlin vor- 
trefflich, blüht und trägt zuweilen Frucht, auch stehen ein paar grosse Bäume in dem Pinetum von Muskan 
inÖchlcsien bei circa öl'/j' n- Br., welche die Winter ertragen, obwolJ die jungen Exemplare leiden und im 
Winter zurückfrieren. Li der Umgebung von Königsberg tmd von Stockholm hält dieser Baum im Freien 
niclit mehr aus. Für Deutschland dürfte daher etwa der 53"* Grad n. Br. die künstliche Mordgronze dieses 
Baumes bezeichnen. 

Das Taxodium dubium Spitzbergens steht der virginischen SumpfcypresBe sehr nahe und hat daher 
sehr wahrscheinlich für seine Entwicklung auch ähnliche Wärmeverliältnisse verlangt, die sich nach folgen- 
der Tafel bemessen lassen. 
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5. Die Populus arctica 
gehört wahrseheiulich in die Gruppe der Lederpappeln (Pop. euphratica OL), welche gegenwärtig auf Asien 
beschränkt ist. Sie findet sich in Centralasieu, so in Thibet, bis zu sehr bedeutenden Höheu hinauf, wo sie 
sehr kalte Winter zu ertragen hat, anderseits aber in der warmen und subtropischen Zone, so in Meso[>o- 
tamien und am Jordan bei Jericho. Da die fossile Art indessen keiner lebenden so genau entspricht, das» 
wir sie als homologe Art bezeichnen könnten, bleibt ihr klimatischer Charakter zweifelhaft. 

Ueberschauen wir die Temperatursphären , in welchen sich die den Spitzberger Bäumen zunächst 
stehenden lebenden Arten bewegen, werden wir sagen müssen, dass die Platane und die Sumpfcjiireasen 
wenigstens eine Sommertemperatur von 15— -16' C. verlangen und dass die Wintertemperatur nicht unter 
— 4* liegen konnte, wogegen die Linde, Buche und Haeelnuss anch bei ungünstigem Verhältnissen noch 
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leben konnten, und noch mehr ist dies bei der Föhre, den Pappeln und Erlen der Fall. Es wird daher das 
südliche Schweden mit öVa bis 6*^ C. Jahrestemperatur jetzt ein Klima haben, wie es zur miocenen Zeit bei 
78® n. Br. in Spitzbergen bestand. Das Minimum, das wir für die Kingsbai (bei 79® n. Br.), wo die Linde 
entdeckt wurde, anzunehmen haben, haben wir auf 5® mittlere Jahrestemperatur zu stellen. Die Kingsbai 
liegt um 32 Breitengrade nördlicher als die Mitfelschweiz und hätte darnach eine um 16® niedrigere Tem- 
peratur gehabt als die miocene Schweiz, für welche eine sorgfältige Combination der Naturwelt jener Zeit 
eine Mitteltemperatur von 21 ® C. ergeben hat. *) Wir erhalten sonach für den Breitegrad eine Temperatar- 
abnahme nach Norden von 0,5® C. Gegenwärtig beträgt der Temperaturunterschied, wenn wir die Schweiz 
auf das Meeresniveau berechnen, 20,6® C. , was auf den Breitegrad 0,66® C. beträgt. 2) Es war daher zur 
miocenen Zeit die Wärme gleichmässiger vertheilt, obwohl eine zonenweise Abnahme nach Norden nicht zu 
verkennen ist» Damit stimmt denn auch die Vergleichung der jetzigen Spitzberger und Schweizer Flora mit 
der miocenen überein. Von den 93 Pflanzen, welche Dr. Malmgren in Spitzbergen nachgewiesen hat, kommen 
27 Arten auch in der Schweizer-Flora vor. Von diesen werden aber nur 4 (Cardamine pratensis, Taraxacum 
palustre, Poa pratensis und Festuca ovina) auch im Tiefland getroflfen, alle andern erscheinen erst in den 
Alpen und die meisten erst in beträchtlichen Höhen. Von den miocenen Pflanzen Spitzbergens aber war fast 
die Hälfte auch in der Schweiz oder deren Nachbarschaft zu Hause und die andere Hälfte besteht aus lauter 
Arten, welche denselben klimatischen Charakter haben. Es ist keine einzige Art darunter, welche ausschliess- 
lich alpinen oder arctischen Typen entsprechen würde. Während jetzt der ganze Hochnorden unserer Erde 
von einer eigenthümlich arctischen Flora bevölkert ist, fehlte der Tertiärzeit eine solche schärfer abgegrenzte 
hochnordische Pflanzenwelt, es ist dieselbe zum Theil aus den Arten unserer miocenen Flora zusammen- 
gesetzt, welche der jetzigen gemässigten Zone entsprechen, zum Theil aber aus Formen, die zwar dieser 
fremd sind, aber doch denselben klimatischen Charakter haben. Es hat also damals eine grössere Gleich- 
förmigkeit in der Vertheilung der Pflanzen bis in den höchsten Norden liinauf stattgefunden, und diesem 
muss ein gleichförmigeres Klima entsprechen, da mehr Arten unserer Breiten bis hoch in die Polarzone 
hinaufreichen, als dies gegenwärtig der Fall ist. 

GrÖDland. 

Die Fundstätten fossiler Pflanzen liegen in Ghrönland um 7 bis 9 Breitengrade weiter im Süden, als 
diejenigen Spitzbergens. Das Vorkommen der Pappeln, Haselnuss, Buche, Platane und Sumpf cypresse , die 
uns schon in Spitzbergen begegnet sind, darf uns daher nicht verwundem. Ueberhaupt können wir auch 
diese Pflanzen in dieselben zwei Gruppen bringen, nämlich in Typen, deren Repräsentanten noch jetzt bis 
in die arctische Zone reichen, und in solche, welche den Polarkreis jetzt nicht berühren. Zu ersterer gehören 
folgende Arten: Pteris Rinkiana, Pt. oeningensis, Sparganiiim stygiura, Populus Richardsoni, P. arctica, 
P. Zaddachi, Betula Miertschingi, Corylus M'<Juarrii und Menyanthes arctica. Die Pteris sind mit dem Adler- 
farm zu vergleichen, welcher von der Tropenwelt bis zuip nördlichen Norwegen verbreitet ist und in der 
Präfectur von Saiten noch zwischen 67 und 68® n. Br. vorkommt; die Populus Zaddachi entspricht der 
Balsampappel, die in Nordcanada (am Mackenzie) bis nahe zur Baumgrenze reicht; der Fieberklee gehört 
einer Gattung an, welche in Torfmooren der ganzen nördlichen Hemisphäre bis hoch im Norden vorkommt 
Weitaus die Mehrzahl der Arten gehört zur zweiten Gruppe, von welchen wir ausser den schon in der 
Spitzberger-Flora besprochenen Arten, besonders folgende hervorzuheben haben : 

Sequoia Langsdorfii Br. sp. 

Die ihr ungemein nahe stehende homologe Art, die S. sempervirens, bildet in Californien grosse Wälder 
und reicht von Mexico weg bis zum 42*^®° Grad n. Br. hinauf. In britisch Columbien kommt dieser Baum 
nicht mehr vor. Er gedeiht in den Gärten und Anlagen des Comer-See's vortrefflich und bildet in den Villen 
von Bellagio prächtige Bäume, welche alljährlich ihre Früchte reifen. Dasselbe ist der Fall am Genfer-See. 
In Lausanne sehen wir schöne Bäume auf der Eglantine und in Mornex, welche alljährlich ihre Samen reifen 



t) Vgl. Tertiäre Flora der Schweiz. III. S. 333. 

S) Martins (Du Spitzterg au Sahara. S. 72) berechnet den Temperaturunterschied von Paris (48^50') und Spitzbergen bei 
78^ n Br. auf 190, was fast genau zu demselben Resultat führt, indem wir auf den Breitegrad 0,65^ C. Temperaturabnahzne er- 
halten. Nach Dove (Verbreitung der Wärme. S. 14) beträgt die Abnahme vom 50--609len Grad n. Br. 6,4® C, vom 60 TOsten 

Grad aber 7,9 o C. und vom 70-80«len wieder 5 1<> und vom 40— SQslen Grad n. Br 27,6 <> C, was auf den Breitegrad eine Ab- 
nahme von 0,00 c. trifft. 
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und selbst im höchstgelegcnen Landgut von Lausanne, in der ^Hermilage" {544 bis 595 Meter ü. M.) hahca 
sie noch die Winter au». In Zürich haben wir den Baum wohl im Freien und er hat bis jetzt die Winter 
ertragen, doch zeigt er nicht daa freudige Gedeihen, wie in der Umgebung von Lausanne, er bleibt niedrig 
und hat bis jetzt niemals Frticbte angesetzt. In Süddcutachland hält er noch bei Stuttgart im Freien aus, 
in Berlin dagegen wird er im GewächshaUB überwintert und Versuche, die gemacht wurden, ihn im Fnien 
zu ziehen, haben fehlgeschlagen. Dasselbe war in SUdschweden der Fall. In Holland hat er seit 12 Jahren 
bei Harlem die Winter ertragen, aber nie geblüht. — In Frankreich zeigt er noch bei Paris gutes GedeÜien, 
doch werden die BliitlienknoBpen häufig durch die Friiste getödtet, po dass er dann keine Früclite ansetzt. 
In Irland finden sich in der Umgebung von Dublin einige grosse BUume, ebenso zeigt er bei London gutes 
Gedeihen, doch bat er dort im letzten Winter (186ti/i)7i gelitten und ich habe nicht in Erfahrung bringen 
können, ob er hier Früchte und Samen reife. Aus dem nördlichen England erfuhr ich durch Herrn W. Back- 
house, daas in seinem Garten in St John bei Wolsingham (bei 54" 42' n- Br., I' 53' w, L. und 900 engl. 
Fuss ü. M.} zwei Exemplare stehen, welche aber in strengen Wmtem leiden und ihre jungen Aeete ver- 
lieren. Nach einer Mittheilung von Sir Grey Egerton steht in der Gegend von Perth in Schottland (bei circa 
öUi/j" n. Br.) am Südabhang eines Hügels ein Baum von 40 Fuss Höhe und 3 Fuss 11 Zoll Umfang, der 
1850 dahin gepflanzt wurde. Es haben indessen diese Sequoien in Schottland (so in Edinburg) nie geblüht 
und Früchte gereift, es liegen daher diese Standorte ausserhalb der Grenze des künstlichen Verbrejtunga- 
bezirks dieses Baumes. 

Folgende Tafel zeigt uns die Temperaturen der Grenzstationen und der Puncte, die zwar diesen nahe, 
aber doch schon ausserhalb des künstlichen Verbreitungabo zirks liegen: 
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Das Vorkommen dieser Seqnoia in einzelnen Parks von Schottland zeigt uns, dass dieser Baum noch 
in Gegenden leben kann, die eine mittlere Temperatur von 8" und eine Sommertemperatur von 14*' haben, 
wenn der Winter mild ist, zum Reifen der Früchte bedarf er aber eine Sommertemperatur von IG — 17", 
und da wo die Wintertemperatur unter Null ist, wie in Zürich, und der kälteste Monat bis — S'/j" beträgt, 
setzt er keine Früchte mehr an, auch. wenn die Sommertemperatur auf n'/j' steht, weil die jungen, mit 
Knospen besetzten Triebe zurückfrieren. Wir haben daher eine Jahrestemperatur von circa 9', eine Sommer- 
temperatur von etwa IG'/i", bei einer Wintertemperatur von 0' als die üussersten Grenzen der Temperatur- 



1) Die Temperaturen der Srlinelaer Loealilkten aind den ffleteorologiaoheD Beobachtungen entnommen, welcbr unter Direc- 
tlon det Hern Prof. Wolf von d^r meteorolag. Central an« talt der scbweli. natnr fort eben den GoBetlscbnrt bis jetzt betaupgegebcn 
wurden. Hie umfiasen drelJahrg&nge (1864. ISOA u. 186Q), mb denen ich das Mittel genommen babc. Die Beobacbtungcn nerdeo 
7 Ubr Morgens, 1 Uhr und 9 Uhr Abends angestellt. Das daraus gesogene Mittel steht um O.SÖ" über dem wahren Tageimitle), 
das BUB den !4stQDdigen Beobachtungen erhalten wird. Die 4Üjliihrigen Beobachtungen von Ba«el leigeD ober, dass das Mittel der 
drei Beobacbtungsjtihrc |18Ü4— 1886) um 0,29* unter dt-m auf jene lange Reihe von Jahren gegründeten Mittel siebt, welche wir 
also hiniuzurechnen haben, daher das Mittel, wie es in den Tabellen enthalten ist, bis auf 0,01^ mit dem langjährigen Mittel 
etimcit und in meinen obigen Zusammentlellungen unverAcdert beibehalten wurde. Für Genf hat Herr Prof, Planlamonr das 
Jahresmittel auf 9,30** berechnet, fDr Lausanoe ergab daa Mitlel einer tltern Beobachtungareihe von 1763—1772 Ü.i"--: ans den 
Jahren 1836—1806 berechnete Herr Prof. Marguel 8,4" nnd von 185B — 1860 8,8t'>. Die Instnunente, mit welchen In Lausanne die 
Beobachtungen angestellt wurden, sind mit denen des schnell. Übservstorlniss nicht verglichen worden und lassen dieeo fienb- 
acbtungen manche Zweifel. Lausume belcoDiint durch dieselben gegeoDfacr Basel und ZDrfch eine relativ Buffallend niedere Tcm- 
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Sphäre zu bezeichnen ^ innerhalb welcher dieser Baum noch durch seine Früchte und Samen sich fortzu- 
pflanzen vermag. — Da die ihr so äusserst nahe verwandte Sequoia Langsdorfii in Nordgrönland noch ihre 
Früchte und Samen gereift hat, wie wir dies früher gezeigt haben, setzt sie dieselben Temperaturbedm- 
gimgen voraus. 

Härter als die Sequoia sempervirens ist die S. gigantea Lindl. sp. (die Wellingtonia). Sie erträgt die 
Winter von Zürich sehr wohl und hat im vorigen Jahr bei Basel die Zapfen gereift, dasselbe war bei LfOndon 
und Gent in Belgien der Fall. Im botanischen Garten zu Berlin steht ein kräftiges Exemplar seit 10 Jahren 
im Freien, wird indessen im Winter durch ein Bretterhäuschen geschützt, doch soll sie in andern Ghurten 
Berlins ohne Bedeckung ausgehalten haben. In Muskau in Schlesien muss sie im Winter geschützt werden, 
indem sonst die Zweige erfrieren. — Wir haben oben gesehen, dass bei Wolsingham in Nordengland (bei 
54^ 42' und 900 Fuss ü, M.) die S. sempervirens in kalten Wintern zurückfriert, was dagegen bei der 
S. gigantea nicht der Fall ist, und bei Perth in Schottland steht seit 1856 ein Exemplar, das jetzt 13 Fuss 
Höhe und einen Umfang von 1 Fuss erlangt hat. Diese Art dürfte daher ihre künstliche Nord grenze mit 
dem Taxodium theilen. Im südlichen Schweden kommen die Sequoien nicht mehr fort. 

Glyptostrobus. 

Der Glyptostrobus europaeus ist höchst wahrscheinlich der Stammvater des ÖL heterophyllus Brongn. sp., 
mit dem er in Zweig- und Fruchtbildung nahezu übereinstimmt. Der letztere ist in China in den Provinzen 
Shan-tung und Kiang-nun (zwischen 24 und 36® n. Br.) zu Hause und wird dort unter dem Namen „der 
Wasserfichte" längs der Ghrenzen der Reisfelder gepflanzt. In Europa verhält er sich in Cultur wie die 
Sequoia sempervirens, doch erträgt er bei Zürich die Winter noch weniger im Freien, wogegen er bei Wien 
in den Gärten aashalte. 

Salisburea. 

Es ist uns nur eine lebende Art bekannt (S. adiantifolia Sm.), welche in China und Japan wild wächst, 
in unsem Anlagen aber vortreflflich gedeiht und zum ansehnlichen Baume wird. In Norddeutschland muss 
sie indessen in geschützte Lagen gebracht werden, bei Berlin gedeiht sie aber auch an solchen schlecht und 
man sieht dort daher nirgends alte Bäume; um Muskau erträgt sie zwar die Winter, leidet aber von den 
Frühlingsfrösten. In Schweden haben die Culturversuche fehlgeschlagen, indess sagt Schübeier (die Cultur- 
pflanzen Norwegens, S. 63), dass sie bei Christiania die Winter aushalte; doch spricht er nur von jungen 
Exemplaren, wohl weil von Zeit zu Zeit eintretende kalte Winter sie tödten. — Bei Dublin und in Süd- 
england bildet sie grosse Bäume und auch bei Stockton (54 V2® ^' Br.) findet sie sich, nach W. Backhouse, 
noch an einer Stelle bei 20 — 30 Fuss ü. M. 

Eichen. 

Von den zahlreichen nordamerikanischen Eichen bleiben die meisten schon in den Vereinigten Staate 
zurück und finden sich nördlich den grossen Seen nicht mehr. Nur drei Arten (Quercus stellata Wang., 
Q. rubra L. und Q. alba L.) reichen bis zum Winipeg. Die Quercus Prinus L., welcher die Q. grcenlandica 
und Q. Olafseni zunächst verwandt sind, geht nirgends in Amerika bis zum 50^^" Grad n. Br. Ihr künst- 
licher Verbreitimgsbezirk reicht dagegen weiter nach Norden; sie gedeiht sehr wohl bei Zürich, und ihre 
künstliche Nordgrenze dürfte etwa bei .55 ® n. Br. liegen. — Weiter nach Norden reicht die deutsche Eiche 
(Q. Robur L.), indem sie an den Westküsten Norwegens bis zum 63*^®°® n. Br. reicht, in Schweden sinkt 
die Grenze auf 60® 40', berührt die Südküsten Finlands, setzt dann nach Esthland über und geht nach 
Petersburg, senkt sich dann südlich im Meridian von Jaroslav bis 57 Va*^. Dann steigt sie wieder etwas an 
und erreicht Nishnei Nowogorod bei öT'/i® und Pormy bei 58®. Von da an fällt sie nun südlich ab. Diese 
Linie bezeichnet indessen nur die Grenze der Art, als Nutzbaum reicht sie bei Weitem nicht so weit nach 



peratur, wobei allerdings in Betracht kommt, dass der Beobachtungsort in der Höhe der Stadt sich findet und schon gleich unter- 
halb der Stadt, in Momex und Eglantine, wo die Sequoien Früchte reiften, die Luft bedeutend milder ist. Wenn wir die Beob- 
achtungen vom Jahr 1864 von Morges und Lausanne vergleichen, zeigt Morges eine um 0,35 ^^ höhere Jahrestemperatur, fQr den 
Sommer steigt der Unterschied auf 0,9, während er im Frühling 0,01 und im Herbst 0,L9<> zu Gunsten von Morges beträgt, da- 
gegen war der kälteste Monat des Winters um 0,52 9 kälter in Morges als in Lausanne, wogegen der wärmste Sommermonat um 
0,86^ höher stand. Es ist jedoch bekannt, dass in der Umgebung von Lausanne besserer Wein wächst als in Morges, ao dass 
der ganze Abbang von Momex (bei der Eisenbahnstation von Lausanne) bis nach Ouohy eher wärmer ist als die Umgebung von 
Morges. 
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Norden (vgl. Middendorff IV. S. 575). — Wir können eine Grönländer Art (Q. atava) mit dieser deutschen 
Eiche vergleichen, doch ist sie ona zur Zeit zu unvollständig bekannt, so dass wir auf sie keinen grossen 
Werth legen können. 

Drei Grönländer Arten (Q. Drymeia, furcinerviB luid Steenetrupiana) gehören zu den immergrilnen 
Eichen; den zwei erstgenannten sind niexicanische Formen (Q. Sartorii und lancifoUa) am älinlichsien. 
Der Verbreitungsbezirk dieser Arten ist mir nicht bekannt. Die immergrüne Eiche, welche am weitesten 
nach Norden reicht, ist die Q. Dex L. Sie gedeilit noch sehr gut am Genfer-See und erzeugt auch in der 
Umgebung von Lausanne keimfähige Samen. Schon bei Zürich können wir sie nicht mehr im Freien über- 
wintern, daher das Klima von Lausanne ihre äusserste Nordgrenze bezeichnen wird. 

Die Hainbuche (Carpinna Betulus L.). 
Die Hainbuche wächst noch im südlichen Schweden, fehlt aber in Finland, ebenso in Livland und 
Esthland, und der nördlichste Punct ihres Vorkommens in Russland ist nach Trautwetter (die pflanzengeogr. 
Verhältnisse des europ. Russland, S. 43) der südwestlichste Winkel Kurlands. In Litthauen ist sie noch 
sehen, wird aber häufig in Polen, Volhynien und Podolien. 

Die Hopfenbuche (Ostrya). 
Wir haben in Europa nur eine Axt, die Ostrya carpinifoha, welche am Südabhang der Alpen grosse 
Verbreitung hat, in der nördlichen Schweiz aber gänzlich fehlt, indessen hält sie nicht nur in imsern 
Anlagen aus , sondern gedeiht auch noch im südlichen Schweden ; ein Exemplar steht nach Dr. Fries bei 
Stockliolm im Freien. — Weiter nach Norden reicht der natürliche Verbreitungsbezirk der virginischen 
Hopfenbuche (0. virginica), welche nach Richardson am Winipeg bis zum 53' n. Br, reicht. Cultivirt 
steht sie noch bei Upsala in Schweden (bei circa 60" n. Br.). 

Planera. 
Die Planera Richard!, welcher die P. Uugeri ungemein nahe steht, kommt am Caucasus und in Creta 
vor, zeigt aber auch in unsern Gegenden gutes Gedeihen, und reift bei Lausanne ihre Früchte. Im botani- 
schen Garten zu Berlin stehen junge Pflanzen im Freien, doch keine blühenden Bäume. In Dublin gedeiht 
sie sehr wohl. 

Der Dattelpflaomenbaum (Diospyros). 
Es besitzt Europa eine Art (D. Lotus L.}, welche aber die Alpen nicht überschreitet, obwolJ sie in 
den Gärten unserer Gegend woLl gedeiht und fast alljährlich ihre Früchte reift. Eine zweite Art (D. virgi- 
niana) findet sich in Nordamerika, reicht aber nicht bis C'anada, obwohl sie in Deutschland, so bei Heidel- 
berg, noch reife Früchte trägt. Die künstliche Nordgrenze dieser Bäume fällt wahrscheinlich mit derjenigen 
des Tulpenbaumes zusammen. Bei Dublin gedeiht noch D, Lotus, reift aber keine Früchte. Bei Ujisala hat 
man diese Art umsonst zu cultiviren versucht, wogegen sie in Kopenhagen noch vorkommen soll. Im bota- 
nischen Garten au Berlin steht ein Exemplar seit 5 — ß Jahren im Freien, Wir werden daher die Nordgrenze 
des künsilichen Verbreitungsbezirkes etwa auf 55" n. Br. zu setzen und das Klima von Copenhagen als für 
diese Grenze massgebend zu bezeichnen haben. 

Epheu. 
Der Epheu fehlt in Lappland und Finland, kommt aber im südlichen Schweden und Norwegen vor, 
doch übersteigt er wohl nirgends den 60*"'° Grad n. Br. Wahlenberg giebt als nördlichsten Punct Hamas 
in Gestrikland an. In Sibirien fehlt er gänzlich. 

Die Weinreben. 
Die grönländischen Weinreben (Vitis Olriki und arctica) schUesaen sich sunächat an nordamerikanische 
Arten an, von denen die V. cordifolia von den Vereinigten Staaten bis zum Winipeg-See (50 ' n. Br.) reicht, 
während die V. indivisa W. nicht über die Ufer des Ohio in Westvirginien hinaufgeht. 

Eache. 
Die gemeine Esche (Fraxinus excelsior L.) ist zwar im Norden selten und reift Petersburg die 
Flüchte gewöhnlich nicht mehr , doch wird sie in Norwegen bis zum 62*""' Qrad d. und bei 
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dem Dorfe Alsttdhang sollen sich sogar bei 66® n. Br. noch mehrere ziemlich grosse und Samen tragende 
Eschenbänme befinden ^). 

Judendorn (Paliurus). 

Der Paliurus aculeatus L. ist im Tessin nicht selten und kommt auch in der Umgebung von Zürich 
noch fort; im nördlichen Deutschland scheint er nirgends in Gärten gehalten zu werden. 

Kreuzdorn (Rhamnus). 

Die Kreuzdom- Arten steigen hoch in den Norden hinauf; der Rhamnus alnifolius Herit geht in Michigan 
bis zum 58^'ö°® n. Br., Rh. catharticus L. in Norwegen, Finland und Russland bis zum 60^^°** und Rh 
Frangula L. reicht bis gegen den Polarkreis. In Schweden und Finland wird er noch bei 64Y2 ^ »• Br- ge- 
troffen 2). Die miocenen Arten von Island und Grönland (Rh. Eridani und Rh. Gaudini) entsprechen aber 
nicht diesen Arten, sondern ersterer dem Rh. carolinianus Walt., welcher in Virginien imd Kentucky vor 
kommt und Canada nicht berührt, und letzterer dem Rh. grandifolius Fisch, des Caucasus. 

Nussbäume. 

Die Nussbäume sind häufig in den Vereinigten Staaten, doch geht keine Art über den Obersec 
hinaus, so dass in Amerika der schwarze Nussbaum (Juglans nigra L.) den 49^'®° ^ n. Br. nicht überschreitet 
Er trägt indessen in Cultur noch in Christiania reife Früchte, wie denn auch die J. cinerea L. noch das 
Khma von Stockholm erträgt imd auch bei Petersburg in guten Jahren die Früchte reift. Der gemeine 
Wallnussbaum (J. regia L.) ist in Persien, Cachemir, in Nordchina und am Caucasus zu Hause. Cultivirt 
reift er in Westeuropa, in Norwegen bis zum Sognefjord (bei 61® n. Br.) seine Früchte; der am nördlichsten 
vorkommende Nussbaum steht bei Drontheim (63 Vz^ ^' Br.), welcher in guten Jahren noch reife Früchte 
tragen soll'); bei Stockholm muss er indessen im Winter geschützt werden, bleibt ein Strauch und setzt 
nur selten Früchte an ; in Osteuropa gedeiht er nur bis zum 52^'®" ^ n. Br. In Schottland trägt er wegen zu 
niedriger Sommertemperatur keine Früchte mehr, während er dies bei Dublin reichlich thut. 

Magnolien. 

Diese prächtigen Bäume sind in Japan und Nordamerika zu Hause. Die immergrüne Magnolia grandi- 
flora gedeiht am Comer-See und bei Lugano vortrefflich, bildet aber auch bei Lausanne noch grosse Bäume, 
welche alljährlich blühen imd keimfähige Samen hervorbringen. In der Umgebung von Zürich dagegen können 
wir sie nicht mehr im Freien überwintern, während die Arten mit fallendem Laub (so M. acuminata L., M. obo- 
vata Thb. und M. Yulan Desf.) noch sehr wolil gedeilien. Da die Magnolia Inglefieldi «durch die am Grunde' 
verschmälerten, derben, glatten Blätter mit sehr ähnlich verlaufenden Zwischennerven mit der M. grandiflora 
zimächst verwandt ist, gehört sie in dieselbe Kategorie wie Quercus Dryineia, Prunus Scottii und die Sequoia 
Langsdorfii. 

Immergrüne Kirschbäume. 

Die Gattung Prunus besitzt in dem Faulbaum (Pr. Padus L.) zwar eine Art, die bis in die Polar- 
zone reicht, indem er in Norwegen bis TOVz ^ und in Kola bis ziun 69^*®° ® n. Br. getroffen wird, und auch 
in Amerika tritt eine Art auf (Pr. virginiana), die bis zum 60*®°® n. Br. geht. Der Grönländer Prunus ist 
aber von diesen gänzlich verschieden und hat in den lederblättrigen Pr. lusitanica und laurocerasus die 
ähnlichsten, obwohl nicht homologen Arten. Die Lorbeerkirsche gedeiht noch vortrefflich in Lausanne und 
reift hier reichliche Früchte, während sie in Zürich öfter durch die Winterkälte leidet und nur ausnahms- 
weise Früchte ansetzt. Auch vermag sie sich hier nicht mehr zum Baume zu erheben. Wir haben daher hier 
die äusserste Grenze ihres künstlichen Verbreitungsbezirks. Die Prunus lusitanica trägt bei Dublin noch 
reichlich Frucht und kann wegen der milden Winter im Norden Schottlands noch cultivirt werden. Bei uns 
verhält sie sich wie die Lorbeerkirsche, indem sie am Genfer-See zum grossen Strauch, ja selbst kleinen, 
buschigen Baum wird, der im Herbst alljährlich voller Früchte hängt, während wir um Zürich sie nur 
kümmerlich durchbringen. 



t) Vgl. F. von Herder Bemerkungen ttber die wichtigsten Bäume und Sträucher von Petersburg. S. 42. 

^ F. von Herder 1. c. 8. 95. 

*) Schübeier geogr. Verbreitung der Obstbäume. S. 32. 
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Der Birnendorn (Cratiegns tomentosa L.), dem unsere Grönländer Arten eiitaprcclien, ist in den Ver- 
einigten Staaten sehr verbreitet, berührt aber Caiiada nicht, wogegen Cr. glandulosa hier vorkommt und bis 
zum Becken dea Saskatchewan gciit, und dasselbe gilt von Cr, cordatn Ail. 

Allen diesen hier besprochenen lebenden Pflanzen können wir fossile Arten Nord- Grünlands gegenüber- 
stellen, welche zu denselben Gattungen gehören und der Mehrzalit nach ihnen nahe verwandt sind; ja manche 
stehen ihnen so nahe, dasa sie als ihre Stammeltem betrachtet werden dürfen. In solchem VerhällnisB stebeo 
namentlich die Sequoia Langsdorfii zu S, sempervirens , Ta.todiiim dutium zu T. distichum, Glyptostrobua 
europffiua zu Gl. heterophyllus, Populus Richardsoni zu P. tremula, Corylus M'Quarrii zu C. aveilana, Fagua 
Deucalionis zu F. sylvatica und ferruginea, Quercus grcenlandica zu Q. Prinus, Planera Ungeri zu PI. 
Richard! , FlatanuB aceroides zu P. occi den taue , DiospjToa brachysepala zu D. Lotus, Hedeva M'Clurü zu 
H. Helix, Vitis arctica zu V, cordifolia, Juglans acuminata zu J. regia. Dicie Arten werden wir daher voraus 
zu berathen liaben, wenn wir uns eine richtige Voratellang von den klimatischen Verhältnissen von Nord- 
Grönland za damaliger Zeit verschaffen wollen, denn es ist der Schluss erlaubt, dass so nahe verwandte Arten 
auch ähnliche klimatische Verhältnisse voraussetzen. Dazu kommen nun noch die merkwürdigen lederblättrigen 
Pflanzen, welche wir unter Daphnogene und M'Clintockia aufgeführt haben. So lange ilire verwandtachaft- 
liclien Beziehungen zu lebenden Arten nicht ermittelt sind, können wir allerdings keine zutreffenden Schlüeae 
von ihnen ableiten, und auch auf die als Ficus groenlandica und Hnkca arctica bestimmten Arten wollen wir 
keinen sehr grossen Werth legen, weil ihre generiscbe Bestimmung noch nicht genügend gesichert ist. Immer- 
hin sagen uns aber Pflanzen mit so grossen, lederartigen Blättern, mügen sie nun zu den Laurineen, Pro- 
teaceen und Moroen oder aber zu andern Familien gehören, dass Pflanzen mit aolchen Organen niclit in 
einem kalten Klima leben können, indem mau nirgends in denselben solche findet, sondern sie jetzt nur 
auf die heisse und gemässigte Zone beschränkt sind und auch in letzterer nur im wiirmem Theile derselben 
vorkommen. Diese letztgenannten Pflanzen, zu denen wir noch die Laslriea (Plicgo[»teris) stiriaca und Diospyroä 
Löveni hinzuzufügen haben, sind die südlichsten Formen der Grönl Und er- Flora, deren Vorkommen so hoch 
im Norden am meieten auffallen musa. Für weitaus die Mehrzahl der Arten würde ein Klima auBreicheu wie 
wir es jetzt in den Umgebungen des Genfer-Sees finden. Die einheimische Pflanzenwelt ist freilich sehr ver- 
scliieden, aber wir dürfen auch die in Gärten und Anlagen gezogenen Bäume und Sträuclter beratheu, indem 
wenigstens diejenigen, welche im Freien ohne allen Schutz gedeihen und Blüthen nnd reife Früchte tragen, 
uns einen Masaatab zu Beurtheilung der Temperaturaphäre geben, innerhalb welcher sich diese Pflanz entji)«! 
b(!wegen. Wir haben nun oben gezeigt, dasa alle früher erwähnten homologen Arten der miocenen Grönländer- 
Flnra in der Umgebung von Lausanne noch gedeihen und können beifügen , dasa ausser den genannten 
zülilreiche immergrüne Bäume und Sträucher in Lausanne die Winter ertragen, so die Cj-presse, die Pinie, 
die Araucaria imbricata, die Korkeiche, der Lorbeer, Vibuniura Tinus, Arbutns Unedo und Eriobotrya jajwnica. 
Der Feigenbaum erreicht daselbst eine ansehnliche Grösse und trägt alle Jahre seine Früchte. Es darf daher 
angenommen werden, daas die oben genannten groaa- und lederblättrigen Gewächse Grönlands in einem ähn- 
lichen Klima hätten leben können. Anderseits ist es sehr beachtens werth, dass schon in der Umgebung von 
Zürich mehrere dieser Bäume und Strfiuchcr nicht mehr gedeihen, wie die lederblättrigen Magnolien, Eichen, 
Lorbeer, Vibnmum Tinus, Araucaria, Gypresae, Pinie und Erdbeerbaum oder doch nur kümmerlich fort- 
kommen und keine Früchte mehr reifen, wie die Sequoia sempervirens, der Glyptostrobus und Prnuua lusi- 
tanica, was uns zeigt, dass der geringe klimatische Unterseliied von Zürich nnd Lausanne genügt, um einer 
ganzen Zahl von solchen Pflanzen Grenzen zu setzen. Während in der wildwachsenden Flora sich ejn solcher 
Unterschied zwischen Lausanne und Zürich nicht ausspricht, ist er in den Culturpflanzen in überraschender 
Weise ausgedrückt und muss sich jedem aufdrängen, der am Genfer-See durch die prächtigen Schatte nlauben 
immergrüner Eichen- und Prunuaarten, des Lorbeers und Tinus wandelt. Es muss dieser Unterschied vor- 
züglich in dem etwas mildern Winter gesucht werden, welcher durch die gegen die Nordwinde mehr ge- 
schützten Lage, der nach Süden gelegenen Abhänge des Genfer-Secs bedingt werden. In Morgca stand die 
Wintertemperatur im Durclischnitt der drei letzten Jahre nm 1,360 Ijüher als in Zürich und das Minimum 
war 1,G' geringer; der Unterschied der Sommerlempcratur betrug aber nur 0,18'. In der Stadt Lausanne 
ist die Wintertemperatur wenig geringer als in Morges und vom Bahnhof bis Ouchy ist sie wohl derselben 
gleichzusetzen, wogegen die Sommertemperatur nicht höher steht als in Zürich, was indessen in den Land- 
gütern unterhalb Lausanne (bo in Momex und in der Eglantine, wo die Sequoia die Früchte reift) der 
Fall ist. • 



70 Miocenes Klima von Island. 

Aus diesem Allem glauben wir den Schluss ziehen zu dürfen, dass die Flora von Nord-Ghrönland 
bei 70® n. Br. eine mittlere Jahrestemperatur von wenigstens 9® C. verlange, dass die mittlere Winter- 
temperatur sich nicht unter Null befunden haben wird, während die Sommertemperatur 16 V2 — 17^/2* C. be- 
trug und im wärmsten Monat etwa 19® erreichte. Gegenwärtig steht dort die Jahrestemperatur bei 70*n. Br. 
auf circa — 7 ® C. *) Der Unterschied von Jetzt und der miocenen Periode beträgt demnach 16 ® C, um so viel 
muss die mittlere Jahrestemperatur in Nord-Grönland höher gestanden haben als jetzt, zu der Zeit als dort 
diese reiche Flora das Land bekleidet hat. Die Temperaturabnahme würde von der miocenen Schweiz ans 
berechnet (S. 64) auf den Breitegrad 0,52 • C. betragen, während er jetzt auf Grönland berechnet 0,82 • C. 
ausmacht 

Zur Zeit sind erst vier miocene Thierarten aus Nord-Grönland bekannt. Es sind vier Insecten, welche 
ich zwischen den Pflanzenresten von Atanekerdluk aufgefunden habe. Sie gehören zu drei verschiedenen 
Ordnungen, zu den Coleopteren, Orthopteren und Rhynchoten. Unter den erstem ist ein kleines 
Blattkäferchen und ein auffallend grosses Thier, welches zu den Trogositen gehört. Die Orthopteren sind 
durch eine Kakerlake und die Schnabelkerfe durch eine sehr grosse Baumwanze (Pentatoma) repräsentirt Die 
jetzige Insectenfauna Grönlands besitzt keine Arten dieser Gattungen. Die Orthopteren fehlen gänzlich, 
die Rhjmchoten erscheinen nur in vier ganz kleinen Arten (1 Heterogaster , 1 Tettigonia, 1 Aphis und 1 
Dorthesia) und auch die Eläfer weisen uns andere Typen. So gering daher auch die bis jetzt nachweisbare 
Artenzahl ist, lässt sie uns doch auf eine ganz andere Insectenfauna schliessen, als sie jetzt die arctische 
Zone beherbergt und bestätigt namentlich durch die Pentatoma und die Trogosita die auf die Pflanzen ge- 
gründeten Resultate. 

Island. 

Nachdem wir die miocene Flora von Spitzbergen und Grönland kennen gelernt haben, wird tins die 
reiche Baumwelt des miocenen Island nicht befremden. Es ist selbstverständlich, dass Erlen und Birken, 
Weiden und Haselnuss, Föhren und Tannenarten, Buchen und Eichen, Ulmen, Planeren, Nussbäume und 
Platanen damals hier leben konnten, da sie in dem um mehrere Breitengrade nördlicher gelegenen Gh'önland 
sich fanden und sie sind nur insofern von grossem Interesse, als ihr Vorkommen in Island zur Bestätigung 
der dort gewonnenen Resultate dient. Auch der grossfrüchtige Ahorn (Acer otopterix), der über ganz Island 
verbreitet war, der Sumach (Rhus Brunneri) imd die Weinrebe (Vitis islandica) werden uns nicht befremde 
ebensowenig der Tulpenbaum und die Sequoia Stembergi, welche der S. gigantea zunächst verwandt ist 
Letztere erträgt unser Klima noch besser als die Sequoia sempervirens (vgl. S. 66) und zeigt dasselbe Vc^ 
halten wie der Tulpenbaum. Dieser reicht von Virginien bis zum Ohio, fehlt aber Canada und tibe^ 
schreitet wohl kaum den 40®*®*"® n. Br. In Europa reicht indessen sein künstlicher Verbreitimgsbezirk viel 
weiter nach Norden. In Dublin wird er noch zum kräftigen Baum, der Bltithen treibt, indessen keine Samen 
reift. In Schottland kommt er nördlich von Edinburg nicht mehr zur Blüthe und wird auch hier der künst- 
liche Verbreitungsbezirk kaum den 56*^®** ® erreichen. Auf dem Continent gedeiht er noch vertrefflich in der 
Umgebung von Zürich, obwohl er selten keimfähige Samen erzeugt. In Norddeutschland bildet er noch grosse 
Bäume in Göttingen, er leidet indessen in kalten Wintern, so auch in Stettin, und bei Danzig gedeiht er nicht 
mehr. Im südlichen Schweden, so bei Gothenburg und Stockholm, soll er indessen einigemal Blüthen gebildet 
haben, doch liegen diese Puncte ausserhalb seines künstlichen Verbreitungsbezirkes. Im Innern Russlands 
(so bei Kiew mit einer Januartemperatur von — 6,2®) haben die Culturversuche fehlgeschlagen. Hier ist es 
die Winterkälte, die ihn tödtet, in Irland und Schottland aber der kühle Sommer, der ihn verhindert Samen 
anzusetzen. Wir erhalten folgende mittlere Temperaturen für die nördlichsten Gxenzorte dieses Baumes: 



1) Von dieser Breite haben wir keine Beobachtungen aus Grönland, wohl aber von Jakobshavn (69 12 ' n. Br.) und von 
Omenak (700 40' n. Br ), am erstem Ort beträgt die mittlere Jahrestemperatur (1842—1846) — 5,91 0, am letztem — 7,650 C 
(1833—1338). Berechnen 'wir damach von Jakobshavn (mit Annahme von 0,6 C. Abnahme für den Breitegrad) die Jahrestempe« 
ratur von 70 n. Br., erhalten wir — 6,39' und von Omenak aus berechnet — 7,26; das Mittel beider ergiebt — 6,82 •. 
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a. An der Grenze. 

Zürich 

Dnblin 

Stettin 

Göttingen 

b. Ausserhalb der Grenze. 

Schottland bei 560 56' 

Danzig, 54® 21' 



Jahres- 
mittel. 



9,02 
9,5 
8,26 
9,1 

8,6 
7,6 



Winter. 



— 0,86 
4,6 

— 0,62 
0,6 

3,4 

— 1,2 



Frahling 



9,20 

8,4 
7,34 



7,6 
6,7 



Sommer 



Herbst. 



17,63 
15,3 

17.47 
lifi 

14,7 
16.4 



9,6 

9,8 
8,84 



8,7 
8,4 



Kältester 
Monat. 



3,42 
4,3 
1,43 
0,75 

1,6 
2,6 



Wärmster 
Monat. 



19,14 
16. 



17,5 



Wir können daher sagen, der Tulpenbaum kann nicht mehr gedeihen in Gegenden, deren Sommerwärme 
unter 15® C. herabgeht, wie in solchen, deren Januartemperatur unter — 4® herabsinkt. Da er in Dublin 
und Edinburg keine Samen mehr reift, liegt die Sommer-Isotherme von 15® an der äussersten Grenze seines 
künstlichen Verbreitungsbezirks. 

Der Tulpenbaum und die Sequoia sind die beiden südlichsten Typen der uns bis jetzt bekannten 
miocenen Isländer-Pflanzen und sie erfordern wenigstßns eine Jahrestemperatur von 9® C. Es hat daher 
diese Isländer-Flora einen ähnlichen klimatischen Charakter wie diejenige von Nord-Grönland, welche durch 
die inmiergrünen Bäume und Sträucher, die wir da kennen gelernt haben, sogar einen etwas südlichem An- 
strich erhält. Da die Fundorte der Grönländer-Pflanzen um 5 — 6 Breitengrade höher im Norden liegen als 
die von Island, kann man versucht sein, diese auffallende Thatsache durch ein ausnahmsweise wärmeres 
miocenes Klima Nord-Grönlands zu erklären. Wahrscheinlicher ist indessen, dass Island damals eine höhere 
Temperatur hatte, welche ich früher für GöVa^ n. Br. zu 11® C. angenommen habe (Flora der Schweiz. III. 
S. 338). Es ist eben 9® Jahrestemperatur das Minimum, welches obige Pflanzen verlangen, die Flora von 
Spitzbergen und Grönland zeigen uns aber, dass wir für den 65^ n. Br. über dieses Minimum hinausgehen 
müssen, insofern wenigstens nach südlichen Breiten hin eine Zunahme der Wärme stattfand, wie dies in der That 
die miocene Flora Mitteleuropas verlangt. Nehmen wir auf den Breitegrad für die miocene Zeit eine Wärme- 
zimahme von 0,5® an, so erhalten wir für Island (bei 65® n. Br.) eine Jahrestemperatur von 11,5®. Die 
Tulpenbaumblätter wurden bei circa GöVz® n. Br. entdeckt, wo die mittlere Jahrestemperatur circa 2® be- 
trägt, so dass sie also hier zur miocenen Zeit um 974* höher gestanden hätte. 

MaekeiiEle. 

So auffallend es auf den ersten Blick ist unter den Taf. XXI bis XXIV abgebildeten Pflanzen eine 
Sequoia, einen Glyptostrobus imd eine Smilax in einer Gegend zu sehen, deren Wintertemperatur — 27® 
beträgt, so stinmien sie doch vollständig zur miocenen Flora der übrigen arctischen Zone. Sie machen uns 
mit keinen Arten bekannt, welche der Annahme widersprechen, dass damals ein gemässigtes Klima auch in 
dieser Gegend geherrscht habe. Wie bei Island würden wir auch hier mit der Annahme einer Jahrestemperatur 
von 9® ausreichen, so dass dann die mittlere Jahrestemperatur um 16® höher gestanden hätte als gegen- 
wärtig und gleich derjenigen von Nordgrönland bei 70® gewesen sein würde. Da auch gegenwärtig trotz 
der um 5® südlichem Lage das Cap Franklin (S. 53) eine noch etwas niedrigere Jahrestemperatur zeigt als 
Omenak in Ghrönland, mögen schon zur miocenen Zeit ähnliche Verhältnisse bestanden haben, oder wir haben 
eben am Mackenzie, wie in Island, die Temperatur noch um ein paar Grade über die aus den bis jetzt uns 
bekannt gewordenen Pflanzen ableitbaren zu erhöhen. 

Arctiflch-amerikani scher Archipel. 

Da nicht mit Sicherheit ermittelt werden kann, ob die Holzraassen, welche auf dem Banksland und 
der Patrick-Insel (S. 21) getroffen werden, in der dortigen Gegend erzeugt oder aber aus grösserer Entfernung 
hergeschwemmt seien, können wir sie nicht als Beweismittel einer einstigen höheren Temperatur benutzen. 
Immerhin darf hervorgehoben werden, dass die anderweitig von uns nachgewiesenen Thatsachen nicht zweifeln 
lassen, dass zur miocenen Zeit Bäume diese Gegenden bewalden konnten. Wenn Sequoien, Glyptostroben, 
und Eichen in Nordcanada bei 65® n. Br. lebten und Epheu und Sassaparillen an diesen Bäumen empor- 
rankten, wird die Birke und die Mac Clurische Fichte, deren Zapfen wir auf Taf. XX abgebildet haben, 
ohne Zweifel um 10 Breitengrade höher im Norden vortrefflich gediehen sein, wissen wir ja, dass die ihr 
sehr nahe stehende Silberfichte gegenwärtig in Amerika um 27 Breitengrade weiter nach Norden vorrückt 
als die Sequoia. Dasselbe gilt von der Pinus Armstrongi. 
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Arctiaches Asien. 

Es fehlen uns gegenwärtig noch die Mittel, uns eine genauere Einsicht in die miocenen klimatischen 
Verhältnisse dieses weiten Landes zu verschaffen. Von den Holzbergen Neu-Sibiriens gilt was wir oben von 
denen Amerika's gesagt haben. Die aufrechten Baumstämme, welche man noch bei circa 75® n. Br. antraf 
(S. 42), und die Braunkohlenlager und der Bernstein Nordsibiriens machen es aber wahrscheinlich, dass anch 
hier einst die Waldvegetation weit über die jetzige Baumgrenze hinausreichte, worauf auch das Vorkommen 
von Nussbäumen und Taxodien in Kamtschaka und derselben Bäume mit der Sequoia auf den Aleuten (bei 
59® n. Br.) hinweist, da diese Baumtypen gegenwärtig in jener Gegend weit früher zurückbleiben. Eis stinunt 
sehr wohl überein mit dem Vorkommen einer Fächerpalme und lorbeerartigen Bäumen in Britisch Colombien 
und dem Washington Territory an den Westküsten von Nordamerika, welche zur miocenen Zeit bis zum 
508ten n, B^.. hinaufreichten, was uns zeigt, dass damals in Amerika ganz ähnliche klimatische Verhältnisse 
bestanden haben wie in Europa, wir es also hier mit einer Erscheinung zu thun haben, welche die ganze 
nördliche Hemisphäre oder vielmehr wahrscheinlicher Weise unsem ganzen Planeten beschlägt. 



Rflckblick. 

Die besprochenen Thatsachen lassen nicht zweifeln, dass die ganze miocene aretische Zone, also alle 
um den Pol gelegenen Länder, eine höhere Temperatur gehabt haben als gegenwärtig. Ob aber die Iso- 
thermen einen ähnlichen Verlauf nahmen wie jetzt oder aber mit den Breitegraden mehr parallel verliefen, 
lässt sich gegenwärtig noch nicht bestimmen. Die miocene Isotherme von 9 ® liegt in Grönland beim TO**^ 
Grad n. Br., in Island imd am Mackenzie kann sie auf 65® n. Br. hinabgesunken sein, da die bis jetzt 
ermittelten Pflanzen denselben klimatischen Charakter zeigen. Da aber die Flora von Island und von Mackenzie 
keinen einzigen Typus enthält, welcher nicht gegenwärtig auch bei einer Jahrestemperatur von 11** gedeiht 
und die neun Grade nur das Minimum, welche die Flora fordert, ausdrücken, kann aus den uns bis jetzt 
bekannten Thatsachen diese Frage nicht entschieden werden. 

Ich glaube in meiner tertiären Flora der Schweiz (IQ. S. 327 u. f.) aus einer grossen Zahl von zu- 
sammenstimmenden Thatsachen nachgewiesen zu haben, dass zur untermiocenen Zeit die mittlere Jahres- 
temperatur der Schweiz und überhaupt Mitteleuropa's , um 9 ® C. höher stand als gegenwärtig. Mit einer 
solchen Zugabe von 9 • reichen wir auch für die miocene Flora von Danzig und von Island aus, nicht aber 
für Grönland, Spitzbergen und den Mackenzie, wie dies aus beiliegender Zusammenstellung hervorgeht 
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Wir haben hier die wirklich beobachteten Temperaturen zu Grunde gelegt; wollten wir von der von 
Dove berechneten normalen Wärme des Parallels ausgehen, würden wir für die Schweiz, Danzig, Island 
und Grönland bedeutend geringere Zahlen erhalten, für den Mackenzie dagegen höhere, weil hier die Jahres- 
temperatur weit unter, dort aber über dem Mittel des Parallels liegt. Nehmen wir die nördlichste miocene 
Flors, die wir kennen, also die von Spitzbergen und die auf diese gegründete Annahme einer Temperatur- 
abnahme von 0,5® für den Breitegrad (vgl. S. 64) zum Ausgangspunct und berechnen darnach die Abnahme 
der Wärme gegen den Pol hin, so erhalten wir die vierte Rubrik. Wir bekommen auf diese Weise eine 
Wärmevertheilung, welche alle uns bekannten Erscheinungen, von Spitzbergen bis nach Mitteleuropa, erklärt 
und sie dürfte daher am genauesten den klimatischen ^ Verhältnissen entsprechen, wie sie zur miocenen Zeit auf 
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der nördlichen Hemisphäre bestanden haben *). Für den Pol erhielten wir dann eine Jahreswärme von circa 
0®, während Dove gegenwärtig denselben zu — 16,5® bestimmt hat. Die grösste Wärme fällt gegenwärtig 
nicht auf den Aequator, sondern auf circa den 10*®" ® n. Br. mit 26,63®, bis zum 20»'®*>® n. Br. ist die 
Abnahme unbedeutend, wird aber viel beträchtlicher vom 20'*®" bis 40*®'* Ghrad. Nehmen wir an, dass zur 
miocenen Zeit vom Norden bis zum 20**®"* Grad eine Abnahme von 0,5® für den Breitegrad stattgehabt, 
würden wir für diese Breite, von der miocenen Schweiz aus berechnet, eine Temperatur von 34^2 ^ erhalten, 
während sie gegenwärtig dort nur 25,22® beträgt Es ist aber sehr wahrscheinlich, dass diese Annahme von 
34V2 ® viel zu hoch ist und daher die Wärmezunahme nach diesen südlichen Breiten hin eine viel geringere 
war. Gegenwärtig beträgt sie nach Dove zwischen 20 und 30® n. Br. auf den Breitegrad 0,34, bei welcher 
Annahme wir für den 20®*®" Breitegrad, wie überhaupt die tropische Zone, der miocenen Periode, eine Wärme 
von 30® erhielten, also eine Temperatur wie wir sie gegenwärtig im tropischen Afrika finden. Die miocene 
Naturwelt der Tropen isj zur Zeit noch zu wenig bekannt, um an ihr diese Frage in umfassender Weise 
zu prüfen. Die miocene Flora Java's scheint indessen ganz denselben Charakter zu haben, wie die jetzige 
Indiens, ebenso die Thierwelt, so weit man diese aus den Ueberresten, die in den Vorbergen des Himalaja 
und in Central-Indien 2) entdeckt wurden, beurtheilen kann. Sie scheinen zu zeigen, dass in der Tropenwelt 
während der miocenen Periode dieselben Wärmeverhältnisse herrschten wie jetzt, und dass erst vom Wende- 
kreis des ELrebses nach Norden hin eine allmäligere Wärmeabnahme stattfand, als dies gegenwärtig der Fall 
ist. Der Hauptunterschied der Wärmeverhältnisse der miocenen und jetzigen Zeit besteht also darin, dass 
gegenwärtig polwärts vom 30**®° Breitegrad aus eine raschere Wärmeabnahme stattfindet, als zur miocenen 
Zeit, und jetzt im Mittel die Null-Isotherme des Jahres auf den 58**®" ® n. Br. fällt, während in der miocenen 
Periode auf den Pol. 

Auf die Vegetation der Polarzone übt der lange Sommertag und die damit verbundene anhaltende Be- 
sonnung der Pflanzen einen grossen Einfluss, diese muss auch für die miocene Flora von grosser Bedeutung 
gewesen sein. Dass aber auch holzartige Gewächse die lange polare Winternacht ertragen, zeigen uns die 
Sträucher und Bäume, welche gegenwärtig noch in dieser Zone getroflfen werden. Auch ist es ja bekannt, 
dass in Petersburg zahlreiche Pflanzen südlicher Zonen in Gewächshäusern überwintert werden, welche 
während langer Zeit sehr wenig Licht erhalten, wie denn auch in unsern Breiten in den kalten Winter- 
monaten die Gewächshäuser wochenlang wegen der Kälte zugedeckt werden müssen. Allerdings leiden dar- 
unter die Pflanzen, diejenigen indessen am wenigsten, welche Winterruhe halten, und dies wird wohl bei 
allen miocenen Pflanzen der Polarzone der Fall gewesen sein, daher die polare Winternacht ihrem Fort- 
kommen kein absolutes Hindemiss in den Weg gelegt haben wird. Eine solche Winterruhe halten alle Pflanzen 
mit fallendem Laub, aber auch manche wintergrünen Bäume, so die Nadelhölzer und unsere Alpenrosen, 
welche letztern in den Alpen während mehreren Monaten von einem Schneemantel überdeckt, also dem Lichte 
gänzlich entzogen sind. 

Blicken wir von dem nun gewonnenen Standpuncte nochmals rückwärts, wird uns auffallen, dass die 
Kreideflora Ghrönlands auf ein noch wärmeres Klima weist, als wir dies für die miocene Zeit gefunden haben 
und auch für den Braunjura, die Trias, die Steinkohlenperiode imd das Silurien weist die Meerbevölkerung 
mit ihren Ammoniten, grossen Sauriern und Riffe bildenden Corallen auf eine höhere Temperatur hin. Es 
fehlen zur Zeit vom Silur bis Miocen noch alle Anzeigen, wenigstens organischer Art, von dazwischen fal- 
lenden kaltem Perioden, wobei freilich in Betracht kommt, dass in der arctischen Zone in der Stufenfolge 
der Entwicklungsperioden noch grosse Lücken uns begegnen und jetzt noch niemand zu sagen weiss, wie 
diese Stelle unseres Planeten ausgesehen hat, zur Zeit als in Europa zwischen Jura und Kreide so gross- 
artige Veränderungen vor sich giengen, wie femer als der Flysch mit seinen so räthselhaften exotischen 
Blöcken in unserm Lande sich ablagerte. Die Ausfüllung dieser Lücken ist aber von grosser Wichtigkeit, 
denn die arctische Geologie birgt die Schlüssel zur Lösung vieler Räthsel. 



*) Obiger BerecbnuDg liegt die Annahme zu Grunde, dass die miocene arctische Flora der untermiocenen Zeit angehöre, 
die wir früher begründet haben. Für die Meinung, dass zur eocenen Zeit der hohe Norden die Pflanzen besessen habe, welche 
apäter, zur miocenen, sich über Europa verbreitet haben, liegen keine Anzeichen vor. Wir finden dort keine Mischung eocener 
und miocener Arten, welche dann zu erwarten wäre, und manche Arten können wir von Nordgrönland über die Ostseeküsten, 
Deutachland, die Schweiz bis nach Italien verfolgen Haben wir ja ähnliche Erscheinungen auch in der jetzigen Flora ; die Föhre, 
Birke, Faulbaum, Eberesche sind ja auch über einen grossen Theil von Europa verbreitet und reichen von Italien bis nahe zum 
Nordcap hinauf. 

t) Vgl. Hislop und Hunter on the Oeology and Fossils of the neighbourhood of N&gpur. Quart, joum. XI. 1855. 8. 345. 

10 
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Wir haben hier die thatsächlichen Verhältnisse darzustellen gesucht und aus diesen unsere Schlüsse 
abgeleitet. Wir geben gerne zu , dass diese erst dann volle Befriedigung gewähren würden , .ifirenn wir eine 
genügende Erklärung für diesen grossen Temperaturwechsel zu geben vermckshten. Leider ist dies gegen- 
wärtig noch nicht möglich. Wir müssen uns vor der Hand begnügen, die Thatsachen festzustellen und die 
daran sich knüpfenden Fragen möglichst klar und bestimmt zu formuliren. Ich habe früher (tertiäre Flora 
der Schweiz DI. S. 342 imd Recherches sur le climat. S. 212) aus der andern Configuration von Europa 
und der Einwirkung des indischen Meeres über Aegypten für Mitteleuropa ein wärmeres Klima herzuleiten 
versucht, aber schon dort (IQ. S. 350) darauf hingewiesen, dass wir auf diesem Wege das Räthsel nicht zu 
lösen vermögen. Schon für Mitteleuropa ist es nicht möglich durch andere Vertheilung von Land und Wasser 
eine Wärmezugabe von 9 Ghraden zu erhalten, noch viel weniger vermögen wir für Island, Grrönland und 
Spitzbergen die früher ermittelten Jahrestemperaturen auf solche Art zu erklären. Wir haben uns daher 
nach einer andern Wärmequelle umzusehen und ich glaubte früher als solche die einst höhere Erdwärme 
betrachten zu sollen. Ein beträchtlicher Ueberschuss der Erdwärme würde nicht allein auf die Atmosphäre 
einwirken, sondern auch auf das Meer, und warme Seeströmungen nach den Polargegenden veranlassen. Es 
hat aber Herr Prof. Sartorius von Waltershausen mit Recht darauf hingewiesen (1. c. S. 329), dass für die 
Tertiärzeit ein so grosser Wärmezuschuss von der innern Erdwärme nicht mehr angenommen werden dürfe, 
weil wir sonst für die gar viel altem Perioden der Steinkohle und des Uebergangsgebirges eine Temperatur 
erhielten, welche kein organisches Leben aufkommen lassen würde. Sartorius berechnet für das Ende der 
silurischen Formation den von der Erdwärme ableitbaren Temperaturüberschuss auf 4*^, für die tertiäre aber 
auf nur Vio^- Wenn wir auch für die silurische Zeit eine höhere Temperatur annehmen wollten, so müssen 
wir doch gestehen, dass wir für die relativ späte tertiäre Periode keinen Wärmeüberschuss mehr erhalten« 
welcher ihre Jahrestemperatur in so erheblichem Masse hätte erhöhen können. Herr Sartorius sucht daher 
das Räthsel in anderer Weise zu lösen. Er geht von der Wärmetheorie der Erde aus und nimmt als Axiom 
an, dass die exacte Naturforschung nur die Resultate anerkennen dürfe, welche dieser Theorie entsprechen. 
Er berechnet die Temperatur der Erdoberfläche bei Annahme einer gleichmässigen Seebedeckung, also eines 
reinen Seeklima's. Für die altem Perioden giebt er denselben einen Zuschuss, der von dem Ueberschuss der 
innern Erd wärme hergeleitet wird. Schon für die tertiäre Formation wird aber derselbe so klein, dass er 
nicht mehr in Betracht kommen kann. Nach Sartorius können daher alle Aenderungen, die im tertiären Klima 
bestimmter Erdtheile eintreten, nur durch andere Land- und Wasservertheilung und durch die Crhöhimg 
des Bodens über Meer bedingt werden. Das Klima der Tertiärzeit wäre daher in der miocenen Schweiz 
nur milder gewesen in Folge der tiefern Lage am Meer, und um die Erscheinungen der Gletscherzeit zu 
erklären, hebt Herr Sartorius unser Land um 5000 Fuss höher und deckt es mit einem grossen Süsswasser 
see , auf dessen Eistafeln die Felsblöcke nach allen Seiten vertragen werden. *) — Wir haben es hier nnr 



^) Es ist diese Ansicht nicht neu. Es war die WÄrmetheorie der Erde, welche einen unserer grössten Geologen, Leop. von 
Buch, zu einem heftigen Gegner der „Eiszeit" gemacht hat, da sie mit der Annahme einer gleichmassig und aUmälig fortschrei- 
tenden Abkühlung der Erdrinde nicht vereinbar schien. Die Documente, welche fQr eine einstige Vergletscherung unsers Landes 
zeugen, wiirden aber so zahlreich und so überzeugend, dass sie allmälig allen Widerstand brachen und die Ansicht allgemein Ein- 
gang fand, dass auf die warme Tertiärperiode eine Zeit gefolgt sei, während welcher über ganz Europa eine tiefere Temperatur 
geherrscht habe als gegenwärtig. Dieser Ansicht tritt Herr Sartorius entgegen und glaubt, dass auch die Schweizer Geologen sich 
fiberzeugen werden, dass ihre bisherige Anschauungsweise mit den Ergebnissen der exacten Naturforechung unvereinbar sei (1. c 
8. B). Bis jetzt hat es aber nicht den Anschein, dass dies geschehen werde: es ist zu vermuthcn, dass sie unter exacter Natur- 
forschung die möglichst umsichtige und genaue Feststellung der Thatsachen verstehen, auf welche dann erst die Schlüsse gebaut 
werden und diese Thatsachen sind es, welche die Hypothese vom Transport der erratischen Blöcke auf Eistafeln aufzugeben 
genöthigt haben. Wenn Sartorius (S. 377) Sir Charles Lyell als Vertheldiger dieser Ansicht anführt, so hat er übersehen, dasa 
Lyell (in seiner Antiquity of man S. 303) ausführlich die Gründe auseinandersetzt, warum diese ältere Hypothese verlassen vrerden 
musste. Ich habe sie auch in meiner Urwelt der Schweiz (S. 516) besprochen und erlaube mir auf das dort Gesagte zu verweisen. 
Ich will hier nur die Blockwälle und die Vertheilung der erratischen Blöcke hervorheben. Da die Blockwälle am Zürichsee mehrere 
hundert Fuss Höhe haben und dabei sich an keine Hügel anlehnen, sondern freistehende Dämme bilden, ist gar nicht abzusehen, 
wie Wälle von solcher Höhe und Ausdehnung durch Treibeis hätten entstehen können. Es hätte der See durch die Ablagerungen 
seines Treibeises sich aufdämmen müssen, und ein so gebildeter Wall hätte dem Wasserdruck des um einige hundert Fuss auf* 
stauten See's unmöglich widerstehen können. Zudem hätten diese Ablagerungen in gleichem Niveau entstehen müssen , während 
sie mit regelmässigem OefäU von einigen Graden aus der Gegend von Hütten gegen Zürich sich absenken. In Betreff der Ver- 
theilung der erratischen Blöcke ist längst bekannt, dass die Granitblöcke des Ponteljasthales in Bündten an der linken Thalseite bii 
zum Bodensee hinab verfolgt werden können ; kein einziges Stück liegt auf der andern Thalseite, wohl aber finden sich hier Fels- 
blöcke, welche aus dem Prättigau und Montafun stammen (Urwelt der Schweiz S. 514 u. 526). Wie wäre es nun denkbar, dass 
io 6inem so vielfach hin- und hergebogenen Thal alle Blöcke, die von der linken Seite hergekommen, auf dieser geblieben vdlren, 



Einstiges Klima der Polarländer. 



75 



mit dem tertiären Klima zu thun, daher ivir nachsehen wollen, ob wirklich durch obige Annahme die von 
xms besprochenen Naturerscheinungen erklärt werden können. Es hat Sartorius für ein reines Seeklima der 
Tertiärzeit folgende Temperaturen berechnet *) : 
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Ein Blick auf diese Tafel zeigt uns sogleich, dass die Flora des Tertiärlandes in keiner Weise in diesen 
Rahmen passt, mögen wir die Flora der Schweiz und von Deutschland oder die der arctischen Zone ver- 
gleichen. Zur untermiocenen Zeit lebten noch Palmen bei Bornstedt in Preussen und in der Schweiz hatten 
wir eine subtropische Flora, welche nicht nur Fächer- und Fiederpalmen besass, sondern auch zahlreiche 
Kampher- und Zimmtbäume, feinblättrige Cassien und Acacien. Und diese Bäume sollten in einem Klima 
gelebt haben, das nach Sartorius einen kaltem Sommer besass, als wir ihn gegenwärtig bei Zürich haben! 
Allerdings giebt er ihm einen bedeutend warmem Winter. Wir haben aber schon früher gezeigt, dass dieser 
allein das Vorkommen und Gedeihen südlicher Pflanzen nicht bedingt imd eine höhere Sommertemperatur 
für sie ebenso nothwendig ist. In einem Klima, wie es Sartorius für die miocene Schweiz berechnet hat 2), 



wenn sie auf Eisschollen heruntergeschwommen wären I Schon bei Chur , wo das Thal eine starke Biegung macht , mttssten die 
beider Thalseiten untereinander gemischt worden sein und noch mehr bei Sargans (am Schollberg) , während auf den Oletschern 
die Moränen stundenweit scharf getrennt bleiben und durch sie gerade eine solche Vertheilung der aus den Alpen kommenden 
Gesteinsmassen zu Ötande gebracht werden musste, wie wir sie jetzt in der ebnern Schweiz antreffen. Mit Recht haben Gyot 
und Escher von der Linth auf Ausmittlung dieser Verhältnisse grosse Sorgfalt verwendet und sie haben ähnliche Erscheinungen in 
allen unsern Blockgebieten nachgewiesen. Es ist daher sehr zu bedauern, dass Herr Sartorius gerade diese so entscheidenden 
Thatsachen unbeachtet gelassen hat. Es mttssen ihm wohl dieselben unbekannt geblieben sein, sonst hätte er unmöglich sagen 
können, dass seine Hypothese allen Beobachtungen voUständig genttge (S. 377). Es hebt Sartorius unser ganzes Land um 5000 
Fuss höher und verwandelt es in einen Süsswassersee ; vergebens sieht man sich aber nach der Barriere um, welche diesen See 
sach Korden, Ost und West abgeschlossen und ihm als Ufer gedient haben müsste, wissen wir ja, dass auch die Vogesen ihre 
Gletscher hatten, deren Moränen ins jetzige Rheinthal hinabreichen, dass auf der Nordseite des Schwarzwaldes, auf den Höben 
des Hohentwiel, wie anderseits des Sal^ve Findlinge liegen, während das benachbarte Land offen ist und zum Theil in unabseh- 
bare Ebenen sich verläuft! (Vgl. Urwelt der Schweiz. S. 517.) Es setzt dies sowohl wie die Behauptung, dass alle Schweizer- 
Seen früher in einem Niveau gewesen und nur die Reste eines grossen Diluvialsee's seien, die grossartigsten Umwandlungen in 
der ganzen Configuration unsers Landes während der DUuvialzeit voraus Von diesen haben wir aber keine anderweitige Kunde, 
gegentheils zeigt uns die horizontal auf der aufgerichteten Molasse liegende Schieferkohle von Utznach mit ihren geschichteten 
Geröllbänken, dass die grosse Umgestaltung unseres Landes vor die Gletscherzeit fällt und gar manche Erscheinungen deuten 
darauf hin, dass damals unser Land im grossen Ganzen seine jetzige Configuration besass, so die Findlinge, welche durch kleine 
Hflgeleinschnitte vorgedrungen sind (Urwelt der .Schweiz. 8 516), und die Moränen, welche manche unserer Seen einfassen Dass 
der Genfer-See zur Oletscherzeit dasselbe Niveau hatte wie gegenwärtig, zogt ein schön polirter, mit GIctscherkritzen versehener 
Kalkfels, welcher bei Chillon nur 20 bis 25 Fuss über dem jetzigen Seespiegel liegt. Wäre der See (wie dies Sartorius annimmt) 
früher höher gestand n, wäre durch den Wellenschlag des Wassers die Politur zerstört worden. (Vgl. Dr J. de la Harpe roc poli 
et striö de Chillon. Bullet de la soc. vaud. des Scienc. nat. 1866. 341.) 

1) Untersuchungen über die Klimate der Gegenwart und der Vorwelt. S. 156 

S) Wenn Sartorius S. 330 sagt, dass man im südlichen England und auf der Insel Wight eine Vegetation finde, welche 
der Oeninger nur wenig nachstehe, kann dies natürlich nur auf die immergrünen Culturgewächse sich beziehen, welche dort noch 
im Freien aushalten; es sind dieselben Arten, welche wir auch am Genfer-See noch in Gärten treffen. Der Charakter der wild 
wachsenden Flora von Südengland und der Insel Wight ist von demjenigen Oeningens ganz verschieden, und wenn auch eine Zahl von 
immergrünen Culturpilanzen die Winter ertragen, ist nicht zu übersehen, dass sie dort keine Blüthen und Früchte bringen. Sie würden 
ohne Zweifel nach wenigen Jahren aussterben und verschwinden, wenn sie sich selbst überlassen wären, ist ja bekannt, danA in 
England nicht einmal die freistehenden Weinreben ihre Früchte reifen und eine ganze Zahl der häufigsten Oeninger-Pflanzen 
gehören Typen an , welche weder am Genfer- vSee noch auf der Insel Wight im Freien aushalten ; ich nenne namentlich die 
Cinnamomum-Arten, die ächten Acacien, Csesalpinien, Poranen und die Palmen. Herr Sartorius spricht in seinem Werke wieder- 
holt davon, dass in Oeningen keine Palmen vorkommen, und S. 331 sagt er: ,, Wären die von Heer angenommenen Temperatur- 
aogaben für Oeningen massgebend, so wäre kein Grund vorhanden, wesshalb bei einem solchen Klima, welches dem Siciliens 
vollkommen entspricht, keine Palmen vorkommen sollte nf^ Nun habe ich aber in meiner Flora tertiaria nicht nur eine 
Fächerpalme, sondern sogar eine schöne Fiederpalme von Oeningen beschrieben und abgebildet (Taf. C.) und auch sonst wieder- 
holt das Vorkommen der Palmen in der oberu Molasse besprochen, daher Uerr Sartorius sich hätte überzeugen können, dass in 
der That die Pflanzenwelt Oeningens einem sicllischen Klima entspricht, wenn er sich die Mühe gegeben hätte, sich etwas genauer 
in der miocenen Flora umxosehen. 
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hätten in dieser nicht einmal die Sequoien ihre Früchte reifen können, die doch in der miocenen Periode 
bis hoch in die arctische Zone hinaufreichten, und von dem Gedeihen subtropischer Gewächse könnte natür- 
lich keine Rede sein. — Wir haben früher gesehen, dass die Baumgrenze mit der wärmsten Monatsisotherme 
von 10 ® zusammenfällt (S. 58). Island würde bei dem von Sartorius berechneten Klima, bei 65 • n. Br., schon 
nahe an dieser Waldgrenze liegen; wenn auch Pappeln, Birken und einige Pinusarten noch mit Noth da 
hätten leben können, so wäre dies doch bei den übrigen Bäumen nicht der Fall gewesen, weil die Sonmier- 
wärme für ihre Entwicklung gefehlt hätte. Es kommt hier nicht allein der Tulpenbaum in Betracht, dessen 
Vorkommen in Island Herrn Sartorius sehr unbequem ist und dem er daher nur eine „sehr ephemere Exi- 
stenz auf dieser Insel " zuschreibt *), sondern auch die Sequoia, femer die Planera, die Eiche, die Weinrebe, 
der Nussbaum, der Sumach und der Ahorn, welche gegen ein solches Klima protestiren. Gehen wir nach 
Grönland und nach Spitzbergen, so hätten wir bei 70®, 77® 50', 78® und 79® n. Br. nach Sartorius ein 
Klima, in welchem kein einziger Baum mehr leben könnte, denn auch der wärmste Monat hätte nicht über 
9,17 bis 772® betragen, und doch haben wir aus allen diesen Breiten nicht nur Bäume nachgewiesen, sondern 
Baumtypen, deren Nordgrenze gegenwärtig bei der Mehrzahl weit vom Polarkreis entfernt ist. Da wir früher 
gezeigt haben, dass diese Bäume wirklich in diesen Gegenden gelebt haben, sind wir zu der Annahme 
gezwungen , dass die arctische Zone einst viel wärmer gewesen und das ihr früher (S. 72) zugeschriebene 
Klima besessen habe, denn es wird niemand einfallen zu behaupten, dass zur Tertiärzeit die Linden, Pla- 
tanen imd Sumpfcypressen in einem Klima hätten leben können, das gegenwärtig nirgends auf der Erde 
eine Spur von baumartigen Gewächsen zu erzeugen vermag. Zur miocenen Zeit hat übrigens auf der nörd- 
lichen Hemisphäre kein reines Seeklima bestanden, da schon viel Festland vorhanden war, das wohl in der 
arctischen Zone einen ebenso grossen Umfang hatte als gegenwärtig. Es wird dadurch der Sommer etwas 
wärmer geworden sein, dafür aber der Winter um so kälter, und werden auch unter den günstigsten 
Verhältnissen nur Temperaturen erhalten , wie wir sie jetzt an den Westküsten Norwegens finden , wo die 
erwärmende Wirkung des Golfstromes den Winter mildert und anderseits der Einfluss des ausgedehnten 
südlichen Festlandes die Sommertemperatur erhöht, daher hier die Isothermen am höchsten nach Norden 
hinaufsteigen und so noch bei 70^ n. Br. eine Sommerwärme von 10 bis 12® entsteht. Und doch wie ver- 
schieden ist die miocene Flora von Atanekcrdluk von der jetzigen von Hammerfest, und wer dürfte behaupten, 
dass ihr Vorkommen unter solchen Verhältnissen möglich gewesen wäre, wie sie jetzt im nördlichen Nor- 
wegen bestehen? 

Es hat gegenwärtig Reikiawig in Island (bei 64® 8' n. Br.) gerade die mittlere Jahrestemperatur, welche 
Sartorius für die miocene Periode bei 70® n. Br. annimmt. Allerdings ist der kälteste Monat um 1® kälten 
dagegen der Sommer viel wärmer, indem der wärmste Monat um 4® höher steht. Also wäre das jetzige 
Island für die Waldvegetation viel günstiger gelegen, als das miocene Nordgrönland bei 70® n. Br., wie e3 
Sartorius für diese Breite berechnet hat. Wenn wir nun aber die miocene Flora von Nordgrönland, wie sie 
uns auf den Taf. I. bis XX. und XLV. bis L. vor Augen tritt, mit der jetzigen von Island vergleichen, 
muss jedem der immense Unterschied im ganzen Charakter dieser Pflanzenwelt auffallen, und wir werden 
finden, dass es keinen Punct auf der Erde giebt, der jetzt unter diesen Breiten ähnliche Pflanzenformen 
aufweisen kann. 

So wichtig auch ohne allen Zweifel die Vertheilung von Land und Wasser für die Constitution des 
Klima's ist, so ist doch nicht möglich, daraus allein die von uns festgestellten Thatsachen in befriedigender 
Weise zu erklären. Es ist dies um so mehr der Fall, als gerade zur miocenen Zeit viel mehr Festland in 
der Polarzone bestanden haben muss, als in der diluvialen, während welcher das Meer dort den grössten 
Umfang gehabt hat, da das Land seit dieser Zeit. wieder im Steigen begriffen ist (vgl. S. 46). Damach 
müsste die diluviale Polarzone wärmer als die miocene gewesen sein, wenn ihre Temperatur durch dieses 
Moment allein bedingt worden wäre, während die Beobachtung das gerade Gegentheil ergiebt. — Da auch 
die Aenderung der Erdachse bei Lösung dieses Räthsels kaum in Frage kommen kann 2), werden wir auf 



1) 1. c. S. 836. Herr Sartorius meint auch, die wenig mächtigen Braunkolilenflöze Islands beweisen, dass die Baumvegetation 
weder grosse Dauer, noch grossen Umfaitg gehabt habe. Dieselben sind indessen ebenso m&chtig und ebenso verbreitet, als die 
Braunkohlenflöze der Schweiz, und die von Grönland sind tflberdies gar viel m&chtiger und selbst in der Kings-Bai Spitiborgens 
haben wir (S. 87) ein Kohlenlager kennen gelernt, das m&chtiger ist als irgend eines der Schweiz. 

') In einer neuen Form wurde diese Hypothese von Evans vorgetragen (on a possible geological cause of changea in the 
Position of the axis of the earth's crust, proced. of the royal soc. 82. 1866). Er nimmt an, dass die feste Erdrinde eine relativ 
dttnne Decke um die fltüisige Erdmasse bilde. Diese Decke aei verschiebbar, so dass ihre Pole im Verh&ltniss zum flttaslgen Kiem 
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kosraiBchen Verhältnisse gewiesen. Es kann die Stellung der Erde zur Sonne, welche eine wenn aucli 
sehr langsame, doch stetige Aenderung erfährt*), aber auch die Stellung des Sonnensystema im Welträume 
in Betracht kommen. Wenn die. Sonne mit ihren Planeten um einen grossem Stern kreist, wird auch die 
Erde ihre Stelle im Weltraum stctstort ändern und darf diesem, in Folge der verschiedenen Dichtigkeit der 
Sterne, eine verschiedene Temperatur zugeschrieben werden, wie diea nach dem grossen Mathematiker Poisson 
der Fall ist, so werden sich daraus auch die klimatischen Aenderungen der Erde erklären, welche mit dem 
Gang der Erde durch den Weltraum zusammenhängen. Es ist dann zu vermuthen, dass in diesem uner- 
Diesslich langen Sonnenjahr, wärmere und kältere Perioden zu bestimmten Zeiten wiedergekehrt sind. Die 
miocene Zeit würde dann vielleicht dem Sommer, die Gletscherzeit aber dem Winter dieses Sonnenjahres 
entsprechen. Die Temperaturänderungen, welche die in die Erde gelegten und versteinerten Pflanzen und 
Thiere der frühem Weltalter uns verkünden, wären dann nicht in der Weiae erfolgt, da^s eine allmälig und 
gkichmäsaig fortschreitende Wärme Verminderung utattgehabt hätte, sondern in einer grossartigen periodisch 
wiederkehrenden Wellenbewegung, welche die Hauptänderungen bedingt hätte, die durch tellurische Ver- 
hältnisse (namentlich Aenderungen in Land imd Wasserbed eckung) in manigfachster Weise moditicirt wurden. 
Es öffnet sich hier ein grosses Feld der IJntersuchung , welches von Astronomen und Geologen gemeinsam 
zu bearbeiten ist und mit der Zeit wohl die Lösimg des Rätlisels bringen wird. 



sich andern köaneii, während die Stellung der Erdaxc im Oauieo sich gleich btelbo. Eioe aolcbe Verachiebung der D«cke w&re 
echoD wegen der grossen Reibung, die durch dieselbe entslehun mQssle (vgl. Hirsch sur les causcs cosmlquca des ehtngoments 
de climat. B. 10), wie wegen der Abplattung der Pole liaum mögUcli, ihr widerspricht »her auch die miocene Flora, die im Norden, 
wie in der jetzigen gemässigten Zone, rings um diL' Erde dieselben ErachFlnangen uns neigt, 

*) Es bat Lyell In aelner neuen (zehnten) Ausgabe seiner Principles of Qeolagy, I. S. 'iG$, diese Frage In einläaslicher und 
nusgezeichneter Weise beaprncliea. Er betrachtet die Vertbelluog von Land und Wasser ftU Hkoptursache der KliiaBlnderucgcn, 
legt aber auch (J. Croll's Arbeit „on the pbj-sicnl c&aac of the cbange of climates during geologlcal Epoch's" berücksichtigend) 
grosses Gewicht anf die periodischen Aenderungen in der Excentriiilllt der Erdbahn, welche mit den Aenderungen Im Vorrücken 
der Nacbtgleichen combinltt wird. 
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4. Gleichenia Rinkiana m. Taf. XLIU. Fig. 6. 

Gl. foliis bipionatis, pinoie valde approximatis, elongaÜB, pinnatifidis, pinnulis minntis, apice rotundatis. 
Omeynen af Korne. Omenak. (Hink.) 

Das einzige mir vorliegende Exemplar ist sehr stark zusammengedrückt und die Umrisse verwischt^ 
80 dass nur mit Mühe und bei guter Beleuchtung die Form der Fiederchen zu ermitteln ist. Wir haben eine 
dünne, von zwei Streifen durchzogene Spindel, dicht beisammenstehende alternierende Fiedem, die sich zum 
Theil decken. Sie sind sehr lang und schmal, auswärts allmälig schmäler werdend, mit sehr dünner Spindel 
Sie sind fiederspaltig. Die Fiederchen, am Grund verbunden, vorn stumpf zugerundet. Die Nervatur ist ganx 
verwischt 

Von Gleichenia Zippei und Pecopteris arctica durch die schmälern Fiedem und stumpf zugerundeten 
Fiederchen zu unterscheiden. Gehört wahrscheinlich zu den Gleichenien und ist ähnlich der Gleichend 
(Didymosorus) comptoniifolia Deb. sp. der Aachener-Kreide und Gl. Kurriana m. von Moletein. Auch in der 
Ejreide von Quedlinburg kommt eine ähnliche Form vor. Es kann ferner auch die Benizia calopteris Deb. 
(Taf. V. Fig. 13, 14) in Betracht kommen, doch ist das Material zu einer genauen Vergleichung zu unvoll- 
ständig. 

J. Gleichenia rigida m. Taf. XLIV. Fig. 1, vergrössert 1. b. 

Gl. foliis bipinnatis, pinnis oblongo-lanceolatis, pinnatisectis, pinnulis anguati?, linearibus, apice acutiusculis, baai panlnhn 
dilatatis, rigidis, patentibns, nervo medio obsoleto, soris distichis. 

Aehnelt der Pecopteris SteinmüUeri Hr. des Keupers, die Fiederchen sind aber auswärts etwas ver 
schmälert. Von den Kreidearten zeigt die P. linearis Stemb. Bronn. (P. Reichiana Brongn. S. 302. Taf. CX\T- 
Fig. 7) von Niederschöna in Sachsen eine ähnliche Blattform, sie unterscheidet sich aber von dieser durch 
die fast wagrecht abstehenden Fiederchen, mit schwächcrem Mittelnerv und den ungezahnten Rand. Aehnhche 
Blätter besitzt femer die P. Althausii Dunker (Monograph. der Wealdenbildung, S. 5) aus dem Wälderthon, 
bei der aber die Fiedem etwas sichelförmig nach vorn gekrümmt sind. 

Es liegen mehrere losen Blattfiedem nahe beisammen, welche wahrscheinlich an einer gemeinsamen 
Spindel befestigt waren. Die Spindel derselben ist ziemlich stark. Die Fiederchen laufen fast in rechtem 
Winkel von derselben aus. Sie sind schmal, fast parallelseitig, nur zu untcrst etwas verbreitert, aber kaum 
unter sich verbunden und ziemlich weit von einander getrennt, vorn sind sie schwach zugespitzt. Bei einen 
Stück (Fig. 1 Q.) sind einzelne Fiederchen sogar 19 Mill. lang, bei nur 2 Mill. Breite und scheinen fist 
horizontal abgehende Seitennerven gehabt zu haben. Der Mittelnerv ist sehr zart und Secundarnerven vc^ 
wischt; nur an ein paar Stellen glaube ich Spuren von gabiig zertheilten Nerven bemerkt zu haben. Auf 
einigen Blättchen bemerkt man zwei Zeilen von rundlichen flachen Wärzchen (Fig. 1 b.), welche sehr wahr 
scheinlich die Sori darstellen. Die Fiederchen haben ein ziemlich dickes Kohlenhäutchen zurückgelassen und 
sind wohl lederig gewesen. 

Die steifen schmalen Fiederchen und die zweizeiligen runden Fruchthäufchen sind wie bei den Gleiche- 
nien, von denen namentlich die Gleichenia flabellata von Sidney eine auffallende Aehnlichkeit mit unsenn 
Farm hat. 

6. Pecopteris arctica m. Taf. I. Fig. 13 (aus Brongniart). Taf. XLIU. Fig. 5. 

P. foliis bipionatis, pinnis approximatis, elongatis, linearibus, apicem versus attenuatis pinnatiftdis vel pinnatipartltis , pio- 
nulis obliquis, apice acutiusculis, nervis seeundariis simplicibus. 

P. borealis Brongn. (ex parte) histoire des veget fossil I. 351. Taf. CXIX. Fig. 2. P. striata Ung. Sitzungsber. 1867. S. 9. Taf. II. Fig. 2. 
Korne bei Omenak anf demselben Stein mit Scquoia Reicbenbachi 

Ist der Gleichenia Zippei ähnlich, aber die Blattfiedern sind auswärts allmälig verschmälert und die 
Seitennerven der Fiederchen unverästelt. 

Das Fig. 5 abgebildete Stück zeigt eine dünne Spindel, an welcher lange Fiedem dicht beisammen 
stehen. Sie sind schmal und auswärts allmälig verschmälert und in eine Spitze auslaufend. Die Fiederchen 
sind am Grund verbunden und die Einschnitte w^erden ausw^ärts seichter ; sie sind etwas nach vorn gekrümmt, 
vom ziemlich spitzig. Vom Mittelnerv gehen jederseits 4 — 6 sehr zarte, einfache Seitennerven ab. 

Hierher ziehe ich das von Brongniart auf Fig. 2 abgebildete Stück, das wahrscheinlich das £nde der 
Fieder darstellt, während unsere Fig. 5 eine Seitenfieder. Die Fiedem sind weniger tief eingeschnitten und 
die äusserste unzertheilt. Sie scheint mir wegen der auswärts allmälig verschmälerten Fiedem eher hierher 
als zu P. borealis zu gehören, wohin Brongniart sie, gerechnet hat. — Was Unger als Pecopteris striata ab- 
gebildet hat (Sitzungsberichte der Wiener Academie 1867. Taf. II. Fig. 2), gehört viel eher zu vorliegender 
Art als zu P. striata Stbg., da die Fiederchen bis weit hinauf mit einander verbunden und vom STigesptit 



Kreide-Flord. Farm. 81 

sind. Wie bei dem von Brongniart abgebildeten Stück aind die obenj Fledern ganz und auch bei den nntern 
werden die Eiiiscluiitle auswärts seichter und laufen in eine ganze scbmale Spitze aus. 

S7. Pecopterit biireaiU Brongu. Tat'. I. Fig. 14 (aoa Brongniart). Taf. XLIV. Fig. 5 a. b. 
P. foliis bipimiatis, pinnla elongatls, plnnulls obliqnlt, ovftto-BUbrotundle, lirevlbue, acutinBCulla. 
Brongnlin I. c I 351. Tar C\'7i Flg. I. 
t Omeynen af Kome. Omenak. D. (Hink) 

Es hat Brongniart diese Art in seinem Werk beschrieben und giebt Grünland als Fnndort an. Sehr 
wahrscheinlich stammt sein Exemplar (Taf, I. Fig. 14), das er im Museum zu Kopenhagen gesehen hat, von 
Kome, denn oifenbar gehören die von mir auf Taf. XLTV. Fig. 5 a. abgebildeten Blattfiedcrn derselben Art 
an und diese liegen mit Zamites arcticua, Qleichenia GKesekiana und PinoB Crameri auf demselben, von 
Kome stammenden, Steine. 

Von voriger Art durch die viel breitem Fiederchen , die bis fast zur Blattspindel getrennt sind , zu 
unterscheiden. Die Figur von Brongniart zeigt, daas die Fiedern ziemlich weit aus einander stehen ; sie giebt 
nur die Basis, während unsere Exemplare deren Spitze darstellen. Die Fiederchen sind am Qrund am 
breitesten, nach vorn zu sich verschmalemd und etwas zuspitzend, nach vom geneigt. Ausser dem Mittel- 
nerv sind keine weitem zu sehen und auch dieser ist bei den mir vorliegenden Blättern sehr schwach, 
wHhrend er von Brongniart als stark vortretend bezeichnet wird. 

Ich verstehe unter Pecopteris borealis nur die hier beschriebene und auf Brongniarts Abbildung und 
Beschreibung gegründete Art. 

S. Pecopterit kyperbvrea m. Taf. XLIV. Fig. 4 (zweimal vergrüssert). 
P. plnniB linesribna, picaatis, plniiulli patentlbut. Ilberis, remotU, ovstls, apice ob CdhIiib cutis, nervie aecondarile ainiplicibus. 
Nur ein Fiedcrstück, das aber von allen andern Farrn von Kome wesentlich abweicht. Es onteracheidet 
sich namentlich durch die ganz freien Fiederchen, welche am Grunde etwas zugerundet sind und wahr- 
cheinlich nicht mit der ganzen Breite an die Spindel befestigt waren. 

Die Spindel ist dünn, an derselben sitzen die alternierenden, kleinen Fiederchen, die durch einen 
Zwischenraum von einander getrennt sind. Leider ist nicht mit voller Sicherheit zu ermitteln, ob die Fieder- 
chen nur in der Mitte befestigt seien, es ist dies aber wahrscheinlich, da sie am Grund sich zurunden tmd 
faat etwas herzförmig erscheinen. Jedes Fiederchen ist 4 Mill. lang, bei S'/^ Mill. Breite, am Grund am 
I breitesten und nach vom sich verschmfilemd , doch dort zugerundet Der Mittelnerv ist schwach und ver- 
wischt sicli auswärts, wodurch sich die Art der Gattung Neuropteris nähert. Jederseits sind mit der Lupe, 
wenigstens bei ein paar Fiederchen 4 — 5 äusserst zarte, einfache Seitennerven zu sehen. 

9. Darueites ßrmui m. Taf. XLIV. Fig. 20—22. 

D. fronde plDnata, pmnuRs ftrmis, llrtearl-obloDglB, basl Tntuiid«.Iis, apicpm veraus att^nuatU, IcKgerrtmls, aporaogilB ob- 
iMigis, horiJODtaltbuB, parallclts Juxta nervam prlnariutn blaerlaUbua, a aiatglne temotis. 
Knme mit Olelchcoia OleiekUna auf demselben Steine. (Kopenhagen ) 

Die gemeinsame Blattepindcl ist bei Fig. 20 zwar nicht erhalten; es liegen aber 11 Fiederchen so bei- 

- eammen, dass sie unzweifelhaft zu einem gefiederten Wedel verbunden waren, in welchem die einzelnen 

Fiederchen J^ — 9 Millim. von einander entfernt waren. Die Breite dieser Fiederchen beträgt 8 Millim. , ihre 

Länge aber betrug wahrscheinlich etwa 36 — 37 Mill., auswärts sind sie allniälig verschmälert. Der Mittelnerv 

. ist ziemlich stark und bis in die Spitze zu Verfolgen, wogegen die Seitennerven ganz verwischt sind; nur 

hier und da sieht man Spuren von in rechten Winkeln auslaufenden, parallelen, äusserst zarten Seitennerven, 

die aber zwischen den Fruchthäufchen liegen, in einzelnen Fällen scheinen sie aber auch von diesen auszu- 

j gehen und diese somit auf den Seitennerven zu sitzen, wie dies bei den lebenden Marattiaceen der Fall ist. 

IDoch ist die Sache nicht klar; es ist die feste, fast lederartige Beschaffenheit der Blatttiedem, welche au 
diesem Zurücktreten der feinem Nerven schuld zu sein scheint. Längs des Mittelnerva haben wir zwei Reihen 
von Fruchthäufchen. Jedes hat eine Länge von 2 Mill. bei 1 Mill, Breite; sie reichen daher nur bis zur Mitte 
i' der Blattfläche, zwischen Mittelrippe und Rand, und längs desselben haben wir eine breite, von Früchten 
nicht besetzte Blattpartie (Fig. 22 vergrössert). Im Uebrigen stehen sie sehr dicht beisammen und stellen 
kurze, parallele Bändchen dar, die ziemlich stark gewölbt sind und als ovale Wärzchen erscheinen. Da 
das Blatt von der Oberseite vorliegt, sind aber die einzelnen Früchte nicht zu erkennen. — Ein zweites 
fbcemplar ^Fig. 21), das ich der gefälligen Mittheilung des Herrn Prof. Gceppert verdanke, läast noch die 
-isame Spindel und die Basis einer Reihe von Blatttiedem erkennen. Die Spindel ist dünn und läsBt auf 

. 
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ein doppelt gefiedertes Blatt schliessen, die Fiederclien sind am Grund zugerundet und sitzend. Sie zeigen 
die Abdrücke der Sori als länglich ovale Vertiefungen. 

Ist sehr ähnlich dem Danaeites Schlottheimii Deb. und Ett aus der Aachener-Elreide (die urweltl. Acre 
bryen des Kreidegeb. von Aachen, S. 22. Taf. HE. Fig. 1); die Sori stehen aber dichter beisammen, sind 
kürzer und reichen daher nicht so weit hinaus imd die Fiedem sind am Grimd nicht verschmälert. 

Die feste Beschaffenheit des Laubes, die ganzrandigen Fiederchen und die Stellung und Fonn der Sori 
sprechen für ein Farm aus der Familie der Marattiaceen, von Taeniopteris, (welche wohl, wie die trefflichen 
Untersuchungen des Herrn Prof. Schenk gezeigt haben , mit Angiopteris zu vereinigen ist) unterscheidet ei 
sich durch die längs der Mittelrippe stehenden Sori, von Danseopsis durch die Kürze derselben, indem sie bei 
dieser Keupergattung bis nahe zum Rande reichen, es mag daher am zweckmässigsten sein, sie als Dansites 
zu bezeichnen. 

10. ScUTophylüna didudama m. Taf. XLIV. Fig. 6. 

Sei. foVi<9 anguste llnearibiis, planle, tenulssime striatis. 

Auf der Rückseite des Steines, welcher die Gleichenia Zlppel enthält 

Es sind lederartige, schmale, parallelseitige , von Streifen durchzogene Blätter, welche mehrmals sick 
gabiig theilen. Sind sehr ähnlich der Scleroph. furcata (Heer Urwelt. Taf. 11. Fig. 9) aus dem Keuper des 
Rütihard von Basel. Die Blätter haben dieselbe Breite und Streifung, sind aber mehrfach gabiig getheilt 
Die Längsstreifen sind sehr zart, die meisten nur mit der Lupe wahrnehmbar, doch treten 2 bis 3 Streife 
stärker hervor. 

Auf den ersten Blick konnte man an Pinusnadeln denken, die dann übereinander liegen müssten. Allein 
bei dem Fig. 6 abgebildeten Stück ist eine dreimalige Gablung zu sehen (bei a. b. und c). Das Stück unter- 
halb a. ist allerdings doppelt so breit imd zeigt eine Mittellinie, so dass es aussieht, als bestehe es ans zwei 
aneinander liegenden Blättern, allein bei b. ist dies nicht der Fall und es ist der rechts ablaufende Ast nicht 
weiter hinab zu verfolgen; dasselbe ist bei c. der Fall. Gegen Pinus aus der Ghruppe der Föhren spricht 
auch, dass die Blätter flach sind, und die Krümmung derselben. — Zu derselben Gattung gehört wohl auch 
die Jeanpaulia nervosa Dkr. (Wälderbildung. Taf. V. Fig. 3), welche von den übrigen Jeanpaolien sehr 
abweicht. 

IL Cycadeen. 

//. Zamües arcHcus Gcepp. Taf. IH. Fig. 14 (aus Goeppert). Taf. XLIV. Fig. 5 c. 

Z. fronde pinnata, foliolis approximatis, basi fere oonfluentlbus, suboppositie , patentisaimis , linearibus, aplce obtuais, btsi 
atrinque rotondatis, nervis paraUelis obsoletis. 

GoBppert im neuen Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie. 1866w S. 184. Taf. II. Fig 9 a. 10. 
Omeynen af Korne. District Omenak. (Rink.) 

Von dieser merkwürdigen Pflanze sind mir neuerdings mehrere Blattstücke (eines habe auf Fig. 5. c. abge- 
bildet) aus dem geologischen Museum von Copenhagen zugekommen. Herr Prof. Goeppert hatte die Güte mir 
auch das von ihm beschriebene Blatt zur Ansicht zu senden. Die Fiederchen sind an einer 3V2 MilL breiten 
Blattspindel befestigt und laufen von derselben fast wagrecht aus. Sie stehen so dicht beisammen, dass sick 
die Ränder berühren. Das einzelne Fiederchen ist 12 Mill. lang, bei IV2 Mill. Breite; vom sind aie stumpf 
zugerundet, am Ghnmd gestutzt, mit etwas gerundeten Ecken und dort auf der Fläche mit einem seichten 
Eindruck versehen. Sie sind auf der Oberseite der Spindel befestigt, so dass diese grossentheils vom Blatt- 
grund verdeckt wird, gehört daher zu Zamites und nicht zu Pterophyllum. Die Längsnerven sind verwischt 
und nur hier und da Spuren von solchen zu erkennen. Der Blattrand ist besonders am Grund etwas aufge- 
worfen. Die Fiedem müssen lederartig gewesen sein. 

Ist so ähnlich dem Zamites Lyellianus (den Dunker irrthümlich zu Pterophyllum gebracht hat) ana 
dem norddeutschen Wealden, dass es schwer hält Unterschiede anzugeben, nur sind bei letzterer Art die 
Fiedem etwas breiter und etwas von einander entfernt. 

Auf einem Stein von Atanekerdluk liegen neben einigen Zweigstücken von Sequoia und Taxites Oliiki 
eim'ge Blattfetzen, welche denen des Zamites arcticus ähnlich sehen (Taf. I. Fig. 24 d.); eine Vergleichung 
mit dem Zamites von Kome, die mir erst möglich war, nachdem die Taf. I. schon gedruckt war, hat mir 
aber gezeigt, dass diese Blattfetzen nicht zu dieser Art gehören, indem die Längsstreifen gar viel stärker 
hervortreten. Sie dürften eher von einer MonocotyLPflanze herrühren, die aber zur Bestimmung zu fragmen- 
tarisch ist. 
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111. Cupressineen. 

12. Widdringtonita graeiUi m. Taf. XLIII. Fig. 1 e. 3 c, vergrössert 1 e.e. f. g. 

W. Tunli erectia, futigiatle, rtunullB ftllfonnibiu, coDfutU, fullia adpresaia, aJMniis, obtaalaiculla. 

Korne, DlBtrlct Omenak. 

Mehrere kleine Zweigstücke liegen zwischen den Farmkräutem von Omenak. Das grössie (Fig. 1 e.) 
ist verästelt; von dem dünoen Aestchen laufen in spitzen Winkeln sehr zarte, lange Zweiglein aus, welche 
ganz mit schuppenfünnig angedrückten Blättern Ijesetzt sind. Man sieht, dass sie alternierend sind, doch ist 
ihre Form schwer zu bestimmen. Sie sind vom meiet stumpflich, doch zuweilen auch ziemlich spitzig (Fig. 1 g.), 
bald gewölbt, bald aber mit einem breiten, seichten Längseindnick versehen und l'/i Mill. lang. 

Selir ähnliche Nadelhölzer begegnen uns schon im Keuper (Widdringtonites keuperianua Hr. Urwelt 
S- 52. Fig. 31), wie anderseits im Tertiär (Widdringtonia helvetica, Ungeri, brachyphylla Sap., antiqua Sap, 
und bohemica Ett.), und es hält bei mangelnden Früchten schwer, nur an den dünnen, zarten Zweiglein, 
deren Blätter stark zerdrückt sind, diese Arten von einander zu unterscheiden. 



IV. Äbietineen. 

iS. Sequoia Reichenbachi Gtin. sp. Tal". XLIII. Fig. 1 d. 2 b. 5 a. 
B eloDgatiR, folüs decurrPDtibus, patentlbm, falcato-incurvU, rigidls, acuminati». 
s Rolcbenbac-bl Gclnlli Chtraklerlilli des »cba.-bahm. Kreldegebirges. 8. W. Tal. XXIV. Fig. 4. Cryplomorla prlmcEvs Corda 
m BeuM-KreLdeverRlelneruagen. S. ^9. Tsl. XLVJII. Fig. I— 11. Gelntula crelac^a Sndllcb^r Conifer. S. 281, 

ScheiDt in Kam« nicht aelten ra aeln, indem auf inehreren PUtteo nebrn Farrnkr&utern einzelne ZweigatUcke alch finden. 

Fig. 5 a. stellt einen zwar kurzen, aber ganzen Zweig dar. Die ersten Zweigblätter sind kurz, stumpf- 
lich und angedrückt, die folgenden abstehend, stark sichelförmig gekrümmt tmd in eine feine, scharfe Spitze 
auslaufend. Sie sind von derselben Lange bis gegen die Zweigspitze; nur die äussersten sind schmäler, 
kürzer und dichter zusammengedrängt und mehr nach vom gerichtet. Sie sind am Zweig etwas herablaufend. 
Neben den Blättern bemerken wir am Zweig noch Blattnarben, welche uns sagen, dass manche Blätter 
abgefallen und diese sehr dicht in einer engen Spirale um den Zweig gestellt waren. Eis sind diese Polster 
länglich-oval, vom stumpfticb, mit einem breiten, seichten Längseindnick (cf. Fig. 5 d. u. dd. vergrössert) 
verseben. 

Aehnlich ist das Fig. 2 b. abgebildete Zweigstück; viel länger dagegen Fig. 1 d. Auch an diesem 
150 Millini. langen Zweige sind alle Blätter von gleicher Länge; sie sind steif, am Gnmd erweitert imd am 
Zweig herablaufend und gleich von Grund aus sich auswärts biegend und stark sichelförmig gekrümmt 
Die Blattnarben stehen dicht beisammen und wir bemerken noch welche nahe an der Zweigspitze, 

Zu dieser Art gehört sehr wahrscheinlich der Fig. 8 (vergrössert 8 b.) abgebildete Same ; er ist länglich-oval, 
6'/i Mill. lang und 4 Mill. breit, davon kommen circa 2 Mill. auf den Kern und 2 Mill. auf den Flügeliand, 
dessen Breite ringsherum etwa 1 Mill. beträgt Es ist dieser Same länger und schmäler als bei Sequoia Langs- 
doHii (cf. Taf. XliV, Fig. 16 b. c), stimmt aber in der Bildung des Kernes und Flügels so wohl zu Sequoia, 
dass er zu dieser Gattung gehören musa und somit die Bestimmung unserer Art als Sequoia noch mehr sichert. 

Eine sehr ähnliche Zweigbildung haben wir bei Nadelhölzern, welche ganz verschiedenen Gattungen 
und Formationen angehören, nämlich bei Volzia, Geinitzia und Sequoia. Bei Volzia sind die Blätter in 
Grösse sehr variabel und die an der Spitze der Zweige meist viel länger ata die untern, femer sind dieselben 
vom stumpfiich und nicht so sichelförmig gebogen; hei der Sequoia Sternbergi sind die Blätter mehr 
nach vom gerichtet und weniger gekrümmt (Taf. XXIV. Fig. 7 — 10\ doch giebt es Zweige, wo sie ebenfalls 
gebogen sind und denen der Grönländer-Pflanze sehr ähnlich selieu (cf. Unger Sotzka, Taf. XXIV. Fig. 5), 
immerhin sind sie aber auch bei diesen Zweigen weniger abtttehend, viel weniger sichelförmig gekrümmt 
und weniger fein zugespitzt und den jungen Zweigen fehlen die Blattpolsier. — In allen diesen Beziehungen 
stimmt die Grönland er- Art mit der Sequoia Heichenbachi überein, von der mir Prof. Geinitz wohl erhaltene Zweig- 
etücke aus dem Unterquader Sandstein Sachsens zur Vergleichung übersandt hat; wie femer mit den Zweigen, 
die Corda in dem Werk von Reuss als Cryptomeria primaeva abgebildet hat (Taf. XLVIII. Fig. 2, 3, 8, 11). 
Wir haben auch relativ dicke Zweige, stark sichelförmig gekrümmte, von einem Liingsnerv durchzogene, in 
eine feine Spitze auslaufende Blätter, längliche Blattpolster, mit einer Längslinie auf dem Rücken Es gehört 
daher die Grönländer-Pflanze mit dieser in der Kreide verbreiteten Art zusammen, wenigstens wüsale ich 
keinen Unterschied von derselben anzugeben. Die Kreidepflanze wurde gefunden im untern Quader von 
Bumewitz, im Schieferthon des Quadersandsteines von Waltersdorf in der Oberlausitz, im Plänersandstein 
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vou Goppeln und im Plänerkalk von Strehlen, Weinböhla, Hundorf, Kutschlin, in Böhmen im ^^^^, ,« 
Hradek, Pemtz, Trzitlitz und Smolnitz ; in Belgien, von wo ich von Anderlues (Hainaut) einen Zweig von^Hmn 
Coemana erhielt, der sehr wohl nut denen Grönlands stimmt; in Moletein in Mähren. Von hier sah ich einen 
schönen Frnchtzapfen aus dem Tübinger Museum, welcher zeigt, dass diese Art zu Sequoia gehört indem 
dieser Zapfen mit denen der Sequoien übereinstimmt. Dasselbe ist der Fall mit einem Zapfenrest ans dem 
untern Quadersandstein von Bannewitz. Einen sehr ähnlichen, nur kleinem Zapfen hat neuerdings W. Carouthen 
/'Jonmal of Botanj, Jan. 1867) als Sequoites Woodwardi bekannt gemacht *) und ein paar kleine Zweigreste 
dazu dargestellt; die Blätter des einen (Fig. 16) sind auch stark abstehend, aber nicht sichelförmig gekrümmt 
Von dieser Art sehr verschieden ist die Geinitzia cretacea Unger (iconographia plant, fossil. Taf. XL 
Fig. 6) ; bei dieser sind die Blätter nach vorn gerichtet, fest an die Zweige angedrückt, viel schmäler und 
die Zapfen lang, spindelförmig. Eine dieser ähnliche Art von Quedlinburg erhielt ich in prachtvollen Zweigen 
und 2^pfen von Herrn Prof. Schenk in Würzburg zur Ansicht, welche von Sequoia sehr verschieden ist 
und ein eigenthümliches Genus bildet, welchem der Name Geinitzia bleiben kann. 

14. Pinus Peterseni m. Taf. XLIV. Fig. 19. 

P. folüA gemlni» (?), ACtaceis, longis, tcnuissimis, oligoner\iis. 

Ej4 liegen mehrere Nadeln, die wohl unzweifelhaft zu Pinus und zwar zur Gruppe der Föhren gehören, 
bei einander. An mehreren Stellen (a. b.) sieht man, dass je zwei Nadeln zusammengehören, es ist daher 
wahrscheinlich, dass je 2 einen Büschel bildeten. Die Nadeln haben nur eine Breite von 1 Mill. müssen 
aber lang gewesen sein; ihre Länge muss wenigstens 50 Mill. betragen haben, vielleicht waren sie aber 
n^>ch beträchtlich länger. Neben den Nadeln bemerkt man (bei c.) einen ovalen Eindruck, von dem ein dunkler 
Kleck ausgeht und ähnelt einem Pinus-Samen, doch ist er zur sichern Deutung zu undeutlich. 

Aehnelt in den sehr dünnen Nadeln dem Pinus Quenstädti Hr. von Moletein, bei diesem stehen aber 
je 5 Na/leln im Büschel und jede Nadel zeigt einen Längsnerv. In den dünnen langen Nadeln hat sie mehr 
Aehnlichkeit mit den WciniutliHkiefern (der Gruppe Strobus) als mit den zweinadligen Föhren. 

Der Name soll an den Grönländer Petersen erinnern, welcher Kane und später M'Clintock auf semen 
Folarreisen begleitet hat. 

15, Pinus Crameri m. Taf. XLIV. Fig. 7—18. 

P. foliU nftMllUiUM) dinttchiit) pUiiiS) banl aplcequc rotundatis, obtusiB, medio costatis. 

Es ist dies die häufigste Pflanze von Korne und einzelne Blätter finden sich fast auf jedem Stein, 
st^/llen weise liegen sie aber zu tttusondcn (Ibcreinander. Sie lassen sich zum Theil aus dem Gestein ablösen 
niiH sind dann flache, braunschwarze, an den Rändern durchscheinende, noch biegsame Blättchen. Ihre Länge 
turÜTi von »—17 Mill., viel weniger aber ihre Breite, welche meist 2V2 Mill., selten nur 2 Mill. beträgt 
und zwar hat die Länge der Blätter keinen Einfluss auf ihre Breite, indem ein 17 Mill. langes nur 2 MilL 
tiai nufl anderseits ein 9Vi Mill. langes 2V2 Mill. Breite zeigt. Sie sind ganz parallelseitig, vom ganz stumpf 
«UK^ffiridet^ tind dort mit einer sehr kleinen, nur bei starker Vergrösserung wahrnehmbaren Aosrandung 
^ä^rm^hüft rKig, 15;. Am Grund sind sie meistens gerade gestutzt, mit abgerundeten Ecken, ohne Spur von 
t^ii:U'Mrh lieber die Mitte iJlnft eine starke Rippe, oder eigentlich sind es zwei aufgeworfene Linien oder 
Hiiftf^fh '''*' "*'*^" iinterlialb der Hlattspitzo zusammengehen (Fig. 15). Zuweilen scheint das Blatt zwischen 
4ii*ii^u lAtmu aufgerissen zu s(Mn. Die Partie zwischen der Mittelrippe und dem Rand ist von äusserst feinen, 
$mr M t^iurkt'.r Vergrrmserung wahrnehmbaren Längsstreifen durchzogen. Zuweilen tritt aber einer dieser 
H^ri^ifiiii nUirkt'.r hervnr. Kinzelnc Blätter sind mit zahlreichen, aber zufälligen Querrunzeln versehen. — 
ißUm IJlttttur sind an dünnen Zweigen befestigt und in zwei Zeilen angeordnet (Fig. 17, 18). Sie sind sitzend« 

♦/ H^n ('»routhi'r« nagt (H. 21), oa tei dies untwcifelhafl eine fossile Aft "^equoU, er habe al>er den Namen Seqnoitet 
^fßii^ii^4.a4^ ^Ut ftffrordancn wllh th« almost universal practice of boUnist^ welche Practik sehr wichtig sei, da sie ao^eich eis« 
P.M0ßJ.^ vä^ß, fUitrr l^hantlni H)»i*oIra liiitertchoidon lasse. Mir will es aber scheinen, dass ein solches Verfahren sehr anpassend sei 
f^4 it^n^ft v\$t^n lUuptfKrunclsaU dor Systematik verstösst, nach welchem fQr denselben BefrrilT anch nnr Eine Beaeichnnnf n 
-^>V«*i#« -^ ^Uf n*,\\ %*n dfiiii mit den diluvialen Pflanien gehalten werden, die grossentheils mit den jettt lebenden ttbereinatiminen? 
»• ♦- #• * 4i^** sjli- stidir« iK'O'lrhnon als die lebenden, nur weil wir sie in Steinen eingeschlossen finden? Mit demselben Rechte 
^Vv^- ^♦f». «v<li m\W foMlIi'n Thloro durch besondere Gattungsnamen aui^gezeichnet werden. Die von Herrn Caronthers befolgte 
}0»-'"y^0 *- /-, t,,u,f y^\i «rig<;^'fndrt worden, in der man erst das Studium der fossilen Pflanien begann, jetat ist sie allgemein 
-#'^^/*- *^0 * > 4Uf KäII», wo eine Gattung mit grosseri Wahrscheinlichkeit ermittelt ist: wo aber die Gattangsbeatimmnnc 
f^t/r, ■.,^A ^ «4 4.#, 4ur«Ji dl« Kndung — Ite« ausgedrückt, welche dem Gattungsnamen btigefligt wird, der die Ibnllchsten Formea 
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aber nicht am Stengel herablaufend und tnüeaen sich leicht losgelöst haben, da wir sie in so grogsen Massen 
von den Zweigen getrennt finden und auch an den erhaltenen Zweigen nur wenige Blätter zurückgeblieben 
sind; so an dem Fig. IT abgebildeten ein einziges. Es war dies ein schlanker Ast, mit alternierenden, nahe 
beisammen stehenden dünnen Zweigen. Blattnarben sind nicht zu sehen, wohl aber eine kleine Verdickung 
au der Basis der Zweige. Die Blätter standen dicht beisammen und die der benachbarten Zweige müssen 
sich theilweiae gedeckt haben. 

Bei diesen Blättern liegen die Fig. 8 u. 9 abgebildeten Schuppen, welclie sehr walurscheinlich diesem 
Baume angehören. Fig. 8 ist 17 Mill. lang, bei 15 Mill. Breite, vorn sehr stumpf zugerundet, gegen die 
Basis etwas verschmälert. Sie zeigt eine schwache ovale Vertiefung am Grund und an der linkeu Seite eine 
schwache ovale Erhabenheit, die vielleicht von dem fest aufgedrückten Samen herrührt und zu dem dann 
die obere Partie als Flügel gehören würde. Im Uebrigen bemerkt man an der Schuppe feine LSngsstreifen 
und in der obern Partie zarte Querrunzeln, während die untere, wahrscheinlich im Zapfen bedeckte Partie 
glatt ist. Die zweite Schuppe (Fig. 9 a.) ist wahrscheinlich nicht ganz erhalten. Sie ist auch rundlich, hat 
viel deutlichere Längsstreifen, von denen zwei seitliche stärker hervortreten, so dasa aie in drei Partien 
getheilt erscheint. 

Es gehören diese Blätter, Zweige und Schuppen unzweifelhaft einer Pinus an und zwar weist die Form 
der Blätter, ihre Stellung und leichte Lüslichkeit auf die Grupjw Tsuga, nur sind die Blätter am Grund mit 
keinen Stielchen versehen, sondern mit der ganzen Breite an den Zweig angeheftet, ähnlich wie bei P. Pin- 
sapo Boiss. Die Blätter und auch die Zapfenschup^ien sind beträchtlich grösser als bei P. canadensis Michx. 
— Unter den fossilen Arten steht ihr die Pinus (Abietitea) Linkii Dkr. aus dem norddeutschen Wealden am 
nächsten. Die Blätter haben dieselbe Form, nur sind sie bei P. Linkü durchschnittlich grösser, vorn etwas 
stärker verschmälert, die Mittelrippe ist zarter, wogegen die feinem Längsstreifen etwas deutlicher sind. Es 
liegen aber diese Nadeln auch massenweise beisammen und lassen sich ebenfalls leicht von der umgebenden 
Masse lostrennen. Wir haben dieselben aus dem Osterwalde erhalten, von wo sie mir zur Vcrgleichung vor- 
lagen. Diese sind am Grunde nicht verschmälert, während Dunker Formen abgebildet hat, bei denen dies 
der Fall ist. {Dunker Norddeutsch. Wealden. Taf. IX. Fig. II.) 

Goeppert hat diese Nadeln aus Versehen für Blätter der Sequoia Langsdorfii genommen (Abhandl. der 
Bchlesisch. Qcsellsch. 1867. S. 51, und im Jahrbuch für Mineralogie), sie sind aber vorn viel stumpfer zuge- 
rundet, am Grund nicht Terschmfilert und nicht am Zweig herablaufend. Schon der Umstand, dass sie lose, 
massenhaft beisammen liegen, zeigt, dass sie sich anders verhalten als die Sequoiablätter , ifelche fest mit 
dem Zweige verbunden sind. 

V. Monocotyledonen. 

16. Fasciculitet grcentandicui m. Tat'. XLIV, Fig. ^3. 

F. fnacIcuUa vasorum 1 MUl. Istls, cjUndrlcis, equallbus, numerosisainiiH 

Eine Masse von schwarzen, verkohlten Faden liegen beisammen und bedecken eine Fläche von 90 Mill. 
Breite, von der Fig. 13 nur eine Partie darstellt. Sie sehen ganz aus wie Gefässbündel eines holzigen mono- 
cotyledonen Stammes und rühren vielleicht von einer Palme her. Dass es nicht Pinusuadeln sind, zeigt der 
Umstand, dass sie alle in selber Bichtung liegen, was bei jenen sicher nicht der Fall wäre, wie wir die« 
bei Pinus Crameri und Peterseni sehen. Auch fehlen ihnen gänzlich die Längsstreifen der Püiusnadeln, indem 
man unter dem Microscop nur in Querreihen stehende dunklere Flecken (Fig. 23 b.) sieht. Wir halten sie 
daher für Gefässbündel, welche in grosser Masse übereinanderliegen luid in gerader Richtung verlaufen ; sie 
sind alle von fast gleicher Dicke, welche circa 1 Mill. beträgt.- Sehr älmliche Gefässbündel haben wir bei 
dem Palmacitcs helveticua {cf .Flora tert. Helv. I. Taf. XL, Fig. 1). Aus der Kreide hat Corda in dem Werke 
von Reuss (Versteinerungen, S. 87) einen Fasciculites beschrieben, den er zu den Palmen gerechnet hat (Palma- 
citcs varians Cord.). Aehnliche Stämme kommen auch im Wealden der Insel Wight und von Norddeutsch laiid 
vor (Endogenites erosa St. et Wehb.), 
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Erste Klasse. Cryptogamen. 

Erste Ordnung: Fungi. Pilze. 

/. SphcBria arctica m. Taf. I. Fig. 5. 

Sph« perltheeÜB ovalibns, spanis, medio impresais. 
Atanekerdlnk (Dublin). 

Anf einem lederartigen Blattfetzen sind ovale, 2 — 2V2 ^iU. lange Wärzchen, welche in der Mitte einen 

l&nglichen Eindruck zeigen, der wohl von der Oeffnung herrührt Hat die Ghrösse der Sph. evanescens (Flora 

tertiär. Helvet. HE. Taf. CXLII. Fig. 15. 16), ist aber länglich-oval und hat eine grössere, längliche Oefinimg 

(Fig. 6 b. vergrössert). 

2. Sphcßria annulifera tn. Taf. I. Fig. 2 — 4. 

Sph. perithecÜB globosis, nlgris, distlnctis, in clrculum dispositie et maculam pallidam circumdantibns. 
Atanekerdlnk (Cap. Colomb). Anf Blattfetzen, die wahrscheinlich zu Magnolia Inglefieldi gehören. 

Aehnlich wie bei Sph. circulifera Hr. von Locle und der lebenden Sph. Coryli Batsch stehen kleine, 
kuglichte Pilze in einem Kreis um eine hellere Stelle herum, welche etwa 3 Millim. Durchmesser hat Es 
entstehen so runde helle Flecken auf dem Blatte, die von einem ELranz von schwarzen Poncten umgeben 
sind (Fig. 2, vergrössert 2 b.). Diese Flecken sind viel grösser als bei Sph. circulifera und ebenso auch die 
Früchte. Ganz gleich grosse Flecken haben wir bei Sph. maculifera Hr., hier sind aber die Früchte kleiner 
und stehen in grosser Menge um den mittlem hellen Fleck henmi. — Die Früchte sind kuglicht xmd bilden 
im Abdruck rundliche Vertiefungen. Es sind diese Ringe theils auf den Blattnerven (Fig. 3), theils auf dem 
Parenchym. (Fig. 2 u. 4). 

3. RhytUma O) boreale m. Taf. I. Fig. 1. 

Rh« peritheciis vermciformibus, convexis, rimosis. 
Atanekerdlnk (Dublin). 

Auf einem Blattstück der Ficus groenlandica sitzen zahlreiche kleine Warzen, welche ohne Zweifel von 
einem Pilz herrühren. Sie sind in der Blattsubstanz etwas eingesenkt und von einem flach-eingedrückten 
Wall umgeben. Die einen Wärzchen sind klein (von lYaMill.) und scheinen einfach zu sein (Fig. 1 c ver 
grössert), andere dagegen haben bis 3 Mill. Breite imd stellen von mehreren Furchen durchzogene Scheib- 
chen dar, ähnlich wie bei Rhytisma (Fig. 1 b. d. vergrössert). Diese machen es wahrscheinlich, dass dieser 
Pilz zu Rhytisma gehört, während die kleinern Wärzchen mehr wie Sphserien aussehen, doch fehlt allen die 
Oeffnung. 

Zweite Ordnung: Filices. Farm. 
4. Woodwardiies arcticus m. Taf. I. Fig. 16 (vergrössert 16 b.), XLV. Fig. 2 c, XL VIII. Fig. 9. 

W. pinnis pinnatifidis {?), lobis rotundatis, denticulatiB. nervatione dictyodroma. 

Waigattet, mit Beqnoia, Populus arctica und Corylus auf demselben Stein (Dr. Toreil). Andere Blattfetsen sind mit Pappel- 
bl&ttem und Bparganiuxn stygium auf Steinplatten der Kopenhagener Sammlung von Atanekerdluls:. 

Von diesem Farm sah ich nur einige kleinen Blattfetzen, seine Nervatur ist aber so ausgezeichnet, dass 
er jedenfalls von allen andern Grönlands gänzlich verschieden ist imd einen eigenthümlichen Typus darstellt, 
dessen genauere Bestimmung aber erst bei vollständiger erhaltenen Exemplaren möglich sein wird. Die 
Nervatur stimmt am besten zu derjenigen der Woodwardien, doch reichen die Maschen weiter zum Rand 
hinaus, daher die Gattung nicht ganz gesichert ist. 

Das Fig. 16 abgebildete Stück ist wahrscheinlich ein Fetzen einer Blattfieder, indem das ganze Blatt 
wohl gefiedert war. Grösser sind die Blattreste der Kopenhagener Sammlung, aber so verbogen und durch- 
einander gewirrt, dass kein klares Bild zu gewinnen ist. 

Der Mittelnerv ist dünn, von demselben gehen keine Secundarnerven aus, ondem die ganze Blatt- 
fläche ist gleichmässig von einem Nervennetz überzogen; die Nervillen sind mehrfach gabiig getheilt und 
diese Gabeln unter sich verbunden und längliche, polygone Maschen umschliespend. Wir haben mehrere 
Maschen hinter einander und einzelne reichen bis fast zum Rand hinaus. Die Fieder scheint bei Taf. L 
Fig. 16 in runde imd sehr stumpfe Lappen gespalten, welche am Rande mit äusserst feinen Zähnen 'besetzt 
sind (cf. Fig. 16 b. vergrössert); der Taf. XLVIII. Fig. 9 dargestellte, zweimal vergrösserte Blattfetzen 



Btellt wahrscheinlich die Spitze einer BUttfieder dar, Sic ist fein gezahnt, hat einen zarten Mittelnerv, an 
dem die grossen Maschen liegen, die von ihnen ausgehenden Nervillcn sind gabiig getheilt. Auf demselben 
Stein liegen noch mehrere Fiederstücke, doch sind sie ganz zerfetzt, lassen indessen doch erkennen, daas 
wie bei den Woodwardien mehrere Fiederchen an einer gemeinsamen Spindel befestigt waren. 

Unter den tertiären Farm ühnett auch der Filicites hebridicua Forb. einigermassen unserer Pflanze, allein 
die Maschen sind anders gebildet; ferner Filicitea dispersus Sap. von Aix (Sai>orta dtudes sur la v^giStation 
du sud-eat de la France k l't-poque tertiaire, S. 55. Taf. II. Fig. 5). 

5. Lattraa (PhegopterU) tliriaca. Taf. XLV. Fig. 7. 

L. fronde pinnsU, pinni« UoearibUB, prnelongis, grisae crenstis aerralisve, ntrvis BeoundarÜB e nervo primirio angulo 
Bubacnto egro dient ibus, plnostiB, nervi« tettiariia curvftils, subparBlIcIiB, sngulo nculo exeuDtlbus. 

Heer Flon lerL Reit I. S. 31. Tsf. VII. u. Vlll. Polypodiles MIDncuB L'nRPr Chlor, prol 3. 1^1 

Atuiekerdlnk (Olrik. Kopenhagen). 

Zwei Blattfedern dieses ausgezeichneten miocenen Farrnkrautea liegen im Abdruck neben einander. 
Es sind zwar jederseits nur 4 TcrtiSmerven vorhanden, während diese Art in der Regel 6 — 7 zeigt, sonst 
aber stimmt sie in der Form der Lappen und Nervation völlig überein. Am ähnlichsten sieht sie der von 
Unger (Chloris protog. Taf. XXXVI. Fig. 2) abgebildeten Fieder, welche auch dieselbe Zahl von Tertiär- 
nerven und einen hin- und hergebogenen Mittelnerv hat. — In der geringen Zahl und Richtung der Tertiar- 
nerven erinnert die Art auch an die L. Bunburyi (Beer Lignite of Bovey Tracey, S, 29), bei der aber die 
Fieder mit kurzen, scharfen Zähnen versehen ist. 

Die 2 Fiedem stehen um 20 MiU. von einander ab, und hatten eine Breite von 18 MilL, daher sich 
ihre Ränder nahezu berülirten. Sie sind mit breiten, groben, stumpfen Zähnen versehen. Der Hauptnerv 
jeden Zahnes ist etwas hin, und hergebogen und von ihm laufen die Tertiarncrven in spitzen Winkeln aus. 
Die Anastomose der untersten ist nur an ein paar Stellen deutlich au sehen. 

6. Sphenopleris {Asplenium?) Miertichingi m. Taf. XLV. Fig. 9 a. b. (vergrössert 9 c) 
A. fotÜH pinnatis, pinnulis Bngulo peracuto e^edientibns, buE ontieatls, apice argtit« deotatU, nEnla dicliotomfs. 

AtMiekerdluk. (Olrik. Kopenhagen.) 

Neben dem Blatte von Quercus Lyelli liegen die Reste dieses zierlichen Farmkrautes. Es ist ein Stück 
einer Blattfieder, die aber vorn abgebrochen ist, dagegen sind einige seitliche Blättchen erhalten und eines davon 
ist vollständig vorhanden (dasselbe vergröasert Fig. 9 b.) ; sie sind gegen den Grund zu allmUltg verschmälert, 
vorn zugerundet und mit scharfen, spitzen Zähnen besetzt. Der Nerv theilt sich zunächst und fast am Grund 
in 2 Aeste , der äussere theilt sich nochmals in 2 Gabeln , die bis nach vorn verlaufen , der innere gabelt 
sich ebenfalls, von diesen Gabeln theilt sich die innere nur noch in 2 Aeste, während die äussere noch 
zweimal sich gabelt. Die Gabeläste laufen in die Zähne aus. 

Von Sphcnopteris Blomstrandi aus Spitzbergen durch andere Nervation und Bezahnung der Blattfieder- 
chen sehr verscliieden und wohl zu Asplenium gehörend. 

Der Name soll an den Missionär Miertsching erinnern, welcher als Eskimo- Dolmetscher die Expedition 
von Sir M'Clure mitgemacht und in ansprechender Weise beaclirieben hat. M'Clure erwähnt seiner in ehrender 
Weise in seinem Tagebuche (the discovery of a north-weat passage. S. 76). 

7. Pterit oeningentii A. Br. Taf. XLV. Fig. 8 a. (vergrössert 8 b.) 

Pt. ptnaia valde elongatis, pinaatlBCCtls vel proraode ptnaatlpartiti«, lobls slternia, patcntibus, distantibuB, Unoeolstis, 
Integerrimia, nervi« tcrtiartla furcatlB. 

Heer Flors lort. Helvel. I 8. 3S. 

Atenekerdluk. (Olrik, Kopenbagen.) 

Es sind zwar nur ein paar Blattfetzen gefunden worden, von welchen ich den deutlichsten in Fig. 8 a. 
und vergrössert 8 b. abgebildet habe , es stimmen aber dieselben so wohl mit dem Oeniuger Farm überein, 
dass ich nicht anstehe, sie mit Hcrm Prof. Goeppert, der dies Stück auch in Händen hatte {vgl. Verhand- 
lungen der Schlesisch. Gesellsch. 1867. S. 51), mit derselben zusammenzustellen. Die Fiederchen sind bis 
auf den Grund von einander getrennt, vom etwas verschmälert, ganzrandig, die seitlichen Nerven gabiig 
getheilt. 

S. Plerü Rinkiana m. Taf. I. Fig. 12. (zweimal vergrössert 12 c.) 

Ft. fronde blpinnata (?), pinnulU oblongo-laaceolatiB, int^gerrlmis, *plce obtuBluscalla, nervle Becnndarüs pinnularnm fnrcatis. 

Alanekerdluk. (M'Clintok.) 

Es sind mir nur die zwei abgebildeten Fiederclicn zugekommen. Sie liegen so neben einander, daas ihr 
Abstand wahrscheinlich ihre nattirliche Stellung bezeichnet, obwohl die Spindel oicbt zu sehen ist. Darnach 



88 Miocene Flora von Nordgrönland. 

waren die Fiederchen ziemlich weit von einander entfernt; das kleinere ist ganz erhalten und ans seiner 
Zurundnng am Grunde erfahren wir, dass die Fiederchen nicht mit ihrer ganzen Breite an die Spindel ht- 
festigt waren und die Fieder daher mit freien Fiederchen besetzt war; also haben wir hier ein folium pn- 
natum, oder wohl eine pinna pinnata, welche zu einem doppelt gefiederten Blatt gehört haben wird. 

Die Fiederchen sind länglich lanzettlich, vom ziemlich stumpf, ganzrandig und mit deutlich hervor- 
tretender Nervatur. Von dem Mittelnerv gehen zahlreiche Secundamerven aus, von denen jeder in zwd 
Gabeläste sich spaltet^ welche bis zum Rande laufen. 

Die Nervatur ist wie bei Pteris oeningensis A. Br. und Pt. caudigera Saporta. Ist von ersterer aber 
durch die am Grunde zugerundeten, freien Fiederchen, von letzterer durch die stumpfere Spitze derselben 
verschieden. 

Neben den Blättchen liegt ein kurzes , gabiig getheiltes Spindelstück (Fig. 12 b.) , welches wohl sa 
dieser Art gehört. 

9. Pecopteris TorellH m. Taf. 11. Fig. 15. (vergrössert Fig. 15 b. c.) 

P. piimis apice attenuatis et acuminatis, pinna tifldis , lobis apice rotundatis, nervis tertiariis furcatie, inferioribna si&iim 
attingentibuB. 

Atanekerdluk. (Dr. ToreU.) 

Es sind leider nur die beiden abgebildeten Blattfetzen mir zugekommen. Diese zeigen viel Uebere**7i- 
stimmendes mit der Pecopteris lignitum Gieb. (Heer Bovey Tracey. Taf. IV — ^VI.), welche in Bovey sehr 
häufig ist und im Untermiocen eine sehr grosse Verbreitung hatte. Die Fieder ist vom auch zugespitzt, in 
ähnlicher Weise in Lappen gespalten und die zartem Nerven sind ebenfalls gabiig verästelt; selbst die 
Sculptur des Blattes ist übereinstimmend; wir bemerken auf der Blatlfläche stellenweise auch feine Puncte 
(Fig. 15 b.), wie bei dem Bovey Farm (Bovey Tracey. Taf. V. Fig. 1). Es weicht die Grönländer-Pflanze 
aber durch die stumpferen Lappen und durch die spitzem Winkel der Gabeläste ab. Bei der P. lignitnm 
bilden sie am Grund viel offenere Winkel und die imterste Gabel ist in eigenthümlicher Weise nach vom 
gebogen. Es muss daher die Grönländer-Art getrennt werden, gehört aber sehr wahrscheinlich zn derselben 
Gattung, welche zur Zeit noch nicht ermittelt ist. 

Die beiden Fig. 15 abgebildeten Blattstücke bilden wahrscheinlich die Spitzen von zwei Blatjfiedem, 
welche demselben Wedel angehört haben. Der Mittelnerv läuft bis in die Blattspitze, der Seitennerv, der 
nach dem Lappen läuft, gabelt sich an der Blattbasis, oder doch bald über derselben und diese Gabel theilt 
sich noch mehrmals. 

10. Osmunda Heerii GaucUn. Taf. I. Fig. 6—11. Taf. Vm. Fig. 15 b. 

O. fronde bipinnata, pinnulis sessilibus, alternis, oblongis, basi rotundatis, apice obtusinsculiB, nervis secundariia dichotom's. 
Heer Flora tert Helvet. 111. p. 155. 
Atanekerdluk. (Colomb.) 

Bei ein paar Stücken sind die Fiederchen noch an der Blattspindel befestigt (Fig. 8 nnd Taf. VIL. 
Fig. 15). Diese sind klein (13 Mill. lang, 7 Mill. breit), länglich-oval und scheinen ganzrandig zu sein; jeder 
Secundamerv ist in zwei Gabeln gespalten. Grösser ist eine andere Blattfieder (Fig. 7), die auf demselben 
Steine, aber auf der andern Seite liegt. Sie hat eine Breite von 12 Mill. bei einer Länge von 25 MilL, 
obwohl die Basis nicht erhalten ist; vom ist sie stumpflich; der Rand ist sehr schwach und undeutlieh gekerbt 
Von dem dünnen Mittelnerv entspringen Secundarnerven , welche sehr bald in zwei Aeste sich spalten, von 
denen bald beide, bald nur der obere sich wieder in eine Gabel theilt. Aehnliche Blattfiedem finden sich 
auf. einer andern Steinplatte mit Pappelblättern (Fig. 6. 10), bei denen die gabelig zertheilten Secundamerven 
auch sehr wohl erhalten sind; ebenso bei dem Fig. 11 abgebildeten Blättchen, dessen Rand feine Kerbzähne 
zeigt, wie Fig. 6. Die Blattbasis ist nicht geöhrt. 

Diese grössern Blattfiedem stimmen so wohl mit denen von Rivaz überein, dass diese Ch:i)nlände^ 
Pflanze unbedenklich zu dieser Art gebracht werden darf. Form imd Nervation sind gleich; die Blättchen 
von Rivaz zeigen etwas deutlichere, aber immerhin sehr feine Kerbzähne, welche auch bei einigen Fiedern 
aus Grönland erhalten smd. 

Es steht diese Art der Osmunda spectabilis Willd. aus Nordamerika sehr nahe, welche durch die am 
Grund nicht geöhrten Blattfiedem von der 0. regalis L. sich unterscheidet, in welchem Charakter die miocene 
Art sich an die amerikanische anschliesst, welche dort häufig in Moorgründen vorkommt. 

Ob wohl die von Prof. Goeppert erwähnte 0. Doroschkiana von der vorliegenden verschieden ist? 
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Drifte Ordnung: Calaiuariae. Equisctaceae. 
//. Equiselum boreaie i». Tai'. I. Fig. 17. Taf. XLV. Fig. 10. 13 e, i'. 

E. caule 5—6 Mill- crasBO, piofunde striato, vagioiB brevibus, adpressli, denUtie, dentibna G, brevlbas. 

Atanekerdlok (Dubilo und Kopenhagen, mit Sequoien und Birkenrinde). 

Unter diesem Namen fasse ich verseliiedene PHanzenreste zuBammen, welclie jedenfalls einem Equieetom 
angehören, allein nicht genügend erhalten sind, um una ein volbtäiidigea Bild dieser PUanze zu geben. — 
Der Taf. I. Fig. 17 abgebildete Stengel hat eine Breite von ö'/j Mill. und zeigt 5 stark hervortretende 
Rippen, jede von circa 1 Mill. Breite. Sie sind von äusserst feinen, nur mit der Lupe wahrnehmbaren Quer- 
runzeln fein chagriniert (17 b.). Die Zahne sind nur l'^Mill. lang und zugespitzt. Bei andern Stücken aind 
die Stengel etwas dicker und die Rippen weniger vortretend, Fig. 10. Taf. XLV. hat 8 Mill. Dicke, Man 
bemerkt 5 Zähne, die stumpfer sind und ganz angedrückt, so dass man sie nur mit Mühe walirniimnt. Unter- 
halb der Zähne sind mehrere kleine Astnarben. Es war also der Stengel mit Astwirteln versehen. 

Taf. XLV. Fig. 13 e, stellt ein Rhizom dar; an demselben sind kuglichtc Knollen befestigt; sie sind 
gegenständig und sitzend. Das Fig. 13 f. (vergrössert f. f.) abgebildete Zweiglein gehört wolil auch hierher, 
erinnert freilich auch an Ephedra und Casuarina. Es ist deutlich gegliedert und fein gestreift. Bantach wfire 
der Stamm mit dünnen langen Zweigen besetzt gewesen, wie bei Equisetom arvense und Telmateja. — Ob das 
Taf. L Fig. 18 (vergrössert 18 b.) abgebildete kleine Stengelstück hierher gehört, ist noch zweifelhaft. Der 
Durchschnitt zeigt eine centrale schwarze Zone, die von einem Ocfössbiindelkreis eingcfasst ist; einen zweiten 
Kreis von Gefäasbündeln bemerken wir in der äussern Zone. Aeluilich ist auch der Stengcldurchschnitt 
Fig. 19, der eine kreisrunde Scheibe darstellt. 

Ist von sämmtlichen Arten der Schweizer- Flora verachicden, aber sehr ähnlich dem Equisetum Camp- 
bellii Forb, (Quarterl. joum. of the geolog, soc. of London. VIT. 1S51), hat aber breitere und weniger zahl- 
reiche Rippen. 



12. Taxodium dubitan i 



Zweite Klasse. Phanerogamen. 
Erste Doterklasse. Grmoospermen. 

Erste Ordnung: Coniferen. 
Krale Familie. CupreHlncw. 

. sp. Taf. U. Fig. 24—27. Taf. XU. Fig. I c. Taf. XLV. Fig. 11 a.— d. 12. 

T. ramis perennibue roKia equannEformlbus tectiH. rnmuDs c«ducl$ flllfurmlbuB, rollls dlatantlbus, alt«ni!a, diatlohiB, hinc 
inde duoLns valde approximatia, baal angiiBtalii breviterqne pctiolalls, linearl-lanceolatis, planiB, uniDfrviie> 

Heer Flora lert- Halvel. I. 3. 19. Tal. XVtl. und Tot. XIX. Flg. 9. 

Alanekerdluk (Colomb. Oltlk). In Rittnbenka Kohlengrube ; mebrere Zweige liegen gsw; in demBelben OeBtcio, wie die der 
vorigen IiocoiitBt (Kopenhagen). 

Ist in Crrönland ziemlich selten, doch sind mir von da nicht nur die beblätterten Zweige, sondern auch 
die Zapfen zugekommen, welche über die Bestimmung dieser Art jeden Zweifel beseitigen, daher der seiner 
Zeit von Stemberg eingeführte Name (Phyllites dubius) mm unpassend geworden ist und er besser in 
Taxodium miocenicum zu verwandeln wäre, wenn nicht die Aenderung einea allgemein eingeführten Namens 
bedenklich sein würde. 

Die Zweige haben eine dünne, schlanke Achse, die Blätter sind am Grund verschmälert (Taf. II. Fig. 27 
vergrössert) und nicht am Zweig herablaufend. Sie sind schmäler und zarter als die der Sequoia Langsdorfü^ 
denen sie sonst sehr ähnlich sehen. Fig. 24 und 26 sind Zweigenden. 

Sehr wichtig sind die Zapfen. Neben einem ganzen Gewirr von beblätterten Taxodiumzweigen (Fig. 11 d.) 
und einem Birkenast liegen in Taf. XLV. Fig. 11 drei Zapfen, welche offenbar zu Taxodium gehören. Der 
eine ist aufgesprungen (a,), die Fruchtblätter von einander abstehend und nur in ihren vertieften Abdrücken 
erhalten, bei b. und c. dagegen haben wir die Zapfenscliuppen, wie sie im geschlossenen Zapfen beisammen- 
standen , doch theilweise zerstört und daher in ihren Formen schwer zu bestimmen. Viel belehrender ist in 
dieser Beziehung das Fig. 12 abgebildete Stück; neben zahlreichen Zweigreslen eehen wir zwei Zapfen; der 
eine (c.) ist in der Mitte auseinander gerissen , vom andern dagegen (a.) haben wir im Gestein einen voll- 
ständigen Abguss, welcher die Form und Stellung der Schuppen mit Sicherheit bestimmen läsat, nur haben 
wir zu berücksichtigen, dass bei diesem Abdruck die erhabenen SteUen vertieft erscheinen. Die Grösse ist 
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genau wie beim Zapfen des Taxodium distichum, den wir in die Höhle hineinlegen können, ifv^elche dorcli 
diesen Abguss des fossilen Zapfens entstanden ist Auch die einzelnen Zapfenschuppen haben dieselbe Stel- 
lung und ganz dieselbe Form. Die untern haben eine Breite von 12 Millim. bei einer Höhe von 9 Millim. 
lieber die Mitte geht eine schwach vortretende, bogenförmige Querkante, unterhalb derselben ist die Schuppe 
glatt, oberhalb dagegen von zahlreichen, zum Rande laufenden Furchen durchzogen und schwach gerippt 
Der Zapfen a. war fast kuglicht und hatte eine Länge von 26 Mill. Neben diesem Zapfen liegt bei b. von einer 
einzelnen Zapfenschuppe die untere glatte Partie. — In einem andern Stein fand ich beim Zerschlagen die 
Abgüsse von 3 Zapfen ; die organische Substanz war in ein schwarzes Kohlenpulver verwandelt, das herana- 
fiel. Die Abgüsse lassen noch die Form der Zapfenschuppen erkennen, die mit den vorhin beschriebenea 
übereinstimmt. 

Dieselben Zapfen erhielt ich auch aus dem Samland und zwar sind hier 5 Stücke noch am Zweig 
befestigt und lassen auch die Samen erkennen. Ich werde sie in meiner Flora des Samlandes veröffentUchen. 
Die männlichen Blüthen haben schon früher Unger und neuerdings C. von Ettingshausen aus den Lignit^i 
Böhmens dargestellt, so dass wir gegenwärtig diesen Baum in allen seinen Organen kennen. £r steht dem 
Tax. distichum Rieh, äusserst nahe, Blätter und Zapfen sind nicht zu unterscheiden und nur der Umstand^ 
dass die perennierenden Zweige mit angedrückten, kurzen, schuppenförmigen Blättchen besetzt sind (Flow 
tertiara Helv. Taf. XVII. Fig. 8), welche dem lebenden Baume fehlen, verhindert mich ihn geradezu mit 
T. distichum zu vereinigen. 

Die von Ettingshausen (Flora von Bilin, Taf. X. Fig. 20 — 22) abgebildeten Zapfen gehören nicht zu 
Taxodium, sondern zu Sequoia Couttsias, wie schon die langen Zweige mit angedrückten, schuppenformigeß 
Blättern zeigen. Auch sind diese Zapfen viel kleiner als bei Taxodium dubium. 

13. Glyptostrobus eurap<Bu$. Taf. m. Fig. 2--5. Taf. XLV. Fig. 20—22. 

Gl. foliis squainnfonnibus, adpressis, basi decurrentibus, in ramuUs nonnuUis vero Unearibns, patentibus, diatichis. 
Heer Flora tert. Helv. I. S. 51. III. S. 51. Taf. XIX. XX. Flg. 1. Taxodium europseum Brongo. Glyptostrobus oeniogensis A. Braun. 
Atanekerdluk. (Dubliner und Kopenbagener Sammlung.) 

Es wurden bis jetzt nur einzelne Zweige gefunden. Sie sind von dicht anliegenden, alternierenden 
Blättern bedeckt, welche nicht auswärts gekrümmt sind. Sie haben eine seichte Rückenrippe, die öfter ganz 
verwischt ist. Zapfen wurden bis jetzt in Ghrönland nicht gefunden, doch bemerken wir bei Taf. HI. Fig, 2 
und Fig. 5 b. xmdeutliche Reste von Zapfenschuppen. Von Zweigen mit abstehenden Blättern habe nur 
Spuren gefunden (Taf. XLV. Fig. 20). 

Die sterilen Zweige sind denen der Sequoia Couttsias sehr ähnlich und da diese in unzweifelhaften 
Exemplaren von Atanekerdluk mir zukam, hatte ich anfangs die Taf. m. abgebildeten Zweigstücke zu dieser 
Art gebracht Seither aber erhielt ich mehrere neue Stücke aus dem Museum von Kopenhagen^ welche völlig 
mit Glyptostrobus übereinstimmen nnd zeigen, dass diese Art wirklich in Nordgrönland sich findet. Ich stehe 
daher nicht an, auch die Taf. m. 2 — 5 abgebildeten Zweige hierher zu bringen, da sie in den angedrückteor 
nicht sichelförmig auswärts gebogenen Blättern zu Glyptostrobus stimmen. 

14. Thujopsis europcea Sap. Taf. L. Fig. 11. (vergrössert 11 b. c.) 

Th. ramulls compressia, snbarticnlatia, foliis squamnformibus, adpressia, qnadrifariam imbricatis, lateralibus fklcatis, acnmi- 
natis, facialibus snbrhombelB, brevibns, apice breviaslme acuminatia, dorso carinatls. 

G. de Saporta ötudes sur la vögötation du sud-est de la France ä l'öpoque tertiaire. 11. S. 184. Taf. 1. Fig. 5. 

Atanekerdluk (Olrlk 1861). Mehrere Zweiglein auf demselben titeln mit Blattresten von Populus, Sequoia liangadoiüi, 
M'Clintockia und Andromeda denticulata. 

Bei Fig. 11 haben wir einen Zweig mit dicht beisanmienstehenden Aestchen; die untern sind alternierend, 

weiter oben sind aber auch zwei gegenständig. Sie sind platt. Die seitlichen gegenständigen Blätter sind ziemlich 

weit herauf mit dem Zweiglein verwachsen, dann sichelförmig gekrümmt und scharf zugespitzt ; die mittlere 

Blattreihe besteht aus kurzem, ziemlich breiten Blättern, die gegen die Basis sich verschmälern, oben sind 

sie etwas gerundet, doch in eine Spitze auslaufend, lieber den Rücken lauft eine deutliche Längskante, die 

von der Spitze bis zur Basis verfolgt werden kann. Die seitlichen Blätter schliessen sich an den kleinen 

seitlichen Zweigen meist enge an das mittlere an, während sie am mittlem oben abstehen und auseinander 

laufen. Es stimmen die Zweige der Grönländer-Pflanze sehr wohl mit der Abbildung überein, welche Graf 

Saporta von der Th. europsea von Armissan gegeben hat, nur sind bei dieser die seitlichen Blätter etwas 

weniger an das mittlere angedrückt, aber auch die Thujopsis massiliensis Sap. scheint mir nicht davon ver 

schieden zu sein, wenigstens lässt die Abbildung die angegebenen schwachen Unterschiede (etwas kurzem, 



■weniger »pitzcD und gekrümmten aeitlichen Blätter) nicht erkennen. Saporta liat von Amiissan die Fruchtzapien 
lind Ildamen nacligewicBen , welche zeigen, dase dieser Baum zur japaniachen Gattung Thujopais gehört und 
mit Th. dolabrata verwandt ist. 

Mit der Grönländer-Pflanze stimmt ein zierliches Zweigstück im Bernstein der Koni gsberger- Sammlung 
viillig Ubercin. Die seitlichen Blätter sind auch sichelförmig gekrümmt und an das mittlere angedrückt, 
welches von einer Lüngskantc durchzogen ist. Ich würde es für den Thnites Kleinianus Gtepp. und Behr. 
(Bemsteinpflanzen. S. 102. Taf. V. Fig. 6, 7) halten, wenn das Blatt dieser Art eine Mittelkante besitzen 
würde, indem die Abbildung ganz zu unserer Päanze passt. Bei Th. Breynianns Gapp. u. Behr. (S. 101, 
Taf. V. Fig. 4. 5) ist dem Blatt der Mittelreihe eine solche Längskante gegeben, aber die seitlichen BUtter 
sind vom mehr abstehend , nicht so stark umgebogen und an dae mittlere angedrückt. Dies sind indessen 
doch wahrscheinlich nur untergeordnete Unter sc liiede, so daas wolil der Thuites Kleinianus, Th. Breynianns 
und anderseits Thujopsia europoea und Th. massiliensis zu Einer Art zusammengehören dürften. 

IS. Cupreisinoxylon Bmerni Merkt. 

n Änlinng. 

Ifi. Cuprettinoxylon ucranimm G<Fp.? 



ZwcHc Familie. Abictinrw. 

17. Sequoia Langtdorfii. Taf. n. Fig. 2—22. Taf. XLV. Fig. 13 a. c. 14—18. Taf. XLVn. Fig. 3 b. 

;orlacei3, line&ribua, apice obtDsinseiillB, plania, patentibu«, dlaUchU, confertis, baii anguBtatis, adnato- 
neäio valldo, strobilla br^vitcr nvutlbuB, eqnamla eompluribii», pcltatia. 

Heer Flora lert. Helr. I. S. II. Tar. JtX. Flg Z Tat XXI. Pls. 4. Ta\IleB Langadorni Broniin. Prodr S. ItS. 20f. 

Atftnekerdluk. Ritenbenks Kohlonbmch {Taf II. Fig 8. 9) und Kulsjeldene nuf Disco. 

Ist mit den Pappeln der hfiiiügste Baum des mioccnen Grönland, von dem in Atanekerdluk einzelne 
Reste fast auf allen Steinplatten vorkommen. Am häufigsten sind einzelne Zweigstücke, wie solche in Fig. 8 
bis 13 dargestellt sind, doch kommen auch grössere verästelte Zweige vor (Taf. XLV. Fig. 18 ti. Taf. XL VII. 
Fig. 3 b.), nur selten dagegen einzelne Blätter, weil diese fest mit den Zweigen vcrlaunden waren. Neben 
den Zweigen habe ich auch die Blüthen, die Fruchtzapfen und die Samen aufgefunden, die Zapfen in ver- 
schiedenem Alter, ganz jung (Fig. 17) und ausgewachsen, noch geschlossen und aus ein and erge Sprüngen. Die 
meisten kamen erst beim Zerspalten des Gesteins zum Vorschein tind die lehrreichsten in solchen der Kopen- 
hagener Sammlung. Aus diesem reichen Material lernen wir diesen wichtigen Baum vollständig kennen und 
können ihn in allen wesentlichen Merkmalen mit der ihr am nächsten stehenden lebenden Art vergleichen. 
Es ist dies die Sequoia ßcmpervirens Lamb. sp. Bei dieser haben wir an den Zweigen, welche im Frühling 
aus den Knospen hervorgehen, am Grund derselben eine Zahl kurzer, schuppen förmig angedrückter Blätter, 
auf welche die langem, zweizeilig geordneten Blätter folgen, an den Zweigen dagegen, welche im Sonmier 
entstehen und aus den vorigen hervorgehen, fehlen diese knrzen, schuppenliirmigen Niederblätter. Dasselbe 
sehen wir bei der fossilen Art, wir haben Zweige {cf. Taf. XL VII. Fig. 3), bei deiien der Zweig mit solchen 
schuppenförmigen, kleinen BlSttchen beginnt, und andere (vgl. Taf. XLV. Fig. 18), an welchen diese fehlen 
und die ohne Zweifel als Sommertriebe zu betrachten sind. Die Länge dieser Triebe ist variabel, nicht 
selten sind solche von 70 bis 80 Mill. Länge (vgl. einen solchen Taf. II, Fig. 22); ich sah aber welche bis 
zu 110 Mill, Länge, was auf eine üppige Vegetation zurückschliessen ISsst. In der Form stimmen die Blätter 
völlig mit denen der Sequoia aempervirens überein, nur fehlt das kleine, feine Spitzchen, das der lebenden 
Art zukommt, doch ist das Blatt dort keineswegs zugcruiidet, sondern an der Spitze etwas verschmälert, 
wie bei S- sempcrvirens. Die Blätter stehen öfter so dicht beisammen , dass sich ihre Ränder fast berühren. 
Sie laufen am Grund, genau wie bei der lebenden Art, am Zweig herab, so dase dieser schief gehende Ein- 
drücke von ihnen erhält (Taf. 11. Fig. 20. etwas vergrtissert). Sic sind durchschnittlich etwa 12 Mill. lang 
bei l'/j Mill. Breite. Der Mitlelnerv iwt relativ stark imd behält seine Dicke bis nach vom. Bei einzelnen 
Blättern bemerkt man eine feine Linie innerhalb des Randes und äusserst zarte, dicht stehende Querstreifen 
(Fig. 21), wie hei den Blättern vom Mackenzie, auch kommen, wie bei diesen, zuweilen kleine nmde Scheib- 
chen auf den Blättern vor, die in der Mitte einen Eindruck haben (Taf. XLV. 18. b.). Bei gut erhaltenen 
Blättern bemerkt man mit der Lupe noch zahlreiche , äusseret feine und dicht beisammenstehende Längs- 
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streifen (Fig. 14, zweimal vergrössert), wie bei Sequoia sempervirens *). — Bei einigen Stücken hat sich nf 
die Zweige die Steinsubstanz so abgelagert, dass sie wie eine Scheide um dieselben herum bildet (Fig. 10) 
und bei einigen Zweigen wird die Achse durch ein dünnes Röhrchen eingenommen, das aus weissem, kohlen- 
saurem Kalk besteht (Fig. 14, zweimal vergrössert) ; an einigen Stellen bemerken wir auch in den Ver- 
tiefungen der Blätter diese weisse Kalkmasse. 

Auf einer mit Zweigstücken bedeckten Platte (Taf. 11. Fig. 15) findet sich ein männliches Bläthea- 
kätzchen (Fig. 19, vergrössert). Es ist oval und sitzt an einem Stiel, der mit schuppenförmig angedrückten 
Blättchen besetzt ist. Die Wärzchen, aus denen das Kätzchen zusammengesetzt ist, bezeiclinen die Antheren, 
wie sie ähnlich bei Seq. sempervirens vorkonmien. Auch Fig. 18 stellt wahrscheinlich die Reste männlicber 
Blüthenkätzchen dar. — Von Zapfen habe ich zahlreiche Stücke gesehen und die besten auf Taf. EL usd 
Taf. XLV. gezeichnet. Taf. 11. 17 sind Reste eines jungen Zäpfchens, wie denn auch die von mir frolier 
in der Flora tertiana (Taf. XXI. Fig. 4 d.) abgebildeten Zäpfchen und ebenso das von Ludwig (Paläontogr. 
8. Taf. XV. 1. 9) dargestellte, junge, unausgebildete Zapfen sind. In Taf. 11. Fig. 3, 13 und 16 sind die 
Reste auseinandergefallener Zapfen, bei denen zum Theil die Zapfenstiele noch erhalten sind. Sie sind mit 
kurzen, angedrückten Blättern besetzt; auch Fig. 4 ist wahrscheinlich ein solcher Zapfenstiel. Elin schönes 
Zäpfchen ist in Fig. 2 abgebildet, es liegt auf der grossen Steinplatte mit Diospyros, Juglans, Rhamnns, 
Populus, Fagus und Planera, welche Sir M'Clintock nach Dublin gebraclit hat. Es ist zwar nur in Abdruck 
erhalten, doch ist die Form mehrerer Zapfenschuppen deutlich; sie sind schildförmig, rhombisch, 6 Millim. 
breit bei 4 Millim. Höhe, mit einer tiefen Querfurche. Es sind wahrscheinlich mehrere Zapfenschuppeti Ter- 
loren gegangen, so dass der Zapfen nicht in seiner ganzen Länge vorliegt. Er ist an einem 8 Mill. langet 
Stiel befestigt, der mit schuppenförmig angedrückten Blättern besetzt ist. Dieser Stiel sitzt an einem Zweige, 
der abstehende Blätter liat, welche aber nur theilweise erhalten sind. — Bei Taf. VIT. Fig. 6 d. haben wir 
den Abdruck einer einzelnen Zapfenschuppe neben Myrica acuminata. Viel schöner ist aber der Abdruck 
einer Zapfenschuppe aus der Kopenhagener Sammlung (Taf. XLV. Fig. 17, vergrössert 17 b.). Sie tt 
rhombisch, 9 Millim. breit bei 6 Millim. Höhe, in der Mitte mit einer Warze versehen, welche ringsum vai 
einer Vertiefung umgeben, wobei aber zu berücksichtigen, dass dies der Abdruck der Schuppe ist, W 
welcher der Warze eine Vertiefung entspriclit. Wir erhalten so für die frische Zapfenschuppe eine rhombische, 
von einem Wall umgebene mittlere Vertiefung, die an eine Furche sich anschliesst; in der Mitte der Ver- 
tiefung muss ein kleines Wärzchen gewesen sein, das im Abdruck als kleines Loch erscheint, an diesem war 
wohl ein Mucro befestigt, der aber verloren gieng ; der Rand der Schuppe war wulstartig aufgeworfen und top. 
zahlreichen Runzeln durchzogen. Genau dieselbe Sculptur und Form zeigen die zu einem Zäpfchen zusammes 
gestellten Schuppen eines von Herrn Menge aus den Braunkohlen von Danzig mir übersandten Stückes. Wir 
ersehen von demselben, dass die Schuppen von solcher Grösse aus der Zapfenmitte sind, während sie näher 
der Zapfenspitze viel kleiner werden. Auch von dieser haben wir einen Abdruck von Atanekerdluk, welche 
in Taf. XLV. Fig. 15 (vergrössert 15 b.) abgebildet ist. Die kleinen Schuppen sind offenbar von der Spitie 
und wir sehen, dass sie auch unten in selber Weise an Grösse zunehmen, wie bei der lebenden Art. Fig. 13 a> 
giebt uns den Längsdurchschnitt, Fig. 16 aber den Querdurchschnitt eines Zapfens. Wir sehen aus Fig. 13 1- 
dass die Zapfenschuppen schildförmig sind und nach unten sich allmälig verschmälern und zuspitzen. Wir 
sehen zugleich, wie sie an der Achse angeheftet sind. Am Stiel sind die Blätter verwischt, wogegen sie an 
einem unmittelbar daneben Hegenden Zapfenrest noch wohl erhalten sind. Bei diesen Zapfen liegen auch 
beblätterte Sequoienzweige. Der Querdurchschnitt (Fig. 16) zeigt uns auch die oben in einen Schild erweiterten 
Zapfenschuppen. Neben diesem Zapfen liegen drei Samen. Sie sind länglich-oval, 6 Mill. lang bei 5 MilL 
Breite. Der Kern ist zwar undeutlich, doch sieht man bei Fig. 16 b., dass er etwas gekrümmt und von einem 
Flügelrand umgeben ist, somit auch in dieser Beziehung mit der lebenden Art übereinstimmt. Andere Samen 
sind Taf. 11. Fig. 5 (vergrössert 5 c), Fig. 6 u. 7 abgebildet. Diese sind auch mit einem Flügelrand ver 
sehen , aber kleiner und mit einem geraden Kern. Es sind dies wahrscheinlich noch unreife Samen. Fig. * 
liegt auf demselben Stein mit Abdrücken der Zapfenschuppen und Populus arctica, Fig. 6 neben Zweiget 
der Sequoia, mit Taxites Olriki, Diospyros brachysepala und Populus arctica. — Beim Trocknen biegen sich 
die Samenflügel gewöhnlich zusammen und die Zapfenschuj)pen werden ganz nmzlich; der Umstand dass 
die Abdrücke der Zapfenschuppen und Samen ganz so aussehen, wie bei den entsprechenden frischen 



1) Der Taxites Eumcnidum Massal. (Flora Senigalliese, p. 163) ist daher kaum von unserer Art zu trennen. 
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Organen, ist ein selir beachtUDgswerther Beweis, dass sie in frischem Zustand von der Steinsuhstans unilitillt 
■worden sind. 

Mit Hülfe der Zapfend uischsclinitte und Schuppen lässt sich die Form und Bildung des Zapfens mit 
Sicherheit herstellen. T«f. XLV. Fig. 14 stellt einen solchen restaurirten Zapfen dar. Wir sehen, dasa der- 
selbe etwas grösser ist als der Zapfen der S. semiJcrvirenB und zahlreichere Frnclitblätter besitzt. Sequoia 
CoattsiiB stimmt in dieser Beziehung mehr mit der Seq. serapervirens als Langsdortii überein. Den kleinen 
Mucro sehen wir allerdings bei den Grönländer Zapfen nicht, dagegen habe ihn bei einem jungen Zäpfchen 
von Monod (Flora tert. Helv. Taf. XXI. Fig. 4 d.) nachgewiesen. Er fallt auch bei den lebenden altem Zäpf- 
chen Öfter ab, so dass sein Fehlen uns nicht befremden kann und wohl nur zufällig ist. 

Aus dieser Vergleicliung geht hervor, dass die fossile Art in der Bildung ihrer Zweige, Blütter, Zapfen- 
schuppen und Samen ganz mit der lebenden Art übereinstimmt und dass nur die etwas griisaen) Zapfen 
und ihre zahlreicheren Schuppen noch für eine Trennung angeführt werden können. Da ich von S. sempcr- 
virens nur die Zapfen des cullivirten Baumes kenne, ist wohl möglich, dass dieser Unterschied bei Ver- 
gleichung zahlreicher wildwachsender Bäume verschwindet und wir es dann wirklich mit einer Art nu thtui 
haben, die aus der Tertiärzeit in die Jetzige Schöpfung übergegangen ist. Jcdcnfalb sind die Unterschiede 
so gering; dass ein genetischer Zusammenhang kaum bezweifelt werden kann. 

Ich habe seiner Zeit nach zwei sehr unvollständigen jungen Zapfen, die ich in Monod entdeckte, den 
Taxites Langsdortii als Sequoia erkannt und freue mich nun, aus viel bosser erhaltenen Früchten und Samen, 
die hoch aus dem Norden uns zukamen, diese Bestimmung über allen Zweifel erheben zu können. 

Zu diesem Baume gehören wahrgcheiulich die Hölzer mit scharf abgesetzten Jahrringen (Taf. III. Fig. 13), 
welche in Atanekerdluk sehr häufig versteinert vorkommen. Sic haben ganz das Aussehen von Nadelhols 
und wie bei Sequoia hat jeder Jaiu-ring eine scharf abgesetzte lockere, weichere innere und eine Iiartc, feste 
äussere Partie, Die mikroscopische Untersuchung dieses versteinerten Holzes wollte aber nicht gelingen und 
somit bleibt die Sache zweifelhaft. Achnliche Hölzer kommen in Heasenbrücken vor, welche Ludwig auch 
auf Sequoia bezieht. (Vgl. Paläontographica 8. S. 78.) 

Henkel und Hocliatetter haben die Sequoia sempervirens Endl. sonderbarer Weise zu Taxodium gebracht 
(Synopsis der Kadelhülzer 1865. S. 2lx)) und damit unter die Cupressiuoen gestellt, die S. gigantea Lindl. sp. 
aber als Wellingtonia unter die Abietineen, während doch die S. sempervirens und gigantea in ihren ge- 
äugelten und umgewendeten Samen und in Bildung ihrer Zapfen mit einander übereinkommen und gänzlich 
von Taxodium abweichen. Die Autoren dieser Synopsis sind mit sich selbst in Widerspruch gerathen, indem 
sie den Taxodien einen ungeflügelten Samen geben und dann einen Baum dazu rechnen, dessen Samen sie 
als geflügelt besclu'eiben ! 



IS. Sequoia brecifoHa m. Taf. U, Fig. 23. 

S. Tolils oblnngis. bui ■nguHlstla, ftdnato deeurrenübas. canferlia, patentibus, placlB, dlBttchU, apice obtuals. Infimls equamR- 
formihua, adprcsgi». 

Atanekerdluk {Dublin. Kopenbagen), 

Ein schöner verSstelter Zweig liegt neben Sequoia Langsdorfii imd glaubte ilm anfangs als Varietät zu 
dieser Art ziehen zu dürfen. Aber alle Blätter sind viel kürzer und vorn stumpfer zngerundet und müssen 
daher wohl einer andern Art angehören, Aehnliche kürzere Blätter hat Unger von Zillersdorf (iconographia 
plant, fossil. Taf. XV. Fig. 13) abgebildet, diese sind aber vom nicht stumpf zugerundet und aind daher 
von der Grönländer-Art verschieden. Die Blätter dieser letztem Art haben fast dieselbe Form wie bei Taxus 
parvifolia Wend. aus Japan. Da aber bei der Grönland er- Pflanze, wie bei Sequoia sempervirens und Langs- 
dortii, die Zweige am Grunde mit schuppenfÖrmig angedrückten Blättern besetzt aind, gehört aie nicht z« 
Taxus, sondern zu Sequoia. 

An den kleinen Zweigen haben die Blätter eine Länge von 4 — 7 Mill. und die gn'issera eine Breite 
von l'/s Mill.; die Blätter der dickem Zweige haben eine Breite von S'/j M>11. Sie sind auch am Zweig 
Iierablaufend, haben einen deutlichen Mittelnerv und äusserst feine LSngsstreifen. Vom sind sie stumpf zuge- 
rundet. Jeder Zweig beginnt mit kurzen, schuppenförraig anliegenden Blättern. 

Einzelne Blätter, die auf derselben Steinplatte liegen, sind von äusaerat feinen und zahlreichen, faat 
parallelen, aber etwas welligen Querstreifen durchzogen, welche senkrecht auf die Mittelrippe stehen (T'ig. 23 b, 
vergrösaert). Diese feine Querstreifung scheint aber sufäUig zu sein, da sie nur bei einzelnen Blättern vor- 
kommt. — Ein Zweig dieser Art kam mir neuerdings auch aus der Kojwnhagrer Sammlung zu. 

Ob der Abdruck der Schuppe eines Zapfens, der bei diesen Zweigen liegt (Fig. 23 b.), unserer Ali 
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oder aber der S. Langsdorfii angehöre, ist nicht sicher zu ermitteln; er ist zu undeutlich, um eine genauere 
Vergleichung zu gestatten. 

\19. Seqwria CknUtsiw Heer. Taf. m. Fig. 1. Taf. Vm. Fig. 14. Taf. XLV. Fig. 19. 

8. ramis alternis, ramulis juniorlbus elongatis, gracilibus, foliis squamffiformibns, imbricatis, subfalcatis, medio dorso co«titu. 
basi decurrentibus ; »trobilis globosis, squamis peltatis, medio brevissimc mucronulatis , rngosis, aeminibus alatis, compreseh. 

niideo paulo carvato. 

Heer tbe Ifgoite of Bovey Tracey. S. 33. Taf. VIII. IX. X. Saporta anal, des scienc. natur. 1866. S. 193. Taf. 2. Flg. ?. 

Anf der grossen Platte (Taf. VIII.) von Atanekerdluk sind einzelne Zweigatücke vereinzelt. Kleine ZweigstOcke (Taf. XLV. 
Fig. 19) in der Sammlung von Stockbolm und Kopenhagen. Taf. XLV. Fig. 19 a. von Kuljeldene auf Disco, in einem irdastt 
Sandstein. 

Die obige Diagnose ist nach den trefflich erhaltenen Zweigen, Früchten und Samen von Bovey Tracey 
entworfen. Aus Grönland sind mir nur Zweigstücke zugekommen. Kurze Zweigreste sind kaum von den Zweig- 
basen und Fruchtstielen der Sequoia Langsdorfii zu unterscheiden, daher ich anfänglich dieselben dieser Art 
zugerechnet habe. Später aber fand ich auch lange, schlanke Zweigstücke, welche ganz zu denen der Seq. 
Couttsise stimmen und wegen ihrer dünnen Achse nicht vom Grund der Zweige stammen können. Die Blitter 
sind schuppig an die Zweige angedrückt, einzelne vorn zugespitzt und sichelförmig gekrümmt (Taf. VllL 
Fig. 14, und ein paar Blätter vergrössert Fig. 14 b. ; femer Taf. IQ. Fig. 1 und vergrössert Fig. 1 b.), m 
Rücken mit hervorstehender Kante. Zwei zierliche Zweige habe in Taf. XLV. Fig. 19 abgebildet; sie sind 
dünn und schlank, mit stark sichelförmig gebogenen und vorn fein zugespitzten Blättern besetzt. Fig. 19 K 
ist von Atanekerdluk, Fig. 19 a. von Disco. 

Diese zuerst in Bovey Tracey entdeckte Art wurde bald daraufhin Hempstead auf der Insel YRghl 
(Quarterly Journal 1862. S. 372) gefunden. Von Armissan kannte ich nur kleine Zweige, nach welchen ich 
diese Localität in meiner Arbeit über die Lignite von Bovey (S. 22) als Fundort für diese Art bezeichnet 
habe. Die spätere Entdeckung der Fruchtzapfen hat meine Bestimmung vollkommen bestätigt. Es sind diese 
Zapfen mit schönen Zweigen von Graf Saporta neuerdings abgebildet worden (cf. annales des scienc. natnr. 
1866. p. 193. Taf. 2. Fig. 2), welche darüber keinen Zweifel lassen. Aber auch die Fruchtzapfen, welche Graf 
Saporta auf Fig. 1 C. u. D. abgebildet hat, gehören nach meinem Dafürhalten zu S. Couttsiae und nicht n 
S. Tournalii. Saporta zieht sie zu letzterer Art, weil bei dem Zweig Fig. 1 D. ein oberes Aestchen etw« 
abstehende Blätter hat; aber solche kommen auch bei S. Couttsias vor (cf. Lignite von Bovey. Taf. ü 
Fig. 12 und Saporta 1. c. Taf. 2. Fig. 2 A.). Dass mehrere Zapfen bei Fig. 1 C. an einem Zweige stehen, 
kann um so weniger zu einer Trennung von S. Couttsiae berechtigen, da auch in Bovey Zweige mit zwei 
Zapfen vorkommen (cf. Taf. VIII. Fig. 14) und anderseits in Armissan welche mit einem einzelnen (Saporti 
1. c. Taf. 2. Fig. 1 D.). Gehören aber diese Zapfen zu S. Couttsi« imd nicht zu S. Tournalii, so blciba 
für diese Art nur die beblätterten Zweige, welche denen der S. Langsdorfii sehr ähnlich sehen und sich nur 
dadurch xmterscheiden, dass die Blätter gegen die Zweigspitze hin etwas rascher an Länge abnehmen und 
an dieser selbst sehr kurz sind. Dasselbe haben wir aber bei S. sempervirens an den zapfentragenden Zweigen, 
daher dies Merkmal zu einer Trennung nicht hinreicht. 

20. Pinus hyperborea m. Taf. XVII. Fig. 5 f. 

P. foliis elongatis, linearibus, SVj Mill. latis, medio evidenter carinatis, nervis obsoletis. 
Atanekerdluk. (Dublin.) 

Ein circa 50 Mill. langes Blatt, das aber keineswegs in seiner ganzen Länge vorliegt, ist auf der Bück- 
seite der grossen Platte (Taf. XVII. Fig. 5 f.), ausserdem kommen auch kürzere Fragmente vor. 

Sieht aus wie ein Carex-Blatt, ist aber viel steifer imd lässt keine Längsnerven erkennen, scheint mir 
daher zu Pinus zu gehören, aber auch Podocarpus kann in Betracht kommen. Die Mitte des Blattes ist von 
einer schmalen , scharfen Längsfurche durchzogen ; sie ist scharf abgesetzt und tritt auf der Rückseite ab 
scharfe Kante hervor. Längsnerven sind auch mit der Lupe nicht mit Sicherheit zu erkennen (cf. Taf. XVIL 
Fig. 5 f. f. ein Blattstück vergrössert). 

Es muss eine lange, steife, relativ breite, flache, mit scharfer Längsrinne versehene Nadel gewesen sein, 
wie ähnliche bei manchen Weisstannen vorkommen. 

21. Pinus sp. Taf. I. Fig. 20. 

Atanekerdluk. (Dublin.) 

Ein Nadel paar, das aber nur theilweise erhalten ist, so dass eine genaue Bestimmung nicht möglicli 
ist Da zwei Nadeln beisammen standen, kann man indessen mit Sicherheit sagen, dass die Art in die Gruppe 
der Föhren gehört. Die Nadel hat eine Breite von 1 Mill., ist flach und von vier Längsstreifen durchzogen, 
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welche aber nur an einer Stelle etwas deutliclier hervortreten (Fig. 20 b. vergrödsert). Dürfte wolü mit Pinus 
polaris von Spitzbergen zusammen geboren. 

Dritte Familie. Tszlne«. 

22. Taxila Olriki «. Taf. I. Fig. 21—24 c. Taf. XLV. Fig. 1. a, b. c. 

T. ramulis gracilibus, foliis distlcbla linearlbus, aplce obtusiusculls, bui nngustatli, st-sailibus. 

Nicbt scIUd [u Atanekerdluk. (Cap. Mac Cllntuck. Olrlk). 

Das Taf. I. Fig. 23 abgebildete Stück ist in einem rotbbraunen eisenacbüssigen Thon und nur im 
Abdruck erhalten. Es hat einen dünnen, schlanken, von einem Längsetreif durchzogenen Zweig, an 
welchem die Blätter zweizeilig gestellt sind. Sie sind 23 Mül, lang bei 3 Mill. Breite; aie sind der Mehrzahl 
nach vorn verdeckt, doch sind ein paar auf der rechten Seite bis zur Spitze zu verfolgen und diese ist 
Btumpflich. Die Seiten sind parallel, am Grund aber ist das Blatt veraclimälert, Schöner erhalten ist der 
Taf. XLV. Fig. 1 a. dargestellte Zweig, die Blätter sind sitzend und nicht am Zweig lierablaufend, wodurch 
diese Art mit Sicherheit von Sequoia zu unterscheiden ist. Es sind diese Blätter von zahlreichen, wobl zu- 
fälligen Querrunzeln vit gestreift (Fig. 1 b. vergrösaert). Häufiger als solche Zweige iindeu sich vereinzelte 
Blätter, von denen manche (vgl. Taf. I. Fig. 2L 22) eine Länge von 33 — 35 Mill., bei 4 und ö Mill. Breite 
haben. Kleiner sind die Fig. 24 c. abgebildeten, welche aber immerhin noch viel grösser sind als die der 
Sequoia Langsdorfii, von der einzelne Zweige auf demselben Steine liegen. Bei gut erhaltenen Stücken sieht 
man neben dem Mittelnerv noch zahlreiche äusserst feine Längsnerven, und wenn dazu noch Querstreifchen 
auftreten, sieht das Blatt wie chagriniert aus. 

Ist sehr filmlich der Sequoia LangsdorSi, hat aber bei dünnen Zweigen doch viel grössere Blätter, die 
an der Basis mehr veracbmälert und am Grund nicht decurrierend sind. Dadurch, wie durch die vorn nicht 
zugespitzten Blätter unterscheidet sich unsere Art von Taxitcs phlegetonteu» Ung. (inconogr. plantarum. 
S. 31), der sie sonst ungemein ähnlich sieht. Unter den lebenden Bäumen können namentlich Cephalotaxus 
Fortunei und pedunculata Sieb, in Betracht kommen, welche durch ihre relativ grossen Blätter sich ans- 
zeichnen, die auch am Grund mehr verschniiilert sind, als bei Sequoia. Wir dürfen diese Verrauthung um 
ao eher ansspreclien, als in Atanekerdluk eine Frucht vorkommt, welche mit den Nüsschen von Taxus und 
Cephalotaxus viel Aehnlichkeit hat. Es hat eine Breite von 4 MilL imd wahrscheinlich eine Länge von 
9 Mill. (Taf. L. Fig. 4 b. und vergrössert Taf. XLV. Fig. 1 c), ist länglich-oval, am Grunde etwas eingezogen, 
stark gewölbt und von feinen Längsrippchen durchzogen. 

23. Scdüburea boreoHi m. Taf. II. Fig. 1. Taf. XLVH. Fig. 4 a. 

8. foliia cuneUormlbui, aplcüm vcraua aeDslm dilatatls. 

DUco (Dr. Ljalt); Atanekerdluk (Dublin und Kopenhagen) 

Das Taf. II. abgebildete Blattstück befindet sich in Kew. Der Vorderrand fehlt, ebenso die unterste 

. Es stimmt in der Nervatiou ao völlig mit dem Blatt der Salisburea adiantifolia Sm. (Ginko biloba L.) 
überein , dass es wohl sicher demselben Genus angehört. Bei der lebenden Art sind die Blätter gegen den 
Blattgrund auch verschmälert, dort sind meist ü Hauptnerven zu sehen, von welchen jeder schon unten sich 
in zwei Gabeläste spaltet; jeder von diesen tlieilt sich bald wieder in 2 Aeste und zwar alle so ziemlich in 
selber Höhe; weiter oben gabeln sich diese wieder, aber in verschiedener Höhe und bei den meisten findet 
näher dem Rande eine nochmalige Zerspaltung in zwei Aeste statt , ao dass somit jeder Hauptnerv in der 
Regel viermal sich gabiig theilt, daher am breitern Ende des Blattes viel mehr Länganerven sind als weiter 
unten. Hier und da tritt noch ein Zwischenverv auf, der frei in dem Feld entspringt und nur auf kurze 
Strecken zu sehen ist. Bei dem Grönländer-Blatt fehlt der unterste Theü, welcher wahracheinlich die erste 
Gablung der Nerven enthält; die zweite Gablung findet in verschiedener Höhe statt, ebenso die dritte; die 
vierte fehlt, vielleicht aber nur, weil der vorderste Theil des Blattes nicht erhalten ist. Die Nerven treten 
meistens scliarf hervor und sind überall von selber Stärke. Eni zweites, auch unvollständiges Blatt ist in 
der Kopenhagener Sammlung von Atanekerdluk ; es wurde 1806 daselbst gefunden. Die Nerven verlaufen in 
ganz gleicher Weise wie bei dem vorigen und sind aehr scharf ausgesprochen (Taf, XLVH Fig. 4). Es ist 
dieses Blatt dem der lebenden Art sehr ähnlich, nur muss dasselbe beträchtlich länger und dabei bedeutend 
weniger verbreitert gewesen sein. Von Salisburea adiantoides Ung. von Seuegaglia (cf. Massalongo und 
Scarabulli Flora Sencgalliese, p. 163) unterscheidet es sich durch dieselben Merkmale. Bei dieser Art ver- 
breitert sich das Blatt sehr schnell und erhält so eine Form, die schwer von der S. adiantifolia zu unter- 
acbeidsD ist. 
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Ob die Grönländer- Art mit der in Vanconver (cf. Lesquerreux on some fossils planta of recent formttiM. 
Silliman's americ. Journal 1859. p. 359) entdeckten zusammenfällt, ist jetzt nicht mit Sicherheit zu entscheideD. 
Ich besitze von letzterer nur flüchtige Durchzeichnungen, welche ich der Freundschaft des Herrn Lesquer- 
reux verdanke. Diese zeigen, dass die Art von Vancouver auch grosse, vorn aber weniger verbreiterte Blätter 
hatte, wie die Grönländer- Art ; was mich aber abhält sie zu vereinigen, ist, dass die Blätter der S. poly- 
morpha gegen den Grund zu länger ausgezogen und oben noch schmäler sind, als die ier Grönländer-Ait 
Es können indessen erst mehr und vollständigere Exemplare entscheiden, ob diesem Unterschied specifischer 
Werth beizulegen sei. Jedenfalls stellen die Vancouver Blätter die extremste Form dar (die längsten und 
schmälsten Blätter), die von Grönland stehen ihr am nächsten, nähern sich aber doch schon etwas der S. adiand- 
folia und die Art von Senegaglia ist in der Blattform mit dieser fast übereinstimmend. Bei S. adianthoidea 
ist das Blatt vom gekerbt, in der Mitte aber nicht gespalten, allein auch bei der lebenden Art ist dies in 
der Regel nur bei jungen Pflanzen der Fall; bei älteren Bäumen fehlt der mittlere Einschnitt des Blattes anch. 

Zweite Unterklasse« looocotyledooes. 

'Erste Ordnung: Glumaceae. 
Erste Familie. Grainloeae* 

24. Phragmites cmingeruis AI. Br. Taf. III. Fig. 6. 7. 8. Taf. XLV. Fig. 6. 

Phr. culmis elongatis, striatis, foUis latis, multinervosis. 

Heer Flora tert. Helvet. I . S. 64. 

Atanekerdluk, mit Quercns Olafseni und Corylus M'Quarril (Colomb, Olrlk». 

Mehrere Blattreste ; kleine Stflcke sind in Fig. 6. 6 c nnd 7, vergrössert Fig. 6 b. und 7 b. abgebUdet. 

Ein grösseres Blattstück (Fig. 8) hat I4V2 Mill- Breite, das von circa 15 parallelen Längsnerven durch- 
zogen ist, zwischen welchen zarte Zwischennerven sich finden. Sie sind meist ganz verwischt, doch an ein 
jjaar Stellen sind 5 solcher feinerer Nerven zu zählen (Fig. 8 b. wo ein Blattstück vergrössert). Es stimmoi 
diese Blattreste so wohl mit denen Oeningens überein (vgl. Flora Hclv. Taf. XXIV. Fig. 10 a,) , dass ae 
dieser Art zugerechnet werden dürfen. Unterscheidet sich von der lebenden Ph. communis durch den Mangel 
der Mittelrippe. 

In der neuen Sendung von Kopenhagen sind mehrere Rohrstücke, welche wahrscheinlich zu vorliegender 
Art gehören. Eines hat eine Breite von 25 Mill. und ist von zahlreichen liängsstreifen durchzogen. Rührt 
jedenfalls von einer rohrartigen Pflanze her (Taf. XLV. Fig. 6); neben einem zweiten liegen Blattreatef 
welche dieselbe Nervatur haben, wie die auf Taf. III. abgebildeten. 

25. Poacites sp. Taf. III. Fig. 9. 

P. foliis 3 Mr\ laus, 14 striatis. 

Ein kurzer, 3 Millim. breiter Fetzen eines Grasblattes, der von circa 14 Längsnerven durchzogen iBt 
Bei starker Vergrösserung (Fig. 9 b.) bemerkt man zwischen denselben noch zartere Nerven, doch war die 
Zahl dieser Zwischennerven nicht zu bestimmen. Gehört wahrscheinlich zu Poacites Torelli ; da es aber bei 
gleicher Zahl von Längsnerven schmäler ist, müssen wir es einstweilen noch getrennt halten. 

Zweite Familie* Cyperaeeee. 

26. Cyper%te$ ZoUikoferi Hr.? Taf. m. Fig. 12. 

C. foliis 8Vt Mill. laiis, medio acute carinatis. 

Nur ein kleiner Blattfetzen von Atanekerdluk , welcher zur genauem Bestimmung nicht genügt Hat 
ganz die Breite des C. ZoUikoferi (Heer Flora tert. Helv. S. 76. Taf. XXVm. Fig. 4) und dürfte wohl xu 
dieser Art gehören; es zeigt das Blatt auch der Länge nach drei Falten und eine breite, scharf abgesetzte 
Mittelfurche. Die Nerven sind aber ganz verwischt; mit der Lupe gewahrt man nur stellenweise Spuren 
derselben (Fig. 12 b. vergrössert), darnach scheint jede Blatthälfte etwa 12 Längsnerven gehabt zu haben, 
während C. ZoUikoferi nur 8 besitzt. 

27. Cyperites borealis m. Taf. XLV. Fig. 3. (vergrössert 3 b.) 

C. foliis 13 MiU. latis, medio Icvitcr carinatis, nervis ntrinque 11, altemis fortioribus, nervis transversis sparsis reticiüatliL 
Atanekerdluk 1866. (Kopenhagen) 

Ueber die Mitte des Blattes geht eine schmale , aber ziemlich tiefe Längsfurche. Jede Blatthälfte ist 
von 11 — 12 Längsnerven durchzogen, von denen je ein alternierender etwas stärker ist. Die Qaeräderchen 



Typliaceen. Irideen. 

verbinden nur je zwei Längeadcm, sind sehr schwacli und zum TheÜ sciiief verlaufend (Fig. 3 b.)- Gekört 
-wabrBcheinlich einem grossen Carex an. Das Blatt liat dieselbe Breite, vris bei Carex pendula Oood. 

2S. Cjfperiles microcarpu» m. Tat'. XLV. Fig. 4 u. 5. (b. d. zweimal vergri>s3ert.) 

C. fructibus parvuIU. elHptlciB, in iplcam denaim congeitl«. 

Atanekerdluk. (Olrlk ) 

Mehrere sehr kleine Früclite sind in eine dichte Aelire zusammengestellt. Sie haben eine Breite von 
l'/j Slill. bei einer Länge von 2 5D11., sind länglicli-elliptiscli und scheinen ein ziemlich festes Pericarpium 
zu besitzen. Wahrscheinlich gehören sie einem Carex an, doch sind sie zur aicheni Bestimmung zu 
nndeutlich. 

Zweite Ordnung: Spadicit'lora. 

Er«U Familie. Typhaecw. 

^9. Sparganium tlygium Hr. Tat. XLV. Fig. 2. 13 d. 

Sp. Müa linearlbua, bftsl vaglnantibuB, confertls, norvia locgltudiUBlibus I'2 — 14, aeptis tr&nsversls CODJunctls. 

Haar Flora lert Helvel. lU. 5. 101. Tal. XLV. Flg. I. 

Atanekerdluk. (Olrik) 

Auf einer Steinplatte liegen melirere Blätter, welche sehr woM mit den Exemplaren unserer Molasoe 
übereinatimmen. Das Fig. 2 gezeichnete hat eine Breite von 8 Millim., war lang und linicnförmig uud hin- 
und hergebogen. E^ ist von 12 scharf hervortretenden, gleich starken Längsnerven durchzogen, ohne Spur 
eines Mittelnervs, zu tinterst bemerkt man einen zarten Zwischennerv, wAlirend an andern Stellen kein solcher 
zu sehen ist Die Queräderchen sind stellenweise deutlich, stellenweise aber verwischt. Neben einem Blatt 
liegen die Reste einer Blüthenspindel (2 b.), die wahrscheinlich zu dieser Pflanze gehört. Dazu haben wir 
aber femer die Taf. XLV. Fig. 13 d. abgebildeten Fruchtatände zu bringen. Wie bei Si>arganium sitzen 
die Früchte in runden Häufciieu an einem dünnen StieL Diese Früchte sind <5'/j Mill lang bei 3 Mill. grösster 
Breite, diese füllt überhalb der Mitte, gegen die Basis sind sie allmälig verächmälert, und vom zugespitzt. 
Einzelne sind von -welligen Längsstreifen durchzogen. Zwischen denselben bemerken wir die Reste der 
Bliithenscheiden in Form von Blättchen, die von welligen Streifen durchzogen sind. 

Dritte Ordnnng: Ensatae. 
Brate Familie. Iridew 

30. Iridium gr<mlaHdicum m. Taf. UI. Fig. 10. 11. 

I, tnliis UH9, plicati^, nervia paralleU» Dumcrnais. 

AUnekctdluk, (Dublin. Kopenhagen.) 

Unter diesem Namen fasse ich mehrere Blattfetzen von Atanekerdluk zusammen, welche unzweifelhaft 
von einer monocotyledonen Pflanze lierrilbren, deren Stellung aber noch zweifelhaft ist. Es müssen diese 
Blätter eine Breite von wenigstens 25 Mill. erreicht haben, waren von starken, weit von einander abstehenden 
Längsnerven durchzogen, die Zwischenräume werden von zahlreichen parallelen Nerven eingenommen, zwischen 
welchen noch feinere Zwiachennerven vorkommen. Bei dem Fig. 10 abgebildeten Stück sind die Hauptnerven 
3Vi Mill. von einander entfernt, die Zwischenräume sind von feineren Längsuerven durchzogen (Fig. ID b. 
zweimal vergrössertj und zwischen diesen haben wir noch ein drittes System von zartem Längsnerven, 
deren man mit der Lupe etwa 6 zählen kann (Fig. 10 e. noch mehr vergrössert). Es hatte dies Blaltstück 
eine Breite von 25 Mill., vielleicht gehört aber das Stück auf den rechten Seite auch noch zum selben Blatt, 
das dann 40 Mill. breit gewesen wäre. Stärker gefaltet ist der Fig. 11 abgebildete Blattfetzen. An einem 
kleinem Fetzen sind die feinern Nerven selir schön erhalten und zu je 4 zwischen starkem (Fig. 11 b. ver- 
grössert). Queräderchen fehlen. 

Es erinnern diese Blattfetzen an Flabellaria, aber auch bei Iris haben wir eine ähnliche Nervation, nur 
sind hier Queradem vorhanden, welche dem fossilen Blatt fehlen. 

So im vollständig auch diese Blattreste sind, weisen sie doch auf eine breitblättrige monocotyledone 
Pflanze hin, wie jetzt keine solclien in der arcdschen Zone vorkommen. 

Als Charakter für Iridium hätten wir anzugeben : Breite nionocotyledone Blätter von vielen parallelen 
Längsnerven durchzogen, welche von dreierlei Stärke sind. 
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Dritte Unterklasse. Dicotyledooes. ^^^^^^^M 

Erste Cohorle Apeiala?. ^^^^^^^^| 

^B Erste Ordnung: Itcoidcae. ^^^^^^^^| 

^M Ente Famlll«. Saliclneap. ^^^| 

^ Sl. Populus Bichardtoni m. Taf. IV. Fig. 1—5. Taf. VI. Fig. 1. S. Taf. X v'. Fig. 1 c. ^^^ 

P. folils snborblcnlatis, bisi leviter einarginatiB, margine pTofimde crenatiB, & — T nerviii, OErvU prlmarüs laterAlibus en-eUt. 
Ttlde ftcxnosis, ramosiB. 

Ttl mit der Seijuoia und PopaluB ftrctiea die b^uflgEte Pflecze In Atsnekerdluk. 

Von der Populna arctica durch die tiefem Kerbzähne, die stärker liin- und hergebogenen und nicht in 
gleicher Weise gegen die Blattspitze gerichteten seitlichen Hauptnerven zu unterscheiden ; von P, Zaddachi. 
welcher unsere Art in den steil aufsteigenden Hauptnerven ähnlich aielit, durch die Art der Bezahnung und 
die sehr starken Aeste der seitlichen Hauptrerven verschieden. Nach Zahnbildung und Nervatur gehört diese 
Art in die Gruppe der Zitterpappebi , während die P. Zaddachi mit den Balsam pappe In zunächst verwwidi 
iat. Stimmt mit den Zitteqmppeln besonders in den groben, sttimpfen Zähnen, in den steil aufgerichteten 
seitlichen Hauptner^'en und ihren langen, wieder verästelten und hin- und hergebogenen Verzweigun^n 
überein, weicht aber von P, tremula L., wie der miocenen P. Heliadum Ung. durch die mehr versclunü leite 
und länger auegezogene Blattspitze ah. Von den beiden amerikanischen Aspen (der P. tremuloidea IVticli. und 
P. graiididentata Mich.) weicht sie in der Bezahnung ab. Bei ersterer sind die Zäime viel kleiner tind regtl- 
massiger, bei letzterer zwar von derselben Grösse aber schärfer, fa^t zugespitzt. 

Die zwei ansehnlichen, Taf. FV. Fig. 3 abgebildeten heisammenliegenden Blattstücke zeigen uns, dus 
da.? Blatt am Grund ausgerandet, vom aber zugespitzt war. Es ist mit grossen, stumpf zugerundeten Kerb- 
zäbnen versehen, welche bis in die Spitze des Blattes (Fig. 3 b.) zu verfolgen sind. Es sind 7 Hauptnerren 
zu zählen, von denen aber die zwei äussersten sehr kurz sind; auch die auf diese folgenden sind koti, 
obwohl sie mehrere, vom in Bogen verbundene See und ar nerven aussenden; viel stärker und länger sind die 
drei übrigen Hauptnerven, welche mit ihren Aesten den grössten Theil der Blattfläche einnehmen, der mitt- 
lere läut't m die Blattspitze aus, die beiden seltliclien sind stark hm- und liergebogen; sie si;nden answina 
zunächst zwei starke, sich vom wieder verästelnde Secundamerven aus, die ziemlich weit vom Rande ent- 
fernte, in Zickzacklinien verlaufende Bogen bilden, an die sich aussen kleinere geschlossene Felder anschliessen, 
von welchen Nervillen in die Zähne auslaufen. Weiter oben senden diese Secundamerven zii beiden Seiten 
noch ein paar Seitennerven aus, die sich weiter verästelnd in Bogen verbinden, vorn aber laufen sie in ein«n 
Zahn aus und sind nicht zur Blattspitze hingebogen, wie dies bei P. arctJca der Fall ist. 

Unvollständiger erhalten sijid die in Fig. 2 abgebildeten Blätter aus dem Museum von Kew, 

Einzelne Blattfetzen sagen uns, dass diese Blätter zuweilen eine viel beträchtlichere Grösse en«idit 
haben, so die Taf. VI. Fig. 7. 8. abgebildeten Stücke. Fig. 8 ist nur auf der linken Seite bis zum Bmnd« 
erhalten und zeigt dort die grossen, stumpfen Zähne. Auch dieses Blatt zeigt uns die langen Aeete der 
ersten seitlichen Hauptncrven und die Verbindung des ersten Astes mit dem untern Hauptnerv durch einen 
grossen, winkligen Bogen. — Anderseits kommen auch ganz kleine Blättchen vor, welche wohl als joit^ 
Blätter an der Zweigspitze sassen. 

Zu dieser Art gehören wahrscheinlich die Taf. IV. Pig. 1 abgebildeten Pappelfrüchte. Ea sind jwci 
längliche Fruchtklappen , welche an einem kurzen Stiele befestigt sind. Sie ähneln denen der Zitterpappel 
und von P. Heliadum Ung. (Heer Flora tert. Helvet. Taf. LVH. Fig. 4 b.), da auch die Blätter mit dmm 
der Zitterpappeln am meisten übereinkommen, darf diese Frucht mit derselben combinirt werden. 

J/ Populus Zaddachi Hr. Taf. VL Fig. 1—4. Taf. XV. Fig. i b. 

P. fuUlB ovatls, buei leviter emarginatls, creoallB, 5 oervüe, ncrvis primarlis Internlibus kngulo aciito egredirntiba», ■ 
rolinm Inuge «nperantibuB. 

ZaddBcti Über dl« BerniHeln- und Braunkobfentsger äta Samlamles. S. 1v. Taf. IV. 

Atanekerdluk und DSbo. (Lieui Coiomh Dr. Lyall.) 

Ist viel seltener als vorige Art und von derselben vornemlich durch die viel kleinem, meist i 
gerichteten Kerbzähne zu unterscheiden. In der Nervation imd der Form der Zähne stimmt das 1 
den Samländer Blättern uberein. dagegen ist an den Zähnen keine Drüse zu erkennen. 

Bei einem Blatt der Dubliner Sammlung (Fig. 1) sind die Zähne nur an wenigen Stellen erhalten t 
wenig nach vom gebogen. Es sind alle Secundamerven des mittlem Hauptnervs alternierend und die eckigen 
Bogen, in welchen eich die Nerven vor dem Bande verbinden, treten deutlicli hervor. Grösser war das Pig, 3 
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a'bgebildete, aber unvollständig erhaltene Blatt. Seine Zähne sind nur an ein paar Stellen erhalten, BtimmeQ 
aber in der Form sehr wohl zu P. Zaddachi wie denn auch ia der Grösse und Blattumriss, ao weit derselbe 
erhalteu ist, dies Blatt am besten mit der Art des Samlandes übereinstimmt. 

Noch zweifelhaft ist mir das Taf. XV. Fig. 1 b. (und darnacli vervoUstaudigt Taf. VI, 4) abgebildete 
Blatt von Disco, das vielleicht eher zu Vitis arctica gehurt. Es ist rundlicht, selir kurz eiförmig, die Zähne 
ziemlich scharf und nach vom geneigt Die seitlichen Hauptnerven etivaa hin- und hergebogen; die ersten 
zwei reichen weit nach vorn, weit über die Blatthälftc hinaus. Sie senden nur wenige, aber starke Aeste 
aus, welche bis nahe zum Rande verlaufen und dort durch zarte Bogen verbunden sind. Am mittlem Nerv 
iben wir zwei Paar gegenständiger Secundarnerven. 

3S. Populu» Gaudini Fücker? Taf. VII. Fig. 1-4. Taf. L. Fig. 9. 

P. folUs tonge petiolatis, ampUs, ovato-ellipticis, aplce pleniinquo cuapldatie, integerrimls vel ondulfttis. 

Heer Flors lerl. Helval. II. S. H. T«f. LXIV. 

Atanekerdluk (Lleut Colomb], Fig. I u. 2 lagen iu deniselben Stein; dabei warea : 6equoiB Langadorfii, Iridium grWDlandicum 
und MenyantheB acctlca. Flg. 3 liegt im Reiben Stein mit M'Cltntockia trlnervis. Ein anderes Stück (Taf. L. Flg. 6) liegt ii einem 
losen Block, der aua braunschwanem Thon besieht mid bei Udsted, auf der Insel Disco, gefunden wurde. 

Obige Diagnose habe aus memet Tertiärflora entlehnt. Die in Grünland gefundenen Blattreste sind zu 
unvollständig erhalten, tun sie in dieser Weise zu charakterisieren, daher ihre Bestimmung nicht ganz ge- 
sichert ist. 

Das ziemlich grosse Taf. VII. Fig. 2 abgebildete Blatt ist unterhalb der Mitte am breitesten und am 
Grund stumpf zugerundet, nach vorn ist es stark verschmälert (Fig. 2 it. 3) und wahrscheinlich in einen 
Zipfel ausgezogen. Es hat einen starken Mittelnerv, weit auseiuanderstehende , stark bin- und hergebogene 
Secundarnerven, die aussen in gebrochenen Bogen sich verbinden, sie sind weiter verästelt, welche Aeste 
ein weitmaschiges Netzwerk bilden. Wo der Rand erhalten, ist er ganz, nur etwas wellig gebogen. 

Stimmt in Grösse tmd Umriss des Blattes, dem ungezähnten Rand, den weit auseinanderstehenden und 
in starken Bogen verlaufenden Secundarnerven und der Art ihrer Verästelungen mit Populus Gaudini über- 
ein; doch entspringen die Secundarnerven in weniger spitzigem Winkel tmd steigen weniger steil an, was diese 
Bestiuimimg noch zweifelhaft Ifisst. 

Mehr als diese Blätter von Atanekerdluk, die in ihrer Nervatur auch an M&guolia Inglefleldi erinnern, 
stimmt das Taf. L. Fig. 9 von Udsted (Disco) abgebildete Blatt mit Populus Gaudini und zwar mit dem in 
Signau gefundenen Blatte (Flora tert. Hclv. Taf. XLIV. Fig. 7) überein, leider felJt aber die ganze vordere 
Partie, so daas nicht zu ermitteln, ob es auch in eine lange Spitze ausgezogen war. Der Mittelnerv ist stark, 
von demselben entspringen wenig Über dem Blatlgrimd jederseits je zwei Seiteimerven , die ganz nach Art 
der Pappeln hin- und hergebogen und verästelt sind, aber mehr horizontal sich ausbreiten, als beim Blatt 
von Signau und überhaupt der P. Gaudini, wie denn auch die weiter oben folgenden Secundarnerven weniger 
steil aufsteigen und femer der Blatigrund stumpfer zugerundet und sehr seicht ausgebuclitet ist, so dass 
auch dies Blatt nicht vflUig zu denen unserer Molasse stimmt, aber doch nicht in der Weise abweicht, dasa 
ea als besondere Art zu trennen ist, wozu noch in Betracht kommt, dasa P. Gaudini in dieselbe Gruppe 
wie P. mutabilis gehört, die durch so grosse Polymorphie der Blätter sich auszeichnet. 

34. Popvius iderophylla Sap. Taf. VII. Fig. 5. 

P. foUla firmla, cerlacels. petlolo brevlusculo. ovalibus vel orbiculatis, InlegerrimiB, tripllnervlls, oervls prlmarilB Uteraliboa 
erectU, acrodromia, retlculato-ramoal». 

G. de Sapona lu sud-^al de Ia F'rance ä l'^poque lerilslre. AnnaleB ilea sciencei naiur. Tif. IV. PI. ü. Flg 13, 

Atanekerdluk {Dr. Torell) ; onf der Rnekaelte deHselben Steines a'od «wei Butler der Populus arctica. 

Es stimmt das vorliegende Blatt sehr wohl mit dem von Graf Saporta von Armiasau beschriebenen und 
auf Fig. 13 C. abgebildeten Blatte uberein •). Die Form ist genau dieselbe, ebenso die derbe ledrige Structur 
und die Nervatur. Wir haben nämlich auch drei Hauptnerven, von denen die beiden seitlichen, die nah dem 
Blattgrund entspringen, bis gegen die Blattspitzc reichen; sie senden auswärts stark bogenläufige Secundar- 
nerven aus, welche geschlossene Felder bilden, die mit einem feinem, aber sehr deutlich vortretenden Netz- 
werk ausgefüllt sind. Ueberhaupt tritt dieses feine polygone Netzwerk sehr stark hervor und giebt dem Blatt 
ein feingittcriges Aussehen. Von dem Mittelnerv gehen weiter oben in wenig spitzen Winkeln Seitennerven 
aus. Bei dem von Saporta in Fig. 13 c. abgebildeten Blatte sind diese mehr nach vom gerichtet als behn 
Grönländer, und dies ist der einzige Untersclüed, den ich zwischen diesem und denen von Armissan tindea 
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kann und der keine Trennung begründet, da das von Saporta Fig. 13 B. dargesteUte Blatt in dieser Be- 
ziehung mit dem Ghrönländer stimmt — Unser Blatt ist ganzrandig; in Arnussan kommen aber auch welcbe 
mit kleinen stumpfen Zähnen vor, indem diese Art wie P. mutabilis imd die lebende P. euphratica in dieier 
Beziehung varürt. Der Blattstiel ist dünn, etwas gebogen, nicht in der ganzen Länge erhalten; die Blatte 
von Armissan haben aber einen ziemlich kurzen Stiel. 

Gehört, wie Saporta dies schon nachgewiesen hat, in die Gruppe der P. euphratica und mutabilis. 

$5. Papulus arctica m. Taf. IV. Fig. 6 a. 7. Taf. V. Taf. VI. Fig. 5. 6. Taf. Vm. Fig. 5. 6. Taf. X Vit. Fig. 5 b. c. 

P foliis flnnis, coriacels, petiolo longo, rotundatis, margine crenatis vel modo sinuatia. 6 — 7 nerviia, nervia piimaiÜB latm- 
llbus erectis, acrodromis, ramosis. 

Atanekerdluk (Olrik. M'Cllntock. Colomb. Dr. Lyall. Dr. Torell.). Eine der h&uflgsten Arten. 

Die abgebildeten Blätter zeigen in Form und Randbildung so grosse Abweichungen, dass sie auf den 
ersten Blick zu mehreren Arten zu gehören scheinen. Taf. V. Fig. 9 ist rundlich, aber länger als breit und 
stumpf gezahnt; Fig. 11 hat dieselbe Form, ist aber ungezähnt; Fig. 1, 3, 8 sind breiter als lang mA 
theils gezahnt (Fig. 8) theils ungezahnt (Fig. 3), indem der Rand nur hin- und hergebogen ist. Vergebaa 
suchen wir aber nach durchgreifenden unterscheidendeft Merkmalen. Die Taf. V. Fig. 1, 7, 8 und Taf. VI 
Fig. 6 abgebildeten Blätter zeigen Uebergänge von den ungezaimten zu den gezahnten Blättern und ebenso 
haben wir Uebergänge von den breiten kurzen, zu den längern schmälern Blättern. Ueberdies zeigen sie m 
der Nervation grosse Uebereinstimmung, indem immer drei stärkere Hauptnerven spitzwärts laufen und dk 
äussern zwei in spitzen Winkeln starke Aeste treiben, von denen der erste mit dem weiter nach unten 
stehenden Hauptnerv sich in einem Bogen verbindet. 

Die drei spitzläufigen Hauptnerven geben diesen Blättern eine eigenthümliche Tracht und es kann 
in Frage kommen, ob sie bei den Pappeln richtig eingereiht seien. Die extremen Formen, wie Taf. V. Rg. 11, 
erinnern lebhaft an manche Rhamneen (Ceanothus, Zizyphus und Paliurus) ; allein bei diesen haben wir nur 
drei Hauptnerven (folia triplinervia) , während obiges Blatt deren fünf hat und sich mit den andern fünf- 
bis siebennervigen und gezahnten Blättern so nahe verbindet, dass wir es nicht davon trennen können. 

Anderseits haben wir auch bei P. sclerophylla und Richardsoni sehr steil aufsteigende seitliche Haupt- 
nerven und scheint dieser Charakter den nordischen Pappelarten zuzukommen. 

Die Nervation der Blätter stimmt im Uebrigen zu der der Pappeln, für welche auch der lange Stid 
und die Polymorphie der Blätter angeführt werden kann. In dieser Beziehung erinnern sie an Populus 
euphratica Ol., P. diversifolia Schk. und P. pruinosa Schk. Es scheinen die Blätter auch von derber, lede^ 
artiger Beschaffenheit gewesen zu sein, indem sie starke Eindrücke im Stein bilden und manche Stücke einea 
ziemlich dicken, schwarzbraunen Ueberzug zurücklassen, der von der Blattsubstanz herrührt. 

Der Blattstiel ist bei Taf. IV. Fig. 7 zu sehen, woraus wir bemerken, dass derselbe von beträchtlicher 
Länge gewesen sein muss, denn es liegt dieser nicht einmal in seiner ganzen Länge vor, indem das Gkstein 
unten abgebrochen ist 

Es bilden sonach diese Blätter einen eigenthümlichen , wie es scheint erloschenen Typus der Pappd- 
gattung , der aber zur Gruppe der Lederpappeln zu gehören scheint. Von den lebenden Arten zeichnet er 
sich durch die spitzläufigen seitlichen Hauptnerven aus. Sie steht der P. sclerophylla Sap. sehr nahe, untö^ 
scheidet sich aber von derselben durch die fünf- bis siebennervigen Blätter, indem sie bei jener immer drei- 
nervig sind. 

Wir haben folgende Formen zu unterscheiden: 

Var. a.) foliis breviter ovälibui, margine iinttato-erenatis. Taf. VI. Fig. 6 a. Taf. V. Fig. 9. 

Das schöne Taf. V. Fig. 9 abgebildete Blatt ist in der Sammlimg von Kew. Es ist am Grund zuge- 
rundet, nicht ausgerandet. Es hat 5 Hauptnerven, die zwei seitlichen äussern sind abgekürzt nnd in Bogen 
mit einem Seitennerv des folgenden Hauptnervs verbunden. Diese steigen steil auf imd sind vom Mittelnerv 
nicht weit abstehend; sie sind auch gegen die Blattspitze gerichtet. Sie haben starke, in spitzen Winkeh 
entspringende Secundamerven , die in starken Bogen verbunden sind. Die Felder sind von einem sehr deut- 
licli vortretenden, weitmaschigen Netzwerk ausgefüllt. Der Rand ist mit sehr stumpfen Kerbzähnen versehen. 
Sehr ähnhch ist das Taf. VI. Fig. 6 a. abgebildete Blatt der Dubliner Sammlung ^ aber die Zähne sind 
noch stumpfer, das feinere Blattgeäder tritt sehr deutlich hervor. Andere Blätter haben nur einzelne 
stumpfe Zähne. 

Die meisten Blätter sind am Grunde stumpf zugerundet; ein Stück (Taf. V. Fig. 6) aber miiss beim Stiel 
etwas ausgerandet gewesen sein. 
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" Vm- b) foUU fen orWeu/aCii, norsfae rirwoli». Taf. V. Fig. 1 a., 2 b , 3, «. 7 b. T«f. XVII. Flg. 5 c. 

Bei Taf. V. Fig. 3 haben wir ein fast vollständig erhaltenes Blatt , das etwas breiter als lang , gegen 
den Grund stumpf zugemndet ist, vorn aber in eine sehr kurze Spitze ausläuft. Der Rand ist wellig gebogen, 
aber es ist nicht zur Zahnbildung gekommen. Es hat 7 Hauptnerven , der erste mittlere sendet jederseits 
kurze Secundamerven aus; die beiden ersten seitlichen sind stark gebogen und biegen sich oben zur Blatt - 
spitze um und laufen in diese aus. Sie haben mehrere starke Secundarnerven, die sich weiter verästeln und 
in Bogen verbinden. Die darauf folgenden Hauptnerven verbinden sich oben in einem starken Bogen mit 
einem untem Ast des nächst obern Hauptnerven und senden nach Aussen auch mehrere Secundarnerven 
ans, welche, in dem Rande genäherten, Bogen sich verbinden ; ein unterer Ast nimmt den kurzen fiuasersten, 
dem Rande sehr genäherten Hauptnerv auf. Von derselben Form scheint das Fig. 4 dargestellte Blatt 
gewesen zu sein; ebenso Fig. 2 b. und 1 a., allein die Buchten des Blattrandes sind etwas tiefer 5 Fig. 7 b. 
zeigt dieselbe Randbildung wie Fig. 3, ist aber schmäler und Pig. 1 u. 2 haben nur 5 Hauptnerven. Taf. XVII. 
Fig. 5 c. war breiter als lang nnd ganzrantUg; am Grund sehr stumpf zugerundet. 

Der Mangel der Zahne untersclieidet zwar diese Blätter von den vorigen ; sie stimmen aber in der 
Nervation so ganz mit denselben überein, dass wir sie nur als eine Form dieser Art betrachten können, um 
so mehr da Uebergänge vorhanden sind. {Fig. I a. 2 b.) 

Neben einem Blatte (Fig. 1, Taf". V.) liegt ein Ast, dessen Rinde mit Querstreifen versehen ist, wie 
wir dies in ähnlicher Weise bei der Birke und Aspe sehen, daher derselbe wold mit diesen Blättern com- 
binirt werden darf und für die Populusnatur derselben spricht. 

Var. c] P. arelka tityphoides m : foliii ovaUbat, inttgerrimU Tof. V. Fig. 11, 13. 

Fig. 11 ist länglich-oval , länger als breit; der Rand ist ungezähnt, nur sehr schwach wellig gebogen. 
Die beiden ersten seitlichen Hauptnerven sind fast so stark als der mittlere und gegen die Spitze zu gebogen. 
Sie sind in gleicher Weise verästelt, wie bei dem vorigen Blatt und ihr unterer Ast verbindet sich ebenfall» 
in gleich grossem Bogen mit dem tiefer unten stehenden äussersten Hauptnerv, 

Fig. 13 ist ein kleines Blatt, das am Grund etwas ausgerandet ist, aber auch einen zahnlosen Rand 
bat wie Fig. 10, das wohl ein junges oberstes Zweigblatt sein dttrfte. Ebenso Taf. IV, Fig. 6 a. 

Var. d.) foliu tarKtotatü, margint obiolet« rrtnatii. Taf. V. Fig. 13. 
Es fehlt zwar Basis und Spitze dieses Blattes, doch zeigt die erhaltene mittlere Partie, dass dies Blatt 
bedeutend schmäler und relativ länger war als das vorige und einen ganz stumpf gekerbten Rand besasa. 

Var. e.) foliii teviler crtnalit, Mipliei*. ba»in VBmi atlmuatii. Taf. XVII. Fig 5 b 
Weicht durch die kleinem Zähne und die fast keilförmig verschmälerte Basis sehr von den übrigen 
Blattern ab, und es ist noch zweifelhaft, ob es wirklich zu dieser Art gehöre. Die übrigen Blattformen 
dagegen dürfen wir wohl vereinigen, da wir bei Populus euphratica und divcrsifolia unter den lebenden 
und bei P. mutabilis unter den miocenen Arten ähnliche verschiedenartige Blattformen an demselben Baume 
haben. 

Zu dieser Art rechne die Taf. V. Fig. 14 (vergröesert 14 b.) abgebildete Pappelfrucht- Sie ist kurz 
eiförmig imd in zwei Klappen aufgesprungen. 

S6. Salix groatlandica m. Taf. IV. Fig. «. 9. 10. 

8. follia ellipticig, Int^gerrlwis, paacinervili. 

Ataoekerdluk, mit PappelblttlMm. 

Ein 20 Mill. breites, etwa 43 SOII. langes, elliptisches, vom scharf zugespitzes, ganzrandiges Blatt, mit 
starkem Mittelnerv, von welchem jederseits 5 — 6 weit au sc in and erstehende Secundarnerven auslaufen. Diese 
bilden sehr starke Bogen, die sich ziemlich nahe dem Rande verbinden. Von dem Mittelnerv gehen ferner 
zartere, gabiig sich theilendc Nervillen aus, die nach unten sich biegen und naclt Art der Weiden in den 
je untern Secun darnerv einmünden. 

Das Blatt hat dieselbe Grösse wie bei Salix Racana, ist aber vom zugespitzt und hat weniger und 
daher weiter auseinander stehende Secundarnerven. 

Ob das Taf. IV. Fig. 8 abgebildete Blatt hierher gehört, ist mir noch zweifelhaft; die Form und die 
weit auseinander stehenden Seitennerven sprechen dafür; letztere sind aber steiler aufgerichtet und weiter 
nach vom gebogen. Keben dem Blatt liegt ein Rest eines Zweiges (Fig. 8 b.) und des männlichen Kätzchens 
(Fig. 8 c). An einer diinnen Spindel sind die Staubfaden befestigt, die freilich grossemheils zerstört sind. 
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J7. Solu «aeama n. Taf. IV. Fig. 11—13. Taf. XLVn. Fig. 11. 
B. (olfia tHAomfßm, iaMgenimia, nerris aecnndarUa »pproximitla, valde c 

At—ffcgaiak, Bh Popala» nnd Seqnois. 

Aqb SordgröolaDd emd mir nur einige unvollatändige Blattatücke zugekommen, welche aber wohl i 
dem schönen Blatte des Thonea von Mackenzie (Taf. XXI. Fig. 13) stimmen. Die Einen fFig. 11. 12 nud 
T»f. XL>'1L Flg. U) haben fast dieselbe Grösse und stellen die Blattbaais dar, ein anderes (F ig. 13) 
ist dagegen viel kleiner und wohl ein junges Blättcheu. 

Zweite Ordnung: Amentaceae. 
Krste Familie. Hyriceee. 

SS. 3Igrica acumiaata llng. Taf. IV. Fig. 14—16. Taf. VII. Fig. 

M. follii UDe«rlbus vel lanceolato-UneftrlbuB undique argute eermUtiB vel ileDticuUtiE, b 
■»tia. Derm •econduüB approximatis, aublilisBimlB ; fmotibua lacvinaeulis, breviter ovatis, in spicam deosa 

Unter Reaera ei «pecli^s plaalsr. Iobs)). S. 3M. ?\ata von Souka. S 30. Taf. 8. Fig. 6—10. Taf 7. Fig, ■>. Drya 
FJora lert. Helx. 11. S. 103. Tat XC1.\. Flg. 17-11. Tai. C. Fig. 1-3. 

Atanekerdluk , in dem saudigea Limonit (Stockholmer Sammlung), : 
Abdrucke der Zapreoachuppe von Bequoia Langsdorfti. 

Die Fig. 14 und 14 b. abgebildeten beiden Blattstücke kamen mit der Frachtähre (Taf. VH. Fie. <i 
vergrüBsert Taf. IV. Fig. 15. 16) aus demselben Stein, als ich denselben zerspaltete, lagen also nahe bei- 
Hunmen. Die o'/2 Mill. dicke Fruchtähre ist zerbrochen, so dass nur die Fig. 15. 16 dargestellte Partie bei- 
Minmen blieb. Sie lässt unschwer die Gattung Myrica erkennen. Um die Mittelachse herum stehen i w- Kt 
dicht die Früchte, welche von schmalen Schuppen umgeben waren; man erkennt eine untere Schuppe, flb 
aber auch seitliche da waren, ist nicht klar, da diese Partie zerdrückt ist. Eine schön erhaltene Frucht Umi 
neben der Aehre (Fig. 16 c. vergrössert) ; sie ist kurz oval, 3 Mill. lang bei S'/j Mill. Dicke. Eine schwane, 
ziemlich glatte Rinde umgiebt einen heller braun gefärbten Kern, welcher olme Zweifel den Samen darsteUi. 
welcher Same, wie bei Myrica den grüssten Thei! der Frucht ausl'üllt. In Grösse und dichter Stellung kommt 
die Frucht mit derjenigen der Myrica gale L. überein. Die Blätter sind dagegen sehr verBchieden. Zwi 
emd nur zwei Fetzen erhalten, daher obige Diagnose nach den volUtündigen Blättern der Schweizer FImi 
entworfen ist: sie stimmen aber so völlig mit denen der M. acuminata üherein, dass sie wohl sicher hierher 
gerechnet werden dilrfen. Sie verschmälem sich nach vom sehr allmäÜg zur Spitze und sind am Rand mx 
•ehr feinen, al>er scliarf geschnittenen und nach vorn gerichteten Zähnchen besetzt (Fig. 14 c. eio Blattstfick 
dreimal rergröeaert) , wie bei den in der Flora tertiaria Fig. 19 u. 21 und von Unger in der Sotzka Flora 
Taf. VIL Fig. 9 abgebildeten Blättern. Die Blattfläche ist von einem äusserst zarten Netzwerk überzogen, 
au welchem die Secundamerveu kaum merklich hervortreten, 

Daa Znsammenvorkommen der Blütter und Früchte zeigt, dass Ungers erste Bestimmung die richtin 
war und ich dieselben, Ettingsliatisen (Proteaceen der Vorwelt. S. 32) folgend, mit Unrecht zu den Proteaceoi 
geiiiellt habe. Dasselbe gilt auch von der Myrica banisipefolia , lignitum und selbst der hakesefolia mul 
M. dryandrifolia Br., von welch' letztern der Graf Saporta die Früchte nachgewiesen hat. Dieser hat aber 
Itaapt snerst die fossilen Früchte der Myriceen aufgefunden und dadurch für eine Zahl von Blattformai. 
welche ich seiner Zeit nur mit vielem Zweifel und mit Hinweis auf ihre grosse Aehnlichkeit mit den Hyrica- 
bUUteni, nach Ettingahanaens Vorgang, zu den Proteaceen gebracht hatte, die richtige Stellnng ermittelt 

39. Myrica borealis m. Taf. XLVU. Fig. 10. 

M. folUa orlaceis, ßrmii, laevigatle, lanceolato-linearibue, dentatia, dentibuB obtuaU, remotia, bervis aecundariU disuncjbu. 
tMm Mrariia, camptodromia. 

AUMkcrdlnk. (Ütrik.) 

Ea ist nur ein Blattfetzeu erhalten, der aber unverkennbar in die Gruppe von Myrica banksicfolii 
■ad hakc«foli« gehört, von letzterer aber durch das viel zartere Netzwerk und Zaimbildung, von «rstenr 
dorch die weiter auseinandcrstehenden Scitennerven mid Zähne und die Stumpfheit der letetem sich am- 
x whn at, Daa Blatt tM gUnzend glatt und rauss derb lederartig gewesen sein. Die Zähne sind ganz atamp^ 
treten teltr wenig hervor und haben ganz seichtCj stumpfe Winkel. Die Seitennerven stehen weit anMinandert 
tiod Mark gebogen, ihre Bogen sind dem Rande genähert. Die Felder sind mit einem sehr zarten Ketzwcril 
stttgcfOllt (Rg. 10 b. TergrÖKsert). 
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Zweite FRiollic. BetulaocK 

40. Belula Mierlichingi m. Taf. XH. Fig. 9. Taf. XLV. Fig. 11 e. 

B. foUie aplce »curatnaüa, eubtüitfr dtMitjcuUlls, nervis secundarlJs croipedodromlB, 
AtAoekerdluk, bei einem BUtt der M'CIiDlockiK dentata. 

Nur die vordere Partie des Blattes, die vom sich allmälig verschmälert; der Rand mit sehr kleinen 
Zähnchen belegt. Die Secundamerven etwas gekrümmt imd in diese schmalen Zälinchen auslaufend. Von 
ihnen entspringen in fast rechten Winkeln zahlreiche Nervillen, die Btark vortreten und theils durchgehend, 
theils gabiig getheilt sind. 

Ausser diesem unvollständigen Blattreat haben wir von Atanekerdluk mehrere unzweifelhafte Zweig- 
oder Stammatücke von Betula, welche noch mit der Rinde bekleidet sind. Bei einem Stück ist die Rinde 
ganz glatt und glänzend bei einem andern dagegen (Taf. XLV. Fig. 1 1 e.) runzlich und mit Warzen besetzt. 
Bei allen bemerken wir die charakteristi sehen Querwärzclien, die kurze parallele Linien auf den Rinden 
bilden. 

iL Älnvs nostralum Vng. Taf. XLVIL Fig. 12. 

Ä. folils petioUtis, ovalo vel ohovato-inbrotundiB, »pice obtusis, dentatia, nervla secuudariis approximilis. 

Unger ChloriE prolog, T8(. 31. FIr. I. Heer Flors tert. Helvet. II. S 37. 

AUnekerdlnk (Olrik 1861|, mit M'Clintockia LyallÜ, Quercus und Juglani auf demselben Stele. 

Die abgebildete Blätter stimmen am besten zu einem Blatt von Britz, das ich in meiner Flora Taf. LXXL 
Fig. 15 dargestellt habe. Es weicht diese Art vomämlich durch die zahlreichern und dichter beisammen- 
stehenden Secundamerven von der A, Kcfersteini ab. Das Blatt ist am Grund ganz stumpf zngerondet, vom 
gebrochen, so daas jederseitig nur Secundamerven au aelien sind. Hie sind sich genähert, alle gleich weit 
von einander abstellend und ziemlich stark gebogen und nach vom gerichtet. Der unterste sendet 6 Tertiär- 
nerven in die Kandzähne aus, der zweite aber drei, der dritte nur einen. (Fig. 12 b.) 

Dritte Familie. Cupullfer». 

42. Carpinus grandU Vng. Taf. XLIX. Fig. 9. 

C. foliis elllpticlB, ovftto-elltptlcts et ovato-lanceolatii, argute dupUcato-serrntiH, nervia secundarüa 13— SO, elrlctls, paralleüfl. 
Unger icaoogr. pl. lou. S. 39. Sylloge pliat. ) 8. a. User Flora lerL HbIt. I. S. 40. Csrplnus Heerll Eltlngsß. Flora von BIIId. 8. le. 
Atanekerdluk (Olrlkt. 

Das grosse Fig. 9 dargestellte Blatt hat die Form und Nervation von Carpinus, leider sind aber die 
Zähne nur an der Basis erhalten, au fast allen übrigen Stellen aber ganz oder theilweise zerstört, so daee 
die charakteristische fiezalmung der Carpinusblätter nicht deutlich hervortritt, daher noch einige Zweifel 
über die Carpinusnatur des Blattes bleiben. Die Secundamerven stehen etwas weiter auseinander, als bei 
den meisten Carpinusblättcm unserer Molasse, indessen kommen auch bei uns (cf. Flora terl. Helv. Taf. LXXHT. 
Fig. 2 b.) welche mit ebenso weit abstehenden Nerven vor und ebenso in Bilin, von wo Unger ein Blatt 
gezeichnet hat {Sylloge pl. 3. Taf. XXl. Fig. 10), das sehr ähnlich ist. 

Das Blatt ist am Grund zugerundet und schon dadurch von Quercus fuicinervis und verwandten leicht 
zu unterscheiden; nach vom ist es verschmälert und zugespitzt. Die Secundamerven sind straff und parallel, 
die untersten senden mehrere Tertiämerven in die scharfen Zähne aus, von den obcrn geht wenigstens von 
einzelnen ein Ast nach dem Rand aus. Einzelne Zähne sind erhalten und wenigstens das deutlich, dass 
zwischen den grossem am Ende der Secundamerven stehenden Zähnen kleinere vorkommen, die aber nicht 
so scharf geschnitten scheinen, wie bei Carpinus. Das Zwischcngeäder ist sehr zart und überhaupt das 
Blatt dünn. 

4S. Oslrya Walkeri m. Taf. IX. Fig. 9—12. 

0. cupnia ovata, loogitudlnklltcr nloaU, Tolils ovato-lanceolatia, Dervia eecundarüs strlcüs, parillelis. 

Atanekerdluk. (DubUn.) 

Das Fig. 11 abgebildete Stück stimmt sehr wohl zum Fruchtbecher der üstrya osningensis (Flora tert. 
Helv. Taf. LXXm. Fig. 7 u, 8), lässt aber 8 Lüngsnervcn erkennen. Es ist 12 Mill. lang bei einer Breite 
von 11 Mill., kurz eiförmig, am Grunde mit einer rundlichen Vertiefung, welche die Lisertionsstelle des 
Stieles bezeichnet (Fig. Ha. vergrössert). Von dort laufen die Längsnerven aus, zwischen welchen das 
Gewebe etwas aufgedunsen ist, so dass die Nerven durch gewölbte Rippen getrennte Furchen bilden, die in 
Bogen zur Spitze verlaufen. Die Längsnerven senden einzelne, ziemlich steil aufsteigende Aesle aus und 
die Zwischenräume sind mit einem feinen Netzwerk ausgefüllt (Fig. 11 b. ein Sti Ein zweites 

kleineres Stück (Fig. 12) dürfte einen jungen, noch nicht auHgewachsenen Fni 
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MH di«*en FrUchlen vereinige ich daa Fig. 9 abgebildete Blattstück, das in Gtösae und Nert 
Utifaaft «B Ortry« «arpinifoli« L. erinnert, freüich aoch mit Carpinus grandis verglichen werden kann. 

Die BUtti^tz« fehlt; die Basis ist gleichseitig und zu unterat ganzrandig, weiter oben ist der ttwJ 
gezaiat, docb ist er »tu- an einer kleinen Stelle erhalten und es ist nicht zu entscheiden, ob die Bezahniag 
cbibeh oder doppelt war, ■welches letztere aber viel wahrscheinlicher ist. Die Secundamerven stehen dicht md 
Tcrlatti««, olue öch sa veristeln, in ganz gerader Linie biä in die Zähne hinaus. Biese in halbrechten Winkeln 
taUfringfuiea, •traffen, parallelen, randläufigen Secundamer^■en sind ganz wie bei Carpinus und 0»trya. 

Denelbeo Art gehören ohne Zweifel auch Fig. 10 und Taf. H. Fig. 2'A c. an. Es sind qocIi junge 
r <■! diebt sieheodeai Sectindamen-en und selir deutlich vorti-etenden Nervillen. 



!. [I. S. U. Tut. LXXIIl. Flg. 
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<4. Otryte Mae ^Mrrw. Taf. Vm. Fig. 9—12. Taf. IX. Fig. 1—8. Taf. XVH. Fig. 5 d. XIX. \ 

C, UWm •«bM«d»to-«tUptici«, bui esHTgiiutti«, spiee acuminatia, tripUcsto-aemtis 

«MUiT ITQMnll ■. re<few Qwn. joorm. IS». Vll. S lia Corylas grosfe-serraia a(>er Flors 

UmAtrÜak, tUmtkh hlrfg (Olifk. ifaiatoek. Collomb); Dieca (Dt. Lyall). 

Idi hMtU frflber nur iuiro)lBt&ndige Blattreste aus Grünland in der Hammlung von Eew gesehen, welche 
ahtr in ihrer Nerrafion so grosM Uebereinstimmung mit unserer miocencn Haselnuss zeigten , dass ich si« 
tn djeser Art gerechnet habe. Die vollständiger erhaltenen Blätter der Dubliner und Kopenliagener Sammlinu 
bertitigea Üete Beathnmung. Mehrere Blätter liegen auf der grossen Platte Taf. VIII. bei Fig. 9, 10, II 
«od 12. Andere aber vereinzelt bei andern Pflanzen. 

Dm Tsf. IX. Fig. 4 abgebildete Stück zeigt uns die Blattbasis. Von dem untersten Secundanterv 
geben feinere TertiSroervcn aus, welche in die Zahnspitze auslaufen; die Zähne sind spitzig, nsch tihb 
gebofren ond an der Langseite nochmals gezahnt; wir haben also ein doppelt scharf gezahntes BUtl. Wi« 
bei C M'tinarrii steht die Partie, in welche der Secundamerv ausläuft, etwas lappenartig hervor, »o dtM 
wir dreierlei Zahne bekommen; die grössten sind am Ende der Secun damer ven, die mittelgrossen am Sait 
der Tertiären und die kleinsten an diesen Zälmeo. Am Grund ist das Blatt stumpf zugerundet und echeiiii 
etwa« au«gerandct zu sein. 

Bei den andern Bialtstücken ist zwar der Rand meistens zeratört, wo er aber erhalten ist (30 Taf. ^Tli 
Fig. 12 u. Taf. IX. 2) ist er auch in gleicher Weige gezahnt. Die Blätter sind zum Tlieil gross. Die unten 
Hcctindanierven cenden Tertiärnerven in die Zähne aus, die Nervillen treten sehr stark hervor, entspringen in 
rechten Winkeln, sind durchlaufend o<ler doch wenig verästelt; das Gewebe zwischen denselben, wie aocL 
dir KwiMilicn den Secundarnerven liegenden Felder sind aufgetrieben, so dass dass ganze Blatt davon m 
runzlige« Auwehen bekommt, was diese Haselblätter kennzeichnet. Ein paar Blätter sind bedeutend kleiner, 
gcti'ircn aller doch wohl derselben Art an. 

Die Taf. IX. Fig. 5 abgebildete .Schale gehört sehr wahrscheinlich zu unserer Art, E» ist die inneir 
Keile einer I laitolnussschale. 8ie ist 13 Mill. lang und 8 Mill. breit, nach oben zu etwas verschmälert, djdier 
eifilrmig. Die Hcliale ist ziemlich dick, an einer Stelle bemerkt man zarte Längsstreifen. Die Nuss ist etwv 
kleiner aU bei OorylnB Avcllana L. und nach oben mehr verschmälert. Durch dieselben Merkmale ist ne 
auch von Corylus Wiekenburgi Ung. verschieden. Ein zweites Schalenatück mit feiner Längsstreif tuig . da* 
in Fig, ll nbgebildi't ist, i*t indessen oben stumpfer zugenindet. 

Au« der Scliwuizer-Flora waren mir nur unvollständig erhaltene Blätter dieser Art bekannt geworden. 
später erhielt ich welche vom Hohen Khonen, die am Grund herzförmig ausgerandet sind, und noch scbanerr 
HtUcke von Menat au> der Auvcrgnc, von denen ich eines in Taf. IX. Fig. S und einen jungen Zwe^ in 
Fig. 7 cur Vurglcichung abgebildet habe. Das Blatt ist am Grund etwas herzförmig ausgerandet, die entea 
Scoundanierven gegenständig und die zunächst folgenden sind diesen näher gerückt als die weiter oben 
n[ilM])ringenden. 8io Htehen ziemlich weil auseinander und haben Tertiärnerven. Die Nervillen entspringen '» 
mehton Winkeln von den Sccundamervcn , treten stark hervor und sind meist durchgehend, fast panüeit 
ItippeliHn bildrnd. Die Rezahnuii^' ist sehr scharf und die Zähne der Secun dam erven stehen auch luipen- 
t^rinig liprvor. Nach vom ist das Itlatt allmUlig verschmälert und in eine lange, schmale Spitze ausgezogen. 
Mit diom-n HlAttorn »timml nun »o weit es erhalten ist das Blatt von Artun Head überein, welches E. Forte 
»Im Alnilnii ('/) Mau (^uarrii be»ch rieben hat (Quart, journ. of the geolog, soc. 1851. VTI. (lag. 103), leb habe 
di<«a nqIumi früher vurmuthet (Flora lort. Helv. UI. S. 314. Recherehes, p. 172), und eine Vergleichung Au 
tiriftitmU in der Hammlung der geolog, Survey in London hat dies bestätigt. Die Zähne des Blattea aiod wvt 
liHwr iirlialtnii, ala die Abbildung von Forbes sie zeigt; ich gebe daher auf Taf. IX. Fig. 
AbbilditriK ili'naiObcn, da der Name, mit dum E. Forbes dies Blatt belebt hat, als der ältere 1 
tvurduii miiaa. 
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M'eiiBt kommen neten den 2 — 3 Zoll langen Blältern welche vor, die doppelt so gross Bind, nnd 
auch von Grönland sind wenigstens einzelne Blattätücke erhalten, welche auf aehr grosse Blätter wejsen. 
Dasselbe gilt von den Haselblättern Islands und vom Afackenzie, die bis einen halben Fuss Länge erreicht 
haben roüsBcn. Wir bezeichnen diese Form als Corylus Mac Quarrü macrophylla und halten sie nnr 
fftr eine, aber allerdings sehr beachten swerthe VarietSt. Das Fig. 3 abgebildete Blattstilck von GriSnland (aus 
der Stockholmer Sammlung) muse eine Breite von 100 Mill. und eiue Länge von 120 — 130 Mill. gehabt haben. 
Die untern Secundarnerven sind stark verästelt, sie steigen aiemlicli steil auf. In den von den Nervillen 
gebildeten Feldern bemerkt man ein feines Netzwerk, das aus polygonen Zellen gebildet ist (Fig. 3 b. ver- 
grÖBsert). 

Die Haselblätter von Menal, Artun Head, Island und vom Mackenzie sind am Grund ausgerandet, das- 
selbe war ohne Zweifel der Fall bei dem Taf. IX- Flg. 4 aus Grünland abgebildeten Blatte und ebenso 
bei ein paar Blättern, die mir neuerdings von Atanekerdluk zugekommen sind; die grösseren Stücke sind am 
Grund nicht erhalten. 

Corylus inaignia zeichnet sich durch die relativ schmälern, erst vor der Mitte tiefer dojipelt gezahnten Blätter, 
mit etwas mehr genäherten Seitennerven von C. Mac Quarrü aus, der sie sonst sehr nahe steht. In dieser 
schmalem, langem Blattfonn erinnert sie au C. rostrata Ait. , die in Kordamerika und Nordoataaien (Amur- 
land und UsBuri) zu Hause ist, während die C. Mac Quarrü der europäischen und nordasiatischen C. Avel- 
lana L. näher steht. Sie unteracheidet sich von derselben besonders dadurch , dass die Blattspreite oben 
schmäler ist und allmälig in die Spitze übergeht (vgl. Taf. VTH. Fig. 11, 12. IX. 2, 8), während bei der 
C. Avellana die Blätter dort breiter sind, sich stumpfer zurunden, die Spitze aber zipfelfürmig sich von der 
übrigen Blattfläche absetzt. 

Wir haben demnach über das ganze nördliche Tertiärland von Island, über Grönland bis zum Makeuzie, 
wie anderseits bis nach Spitzbergen und hier bis fast zum 78**"° Grad n. Br. eine Haselnussart verbreitet, welche 
durch ihre grossen Blätter eich auszeichnet und zugleich auch in Schottland, in Frankreich und in der 
Schweiz vorkam ; eine Art, welche der jetzt über Europa (von Sicilien und Neapel bis nach Schweden und 
Norwegen) und das nördliche Asien bis an den Amur (C. Avellana dahurica Ledeb.) verbreiteten Art sehr 
nahe verwandt ist und wohl als ihre Stammmutter betrachtet werden darf. 

Neben derselben hatten wir in der Schweiz noch eine Art (Corylus inaignia), welche der amerikanischen 
C. rostrata entspricht, also hier daaaelbe Verhältnias, wie es jetzt in Ussuri besteht, wo die C. rostrata und 
C. Avellana A. (var. dahurica) beisammen leben, {cf. Regel tentamen Florse usauriensis. Petersb. 1861.) 



. Taf. : 
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. Taf. XLVI. Fie 



45. Fagvs Deucalionis Ung. Taf. Vffl. Fig. 

F. fnlljs elliptjciB, dcnlatU. ntrvlB sccundarllB pBr>IlpliB. Btrlctia, crBspednilrnmls [l--lt, angiila acut» eeredientlbua. 

L'nger Chlorls proioisa. S. 101. Taf. XXV]|. Eig. s. fi. H>»B«lDDgo Flora Sentg. 9. HO). Tal. XXX. ?:g. i. üiimondB palooDioJogiH du turr, 
len. tlu piomoni. s. »7. Tit. Xil. Fig. i-l. Xix. 1. 

Ataoekerdluk. (Colomb. OMV.) 

Mehrere Blätter liegen auf der grossen , Taf. VlJJ. abgebildeten Steinplatte ; wenn auch keines voll- 
ständig erhalten ist, so ergänzen sie sich doch, wenn wir sie zuBaramenstellen, so dass wir ein ganz richtiges 
Bild ihrer Form una verschaffen können. Sie haben dieselbe GrilsBe, wie die von Unger in der Chloria pro- 
togrea dargestellten Blätter. Das Fig. 3 abgebildete Stück ist in der vorderen Partie nicht erhalten. Es war 
länglich-oval, im untern Theil ganzrandig, weiter vorn aber gezahnt ; die Zähne sind aber kurz und stumpf- 
lich. Die Secundarnerven entspringen in halbrechten Winkeln, laufen straff and gerade und unter sich 
parallel bis zum Rande; in der bezahnten Partie in die Zäline. Vervollständigen wir die auf Taf. VIII, dar- 
gestellten Blätter, wie dies in Taf. X. Fig. 6 geschehen ist, erhalten wir jederseits 9 — 11 Secundarnerven. 
Tertiämerven fehlen, dagegen sind zahlreiche Nervillen da, welche in rechten Winkeln entspringen luid 
theilweise durchlaufend, theilweise aber gabiig verästelt sind. Sie stellen so ein deutliches Netzwerk dar. 
Unmittelbar neben dem Blatt Fig. 3 liegt ein zweites Buchenblatt (Fig. 4), dessen oberste Partie abgebrochen 
und auf dem vorigen Blatt liegt Sie ist mit ziemlich grossen, scharfen Zähnen versehen, in welche die 
Secundarnerven ausmünden. Fig. 1 und 2 sind zwei weitere Blattatücke auf derselben Steinplatte. — Das 
schönste Buchenblatt ist mir neuerdings von Kopenhagen zugekommen (Taf. XLVI, Fig. 4); es ist fast 
ToIlBtändig erhalten, der Rand ist von der Mitte an mit einfachen Zahnen besetzt; cb Bind jederseits 10 
Secundarnerven zu sehen. 

Neben dem Blatt Taf, Vlll. Fig. 3 liegt eine glänzende, feingestreifte Schuppe, welche wahrscheinlich 
die obere Partie eines Buchnüsschens darstellt (Fig. 3 c, zweimal vergrössert). Die feine Streift 
wie bei den Buchnüsschen. 

14 
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Es ist diese Buche der europäischen Art (Fagus sylvatica L.) einerseits, wie anderseits der ac 
sehen Fagus ferruginea Ait. nahe verwandt ; in der Grösse der Blätter steht sie der F. sylvatica se 
in der Bezahnung der Blätter dagegen der F. ferruginea. In der Zahl der Nerven steht sie in d 
zwischen beiden. Bei der F. sylvatica haben wir jederseits 8 — 10 Secundamerven, wogegen die ameri 
Buche eine grössere Zahl von Seitennerven (12 — 16) zeigt. Bei der fossilen Buche ist das feinere ] 
etwas anders gebildet, indem die Nervillen etwas mehr hervortreten und sich weniger verästeln. 

Die von Unger in seiner Chloris protogasa abgebildeten Blattstücke sind selir unvollständig : so 
aber erhalten, stimmen sie wohl zu unserer Art. Sie haben auch einen gezahnten Rand und in dies 
auslaufende, parallele Secundamerven. Sehr wohl stimmen die von Sismonda 1. c. von Ghuarene abg« 
Blätter mit denen von Grönland überein. Die F. Haidingeri Kov. gehört wohl auch zu unserer Art u 
kleinere Blattstücke derselben dar. •) Es war dies die häufigste durch Euroi)a verbreitete Buche , 
auch die miocenen Ablagerungen der Rhön (Bischoffsheim) schöne Blätter geliefert haben, und re 
von Mittelitalien bis nach dem nördlichen Grönland hinauf. 

46. Fagus casianeaefolia Ung. Taf. X. Fig. 8. Taf. XL VI. Fig. 1. 2. 3. 

F. foUis oblongo-lanccolatis , apice acuminatis, dentatis, ncrvis eccundarUs numerosis, approximatis , parmllelii 
craspedodromis, angulo acuto egredientibus. 

Cnger Chloris protogaea. S. 104. Taf. XXVI II. Fig. 1. Sismonda 1. c. Taf X. Fig. 4. Das von Euingshausen in der Biliner Flora < 
B'att kann nicht hierher gehören« da es einen ganz anders gezahnten Rand hat. 

Atanekerdluk. 

Es sind zwei Formen zu unterscheiden, mit scharfen, gerade abstehenden (Fig. 2. 3 b.) und mit , 
mehr nach vorn gerichteten Zähnen (Fig. 3 a.), die aber wohl zur selben Art gehören. Fig. 3 a. stell 
vollständig erhaltenes Blatt dar; es ist gegen den Grund wie Spitze allmälig verschmälert unc 
schmale Spitze auslaufend, wie das von Unger abgebildete Blatt. Es hat femer ebenfalls zahlreich 
seits 16, Ungers Blatt 18) Secundamerven, die in spitzen Winkeln entspringen und in parallelen, 
mnverästelten Linien in die Zähne auslaufen. Die Nervillen sind verwischt. Am verschmälerten Bl 
fehlen die Zähne, während sie an der schmalen Blattspitze scharf ausgeprägt sind. 

Das zweite Blatt 'Fig. 2) hat kleinere Zähne, die in der Form mehr mit denen der Ungersche] 
von Leoben übereinstimmen, aber etwas kleiner sind. Bei diesem tritt das feinere Geäder stark he 
sind zahlreiche, dicht stehende, theils einfache, theils gabiig getheilte Nervillen, welche die Felder a 
Grössere, aber ebenfalls gerade abstehende Zähne hat Fig. 3 b., sie sind scharf zugespitzt- Jungi 
stellen Taf. X. Fig. 8 und Taf. XL VI. Fig. 1 dar. Die nahe beisammenstehenden, straffen, parallelen S 
nerven laufen in die scharfen Zähne aus. Das letztere Blättchen ist längs der Seitenrippen tief gefj 
wir dies bei jungen Buchen- und Hainbuchenblättem sehen, und obwohl es otienbar ein zartes, juno-es J 
war, ist es doch bis in die Zähne hinaus vortrefflich erhalten; nur fehlt der Gh-und desselben, 
wahrscheinlich beim Zerspalten des Steines auf die Gegenplatte gekommen ist. — Es gehört diese ^ 
eher zu Castanea als zu Fagus und wäre wohl besser als Castanea Ungeri zu bezeichnen. 

47. Fagus deniaia Ing.? Taf. X. Fig. 1. 2. 7 b. 9. 

• F. foliia ovalibos, obtnsis. grosse dentAtu. nervis secundariis numerosis, approximatis, simplicissimis« craspedcdr 
Uoger fossile Flora tod Gleicbenberg. S 19. Taf. II. Ftg. II. Gaudin flore fossil, italienne. 1. S. 32. Taf. VI. Fig. S. Ga^ppert I 
Tertiarflora Schlesiens. Palaontogr. fl. S. 774. Taf. XXX iT. Fig. i. ? 
Atanekerdluk. (Dublin. Kopenhagen. ^ 

Die auf Taf. X. abgebildeten Blattstücke haben weniger vortretende Zähne, welche stärker n 
gerichtet und durch seichtere Buchten getrennt sind, als bei Ungers Blatt. Fig. 1 ist von nahe d 
basis, an welcher die Zähne fehlen, Fi?. 2 und 7 b. wahrscheinlich aus der Blattmitte und aus di< 
Fig. 1 wurde Fig. 9 zusammengesetzt, drjch sollte die Blattfläche nicht in den Stiel sich verschmälem. 



*) Ob die Fagus attcnuata Goeppert :Tlora von Sctossnitz. pag. IS) hierher gehöre, ist mir noch zweifelhaft. Da* £] 
in Form und Ncrvation wohl mit unserer Art Qberein. hat aber eine längere Spitze und am Rand zwischen den Zä^^ 
den Secundamerven entsprechen, noch einen Zwiächenzahn , während dieser der Fagus Deucalionis wie der F. a^erii 
Es hat Ettingshausen neuerdings (fossile Flora von Bilin. S. 5<)) die Fagus Deucalionis Ung. mit der F. Feroni» Uc£ 
und beruft sich dabei auf das von Unger in seiner iconcgraph. plant. Taf. lä. Fig. 24 abgebildete Blatt. IMeses BIa:* c; 
allerdings nicht verschieden von F. Feronis, weicht aber Echr ab von der F. Deucalionis der Chloris ucd den von gr~» 
vereinigten Blättern. Die Nervatur und Bildung der Zähne ist völlig verschieden und es scheint mir noch sehr xirvifeHu 
F. Feronio; wirklich zu den Buchen gehöre; die langen Blattstiele, stark gekrümmten Seitcnnerven und die Art dtr ] 
sind gar nicht buchenartig. 
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dort sicli ziiriiiKlen. Die Felder zwischen den Öecuiidarnerven sind mit zalilreiclien , tbeils durchgehenden, 
tlieils gabiig getheilten Nervillen ausgefüllt, welche in rechten Winkeln auslaufen. 

Dieae Blattstücke gehören wahrscheinlich zu F. dentata. Sie stimmen in ihrer Zahnbildung mit dem 
von Oandin vom Monte Bamboli abgebildeten Blatte überein, da aber die Blattapitee fehlt, bleibt diese Be- 
stimmung zweifelhaft. 

Zweifelhaft iat mir auch, ob die F. dentata Gp. mit der Art von Unger zusammengehöre, indem die 
Zähne nicht nach vorn gebogen sind und die Nervillen in spitzigen Winkeln auslaufen. 

Unterscheidet sich von Fagua castaneiefolia dnrch die stumpfe Btattspitze und andere Form der Zahne ; 

Eauch sind die Seitennerven etwas gebogen ; von Quercus grtenlandica durch die dichter stehenden Seiten- 
nerven, die Zahnbildung und andere Form der Basis und Spitze des Blattes. 

I 4S. Fagua macrophyüa Vng.? Tai'. XL VI. Fig. 11. 

^^^L F. InlÜB obovaUs. acumln&tle, integpriimls pleurnnervis, nervis aecoDdftrlU Blmptlcibas, crsspedodromis 
^^^ft VngiT fosB. Plor« von Glelcbenberg S. 19. Taf. tl. Flg. 10. 

^^^P Aunekerdluk (Ülrik), ncbeo dem Blatt Uegt der BlDthenkdoii von Diospyros. 

^^^ Es liegt nur ein unvollständiges Blatt vor; der Rand iat aber an einer Stelle erhalten iind ungezahnt, 
' dessenungeachtet laufen die Secundamerven in den Rand aus. wie bei den Buchen. Auch in der Örösse und 
. im übrigen Verlauf der Nerven stimmt ea sowohl mit dem von Unger von Gossendorf abgebildeten Blatt 
überein, dass ea sehr wahrscheinlich mit demselben zu einer Art gehört, womacli es ein ziemlich grosses, 
IL verkehrt eiförmiges und vom zugespitztes Blatt gewesen sein muss. 

^B 49. Quercut Drymeia Vnger. Taf. XI. Fig. 1—3. 

^^^^ q. folUa loDge petinlalis, lanceoIalU, utrinqae »[tennalls, cuepIdato-denUtU, nervi« secandftriis craspedodromls. 

^^^F Coger Cblorls prolag. 8. IIa. Tat H. Fis. 1-4. Florn von Soukn. S. 31. Heer Flori len. llelvel. U. S. SU. tll. S. Ii<> 

^^^ AUncIterdluk ; das Flg. 1 »bgi'blldel« Blatt «uf demBolben Stein mit Qucrcua Olifaeni, Andromeda prologra mit Sphesrla 

r aTCtlci, Fa^a DencalloniB, Carpotitbci spbKrala, Sequola LangidorSi in der Dublincr, i>ln nnderca in der Stuckbolmer Sammtung. 

^ £a sind mehrere Blattstücke in der Dublincr Sammlung, deren Blattbasis zwar nicht erhalten i.'^t, deren 

vordere Partie aber so völlig mit obiger Art stimmt, dass sie wohl sicher derselben zugetheilt werden darf. 
I Es sind schmale, lanzettliche, vom in eine Spitze verschmUlerte Blatter, die am Rande mit nach vom 

I gerichteten Zälmen versehen sind. Die in ziemlich spitzen Winkeln entspringenden Secundamerven laufen in 
I Aie Zähne aus und bleiben einfach; die von denselben in rechten Winkeln entspringenden Nervillen lösen 

Mch |in ein selir feines Netzwerk auf, das aber doch deutlich hervortritt (Taf. XI. Fig. 2 c. ein Blattstück 
I vergrössert). Das Blatt muss lederartig gewesen sein. Bei dem Blatt der Stockholmer Sammlung (Fig. 3) 

ist das feine Netzwerk auch sehr wohl erhalten und das Blatt bekommt davon eine zierliche Sculptur. 

Die Fig. 3 b. abgebildeten Blattstiicke stellen wahrscheinlich die untere ungezahnte Partie des Blattes 

dar. Es liegen zwei Stücke beisammen. Sie sind lederartig, gegen die Basis verschmälert mit ziemlich steifen, 

geraden Secundamerven versehen, die bis gegen den Rand reichen. 

Neben einem Blatt (Fig. 2 b.) liegt ein Fruchtstück, welches mir von einer Eichel herzurühren scheint 

und daher wohl zu demselben gehört. Es ist 12 Mill. lang, am Grund 8 Mill. breit und nach vom stumpf 

zugespitzt. 

SO. Querciu furcinerrii Rossm. tp. Taf. VII. Fig. 6 a, 7 a. Taf XLV. Fig. 1 d. Taf. XLVI. Fig. 6. 

Q fullla coriaceia, lanceiiiatla, baai In petlolum attünoaUi, apice acumioatla, marginc repando-dentalla, ncr^'u modiu striclo, 
■eenndaTlie anlcrioribuB crnspFdndrdinlB, nplce furcatis 

Heer Flora len. Helvet. II. 9. 51. III S. iPO. Phrllii«« furclDervlB Rogsmasaler Venlelneninien von Allullel, S, 33 T*t. Vit. 

AUnekerdluk. (Olrik. Dt Torell.) 

Die schönsten Blätter sind in der Sammlung von Kopenhagen. Taf. XLVI. Fig. ü ist fast vollständig 
erhalten und stimmt sehr wohl mit Taf. VII. Fig. 34 von Rossmässler überein, ebenso ein zweites, nur um 
die Hälfte kleineres Blatt. Es ist in der Mitte am breitesten, gegen die Basis und Spitze allmälig imd gleich- 
massig verschmälert, derb lederartig, mit starkem Mittelncrv und ziemlich weit auseinanderstehenden, starken 
Secundamerven, und deutlichen, meist durchgehenden Nervillen; die äusserste Nerville ist stark entwickelt 
und so entsteht was Koaamässler, freilich nicht ganz richtig, eine Gablung des Sccundamervs nennt. Die 
Zähne treten nur wenig hervor und sind stumpfer als bei den Blättern von Ralligen und aus Piemont (cf. 
Flora tert IIclv. Taf CLL Fig. 12, 13). Sie sind durch flache, etwas wellige Buchten von einander getrennt. 

Nur ein Blattfetzen iat bei Taf. VII. Fig. Ü a. neben der Myrica acuminata erhalten und in Fig. 7 a, 
der Blattgrund. 
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51. Qutrcu» LyeUii Er. Tat'. XLVU. Fig. 9. --^^^^H 

Q. foliis Eubcoriaceis, petialntia, UnceoUÜs, vcl oblongO'Unceolatis , boal attanuatia, morginc undul&lia, »pice acn^^^^H 
aetvo nrimario vsllda, recia, nervis BecuodarUa numcrosia, cun'stis, spiee furcatis , ramulo superiore morgine valde apprral^^^H 

Hoer l(ie lignlle of Bovey Tracur- S. 40. Taf. XII. Fig. 3-9. XIII. Flg. 1-*. XIV. Flg. Vt b, XV. Fig. I, i. XVII, Pig. «. 5. ^^^H 

Atanekerdluk. (Olrik.) 

Es sind mir nur zwei Blattetücke aus Grönland zugekommen, die aber vollständig mit den grSsMCB 
Blättern von Bovey übereinslinunen , deren Diagnose ich oben gegeben habe. Die Blattoberfläche ist gUJI. 
der Rand wellig, die Seitennerven reichen bis nahe zum Rand. Am Grund ist das Blatt in den Stiel tct- 
schmJilert, wie ein Stück zeigt, das nicht mehr auf die Tafel gebracht werden konnte. 

Von der Q. nndulata 0. Web. der Bonner Kohlen durch den starken , geraden , nicht hin- und her- 
gebogenen Mittelnerv und die nälier beipammenetehenden Secundarncrven zu unterscheiden, von Q. furcinerrüi 
durch den zwar welligen, aber nicht gezahnten Rand. 

52. Qutraa gra^nlandica m. Taf. VM. Fig. 8. Taf. X. Fig. 3, 4. XI. Fig. 4. XLVn. Fig. 1. 

Q, fulüB HemlpcdalibuB, elongato-cllipticia, apice cuapidaCis, grnsse simpliciter denUtU, dentibns obtUBioeeulU ; mnitiiicrvli], 
LEnis aenundnriia aubparalleliB, aimpIicibUB, crMpedodromla. 

Fagus dentaU Gaudln conlrlb. Tat. TU. Fig. I.? 

Atmekerdluk, nicht selten. Diaco. {Dublin. Kopenhagen.) 

Ijn grosses Blattstück liegt auf der grossen Steinplatte Taf. VIII. bei Fig. 8. Es zeigt, daS3 die BUli- 
flächc eine Breite von etwa 90 Millim. gehabt hat. Ein anderes Stück ist in der Sammlung von Kew von 
Disco (Taf. XI. Fig. 4), welches die Blattspitze enthält und mit dem vorigen combinirt, nna das ganze BUtl 
darstellen lässt, wie ich es in Taf. X. 3. versucht habe. Dieses ganze Blatt niuas ohne Stiel eine Länge tob 
etwa 170 llitUm. (etwa '/a Pariserfuss) gehabt haben. Noch grösser waren ein paar Blätter, die mir neuer- 
dings aus dem Museum von Kopenhagen zugekommen sind; eines hat eine Länge von 134 Millim., obwohl 
Basis und Spitze fehlen; ergänzen wir diese, erhalten wir ein Blatt von circa 200 Mill. Länge; ein andere» 
grosses Blatt niues eine Breite von 100 Mill. gehabt haben. 

Das Blatt war zwar ziemlich derb und dick, doch zeigt es keine lederartige Beschaffenheit. £a Ut 
gegen den Blattstiel hin verschmälert (Taf. XLVU. Fig. 1) und am Grund nicht zugerundet. Ebenso iat et 
nach vom allmäÜg veracbmälert und in eine scharfe Spitze auslaufend (XI. 4). Es hat zahlreiche Seetindaf- 
nerven (joderseits etwa 17 — 18), welche ohne sich zu verästeln und unter sich fast parallel bia zum Bande 
lauten und in den Zähnen enden. Sie sind meistens etwas gebogen , doch zuweilen auch ganz atraff und 
gerade (Taf. X. Fig. 7 a.); ich hatte früher diesen Blattt'etzen wegen dieser straffen und mehr genäherten 
Secundarnerven zu Fagus castaneffifolia gerechnet, allein bei dem Taf. XLVII. Fig. 1 abgebildeten Blatt. 
das mir später zukam und vollständiger erhalten ist, ist dasselbe der Fall, und Basis und ZahnbUdmtg 
weisen dieses zu Qucrcus grcenlandica. — Von den Secundarnerven gehen in rechten Winkeln zahlreich« 
Nervillen aus, die theils einfach, theils aber gabiig gethcilt sind. Die Zahne sind einfach und jedem Secimdar 
nerv entspricht je ein Zahn. Er ist etwas nach vorn geneigt, stumptiich und von seinem Nachbar durch eine 
stumpfe Bucht getrennt, — Bei einem kleinen Blatt der Stockholmer Sammlung (Taf. X. Fig. 4) sind die 
Zfihne kleiner and etwas weniger scharf geschnitten und es ist mir zweifelhaft, ob dasselbe wirklich zur 
vorliegenden Art oder doch vielleicht eher zu Q. furcinervis gehöre. 

Ist ähnlich der Quercus deuterogona Ung. und Q. etymodrys Ung. von CHeichenberg , hat aber eine 
länger vorgezogene Spitze und grossere, schärfer vortretende Zähne. Auch ist die Blattbasia anders gebildet 
als bei Q. etj-nodrys. Von der Fagus dentata Ung. unterscheidet ea sich durch die lang ausgezogene Blatt- 
spitze und den verschro alerten Blattgrund. Ea hat Gaudin ein Blatt vom Ml. Bamboli abgebildet, welches 
in dieser verschmälerten Blattbasis von der Fagus dentata abweicht und lebhaft an unser Eichenblatt erinnert; 
es fehlt ihm aber die ganze obere Hälfte, so dass eine genauere Vergleichung nicht möglich isL Unter d«i 
lebenden Arten haben die Sumpfkastanieneiche (Quercus Prinus L.) und die gelbe Kastanieneiche (Q. caataaea 
Willd.) der Vereinigten Staaten sehr ähnlich gebildete Blätter. Bei der Q. castanea sind aber die Zifan« 
schärfer und vom zugespitzt, wogegen sie bei Q. Prinus L., namentlich der Varietät, welche als Q. moniana 
Willd. bekannt ist, ganz dieselbe Form haben. Bei Q. Prinus haben wir aber weniger Secundanien'cn al> 
bei der gn'in ländischen Eiche und das Blatt ist in der Regel oberhalb der Mitte am breitesten. Bei de» 
grossen Uebereinstimmung in allen Übrigen Verhältnissen haben wir diese als die homologe )cb«ndc Art 
zu betrachten. Sie ist nach A. Gray häutig von Pennsylvanien an südwärts, berührt aber Cauada i 
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jV. Querca» Olaftem m. Tat'. X. Fig. 5. XI. Fig. 7—11. XL^'I. Fig. in. 

Q folÜB petlolntig , roembranic^iB, amplls. ellipticU, margioe duplicato-dentatis, dentihuft nbluslüsculis ; mniUnervÜB, nervis 
tFCundariis subptralldia, noniiullis apic« furcsUs. arafipcdrodromla. 

A[*nekerdluk, ziemlich hilufig. (DulilLn und Kopenhagen) 

Icli babe trüber drei Terschiedene Blattt'oriuen unter diesem Xamcn zusammengefasst ; das reiclic neue 
Material, das mir aber aus Kopenhagen zugckommeQ ist, hat mich überzeugt, dass diese ala verschiedene 
Arten auseinander gebaltcn werden müssen; es sind dies: erstens die Q. Olafs eui mit mcmbraniisei], vom 
nicht in eine Spitze verlängerttn , stumpfzahnigen Blättern; zweitens die Q. platania mit sehr grossen, 
vom in eine lange, scharfe Spitze ausgezogenen, scharfzahnigen Blättern, deren Secundarncrven mehrere 
tertiäre in den Rand aussenden; und Q. Stcenstrupiana mit kleinen, led er artigen Blättern, die ein stark 
vortretendes, feines Netzwerk besitzen. Alle drei Arten haben doppelte Bezahnung und unterscheiden sich 
.dadurch von Q. grcenlandica. 

Die auf Taf. XI. Fig. 7—12 und XLVII. Fig. 10 abgehildeten Blattstücke lassen die Fomi desselben 
ergänzen, was ich in Taf. X. Fig. 5 gethan habe. — Das Blatt bat einen massig langen Stiel; es ist nicht 
lederartig, in der Mitte am breitesten, nach beiden Enden gleicIimSssig verschmälert, vom aber nicht in eine 
Spitze ausgezogen. Der Rand ist gezahnt und zwar entspricht jedem Secundamerv ein Zahn, daneben kommt 
aber noch ein etwas kleinerer Zwischenzahn vor, in welchen Öfter ein Tertiärnerv ausläuft, wodurch das 
Blatt zu einem doppelt gezahnten wird. In der untern Blattpartie sind öfter zwei Zwischennerven vorhanden. 
Die Sectmdaraerven sind tbcils alternierend, tbeils gegenständig, entspringen in halbrechten Winkeln, laufen 
unter sich parallel und biegen sich erst am Rand, wo sie in die Zähne ausmünden, öfter etwas nach oben. 
Sie besitzen nur zu äusserst einzelne schwache, in die Zähne ausmündende Tertiämcrven. Die zahlreichen 
Nervillen entspringen in fast rechten Winkeln und sind durchlaufend. 

54. Quercus platania m. Taf. XI. Fig. G. Taf. XLVI. Fig. 7. 

Q. foliia inenibr»Daceis, maxiinis, apicc cuapidatls, margine dnplleati) deiitalie, dcnliliua acuiis, IneurvLBS tnultinerviU, ncrvis 
sectindariiB ramoeLs, craspedodromia. 

AtanekeTdIuk. (Stnckholoi. Kope^bae(^^.) 

Das Taf. XLVI. Fig. 7 abgebildete Blatt muss eine Breite von wenigstens 110 Mill. gehabt haben, 
und erreichte wahrscheinlich eine Länge von etwa 250 Mill. oder gegen */5 P*""- Fuss. Es ist nur die obere 
Partie erhalten, welche gegen die Spitze sich allmälig verschmälert und in eine lange, schmale, ungezahnte 
Spitze ausläuft. Die untern Socundamerven senden mehrere Tertiamerven aus, während die obersten einfach 
bleiben. Sie sind randläufig. Die Felder sind mit zahlreichen, iheils durchlaufenden, theils gabiig sich thci- 
lenden und unter einander sich verbindenden Nervillen angefüllt. Die Zähne treten an den Enden der 
Secundamerven stark hervor und haben eine etwas nach vorn gebogene Spitze, zwischen diesen grossen 
Zähnen sind sind eiji, zwei und drei kleinere Zähne, in welche die Tertiämcrven münden. — Zu dieser Art 
gobfirt sehr wabrscbeinlieh der Taf. XI. Fig. 6 dargestellte Blattfetzen, welchen ich früher zu Q. Ülafseni 
gerecimet hatte, da er nach vom in ähnlicher Weise sieh verschmälert und io eine Spitze ausläuft. 

Unterscheidet sich von Q. grtenlandica durch die doppelten, scharfen Zähne und die Verästelung 
der weiter auseinander stehenden und weniger stratfen Secundarnerven, von Q. Olafseni durch diese mehr 
veriistelten Nerven und die lang ausgezogene Blattspitze. Die Zahnbildung erinnert lebhaft an Platanus, das 
Blatt war aber fiedemervig. Auch die obere Partie des Blattes der Vitis Olriki hat eine gewisse Aehnlicb- 
keit, allein die Zähne sind bei Queicus platauia anders gebildet und die Secundarnerven verlaufen in anderer 
Weise. 

55. Querctu Siemilrupiana m. Taf. XI. Fig. 5. Taf. XLVI. Fig. 8. 9. 

Q. foliia coTiRceln, jiarvulis, nvnlihus vcl HlipliciB, »vbduplicato-deDtalls, dentlbuB argutls, nervls BCctindaHU utriniiup S-fl, 
Mnc iode furcallB. craspcdodruitiis. arerlls cvldenier relicutatli. 

Atanekerdliik. (Dublin. Kopenbageu ) 

Ich babe diese Art zunäclist auf das überaus zierliche Blatt der Kopenhagener Sammlung (Taf. XLVI. 
Fig. S), das mit mehrern Blättern der Q. Olafseni auf demselben Stein liegt, pcgrUiidet. Es ist elliptisch, 
in der Mitte am breitesten und nach beiden Seilen gleichmussig verschmälert mid vorn wahrscheinlich zuge- 
spitzt, doch fehlt diese Spitze, ohne dieselbe ist das Blatt 47 Mill. lang (mit der Spitze betrug die Länge 
wahrscbeinlicb 50 Mill.) bei 24 Mill. Breite. Der Rand ist insofern doppelt gezahnt, als ein Zahn am Aus- 
lanf jedes Seitennervs steht und ein bis zwei Zähne dazwischen, doch sind diese Zwiscbcnzäluie nur wenig 
kleiner als die Hauptzähne. Alle Zälme sind sehr klein, aber scbarf. Von dem Mittelnerv entspringen jeder- 
seits je 9 Seitennerveu In ziemlich spitzen Winkeln, welche aussen ein bis zwei korae, in die Zwischcnzäbno 
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au Mauten de Tertiärnerven haben. Die Felder durchziehen tlieils einfache, tlieüs gabiig getheilte Nervfllen 
und die dadurcli entstandenen Felderchen sind mit einem äusserst zierlichen, deutlich vortretenden nnd von 
blosäem Auge Trahmehmbaren polygonen Netzwerk ausgefüllt, wie dies ein vergrüssertes Stück dieses BUtttt 
in Taf. XL VI. Fig. 8 b. zeigt. 

Mit diesem Blatt vereinige ich Fig. 9 derselben Tafel und Taf. XI. Fig. 5; es haben diese Blätter &t- 
«elbe Grösse und Bezahnung und auch nur eine geringe Zahl von Secundamerven, nur scheinen diese Blätirr 
vom stumpfer gewesen zu sein. Ich hatte letzteres früher zu Q, Olafaeni gebracht nnd es für ein jung« 
Blatt gehalten. Allein die geringere Zahl von Secundamerven und die derbere Beschaffenheit nnd die Bil- 
dung des Ademetzes, wie es in den neuerdings mir zugekommenen Blättern sich erkennen lässt, nöthigl es 
zu trennen. 

I.ederartige Blätter von selber Grösse und ähnlicher Form und auch deutlicli auBgesprochenem Neti- 
werk haben Quercus annulata Wall, und Q. echinocarpa Hook. fil. aus dem Himmalaya, aber bei dicMO 
ist der Rand nur vom und einfach gezahnt und das Netzwerk besteht aus weniger regelmässig polyedri scheu 
Zellen. Auch kann die Q. cuspidata Thb. aus Japan in Betracht kommen, bei welcher manche Bliner 
Zwiächenzähne haben, doch sind die Zähne hier viel grüsaer. 

56. Quercus? atava m. Taf. IX. Fig. 13 a. b. 

Q. Toltia plnnitifldl«. lobatis, tobU oplce rotiindotis, nervis spcundarils ncxuoBis. 

Aianckerdluk, mit Pappe Ibiltlcrn. (Dublin und Kopenhafien. i 

Es sind von dieser Art nur sehr unvollstiindige Biattfetzen mir zugekommen, so dass die Form des 
Blattes nicht darnach bestimmt werden kann. Die Lappenbildnng ist SO ähnlich derjenigen unserer Eichoa, 
dass das Blatt wahrscheinlich zu dieser Gattung gehört und zwar zur selben Gruppe wie Quercus robur L. 
welche in Europa erst in den pliocenen nnd diluvialen Formationen auftritt. Die Form der Heitenlappen ist 
am ähnlichsten bei Quercus Fameto Ten. aus 8üditalien. 

Das Blatt war wahrscheinlich fiederspaltig, wie der tiefe obere Einschnitt zeigt (Fig. 13 a.). Der breite 
Seitenlappen war auf der untern Seite mit kleinern, stumpfen, vom zugerundeten Lappen versehen, ähnlich 
wie Quercus Thomasii Ten (cf. Gaudin contributiona. III. Taf. II. Fig. 1), Die Seitennerven sind stark hitt- 
und hergebogen, verästelt, und zwar geht in jeden Lappen ein Ast, der wieder viele zartere Nerven an«- 
eeodet, welche am Rande in Bogen sich verbinden. Die Nervation ist fast pappelartig und dies lässt fr^en, 
ob wb hier nicht den Fetzen eines Pappelblattes vor uns haben, dessen Lappen nur durch die Steinbedeckong, 
a]*o znßlllig, entstanden. Dagegen spricht aber, dass in jeden Lappen ein Nerv läuft und dass die Buchten 
TOD den Nervenbogen eingcfaest sind, was nicht durch Zufall so gekommen sein kann. 

Dritte Familie. ITImaceiF. Ulmen. 

37. Planera üngeri Ell. Taf. IX. Fig. 8 b. 
PL MM* bnviUr petialtUa, bMl plerumque innqualibuB, ov&üb, ovato-acumlnatU et ovati-lanccnlBtla, squaüter temlli 
I, dentibns ■implicibua. 
■M rnM. Flora von WIcd. S. II. Tsf. 3. Flg. 5-l^. Heer Flora len. Helvel. Tl. S. W. Tal LXXK. 

, anf der RDckaelte der groHsen Platte mit .Tuglans paucinervie, Dlospyroa u a, w,, neben einem Blau top 
■ inUgrifolina. (Dublin.) Ein Kwcitea Blatt in der Kopenbagener Sammlung. 

m der ungleichseitigen Basis, den steil aufsteigenden Secundamerven, die vom in die Zähne 
!f(eri und in den stark nach vorn geneigten Zähnen mit der Flanera Ungeri überein. Die Zähne 
^■4 •üerdiogi etwas weniger tief als bei der Mehrzahl der Blätter dieser Art und mehr angedrückt, Ähnlich 
wtti W> FL- cnargjnal«; sie sind aber einfach und die Secundamerven nicht gabiig getheilt wie bei PI. emar- 
^Httm~ JJ» SBch bei uns Blätter der Fl. Ungeri mit kleinen Zähnen vorkommen (cf. Flora helv. 1. c-Flg. 4 
tf^ Vi- ^Ht" '^ *-)) ''^f<' ]ic\a Grund vor, das Grünländer-Blatt von PI. Ungeri zu trennen. 

Ita Blatt ist ziemlich gross, eiförmig-lanzettlich, am Grund etwas ungleichseitig, vom zugespitzt. Die 
flMBMllMMn'ai «Btapringen jederseits je zu in spitzigen Winkeln und biegen sich aussen stark nach vorn, 
an» fitf in «Amt Bof^linie in die Zähne auslaufen. Die Nervillen sind grossentheils verwischt. 

y*» 4«f Fajfa« detuata, von der ein Blatt auf derselben Tafel liegt, unterscheidet eich unser BlaQ 
4hwflk 4^ J* tfitZ4m Winkeln entspringenden, mehr nach vom gebogenen Secundamerven, durch die Blut- 





Moreen. Platanen. IH 

Vlertr Fnmllie. Hör«». 

. Ficui? grtenlantUca m. Taf. XIII. Fig. 1— ä. Taf, XLIX. Fig. S. 

F. filiU meDibraoacel«, amplis, rotundaUa, margloe undulatis. hlnc Indc gtftndulosla, palmint^ivlis, oervls BecuadtrUs carvalla, 
catTplodromis. 

Alunekerdluk. (Olrilt. M"CIintock, Colotnb ^ 

Das echöiiste Blatt ist in der Kopenhagener Sammlung (Taf. XLIX. Fig. 8"i. Es hatte eine Länge von 
143 Mill. bei einer Breite von 122 Blill. Am Grund ist es schwach aiisgerandet, dort aber etwas verschoben, 
so daas die rechte Seite etwas nach vom verschoben erscheint und die wahrscheinlich sonst sich entsprechenden 
Hauptnerven der beiden Blatthälften etwas auseinander gerückt sind. Die beiden untersten sind kurz, ge- 
bogen, der dritte dagegen ist sehr lang und reicht bis zu */^ der Blattlänge hinaus. Er sendet zahlreiche 
Secuiidarnerven aus. die stark gekrümmt und in grossen Bogen verbunden sind, die nahe bis zum Rande 
reichen. Dieser ist nur auf der Unken Seite ein Stück weit erhalten und dort bemerkt man an demselben 
mehrere runde, ziemlich tiefe Eindrücke, welche wohl nur von Drüsen oder Wärzchen herrühren können, 
die dort gestanden haben. Die beiden Btatthälften haben gleich viel Nerven und das Blatt war wahrschein- 
lich am Grund gleichseitig. Die Felder sind mit ziemlich stark vortretenden, theiis durchgehenden, theils 
gabiig getheilten Ncrvillen ausgefüllt und in den Felderchen bemerkt man ein sehr weitmaschiges Netzwerk. 
Die Hauptnerven sind für ein so grosses Blatt autfallend dünn und das Blatt war nicht lederig. Die Oberfläche 
ist hier und da äusserst feinkörnig. 

Zu dieser Art gehören wahrscheinlich die auf Taf. XIH. Fig. 1—5 abgebildeten Blattl'efzen. Bei Fig, 1, 
2 und 3 sehen wir einen Tlieil des wellig gebogenen Randes. 

Die etystematische Stellung dieser Pflanze ist noch sehr zweifelhaft; es giebt Pflanzen sehr verschiedener 
Familien mit h and nervi gen , ähnlich gebildeten Blättern, ohne dass es mir gelungen ist einen in der Nerva- 
tion genau zutreffenden Tj-pus zu finden. Von den fossilen Blättern nähert es sich am meisten der Ficua 
tiliEefoliat A. Br. sp., daher wir ea vorläufig hier unterbringen. Es weicht davon namentlich durch die gleich- 
seitige Basis, die gleiche Zahl von Hauptnerven in beiden Blatthälften und den mit Wärzchen besetzten 
Rand ab. — Bei einem Blattfetzen (Taf. XIU. Fig. 6) scheint auf einer Seite ein Nerv mehr zu sein und 
dieses nähert sich der F. tilifelolia noch mehr, und es Ist mir noch zweifelhaft, ob er zur vorliegenden Art 
gehöre. Die untersten Nerven sind kurz, dem Rande sehr genähert und im Bogen mit einem Ast des ohern 
Hauptnervs verbunden. Dieser hat weit auseinander stehende Secundarnerven, Das Zwischengeäder bildet 
grosse Maschen mit zum Theil durchgehenden Nervillen. 

Die Grönländer Blätter, welche Gceppert als Dombeyopsis tillEefoIia u. grandifolia bestimmt hatte (Ab- 
handl. der schlesiach. Gesellsch. 18Ö1. S. 199), gehören zu Populus arclica. 

FÜDrie Familie. Plntane«. 

5!>. Plalanus areroidet Gtgpp. Taf. Xu. Fig. 1—8. Taf. XL VII. Fig. 3. 

PI. folile paImntiSdis, trllobl«, rarius aubquinquelobls, lohn mcdio atrinque 2 — 4 denUto, lobis lateralibus ma^nis dentaÜH, 
denlibuB iniEquallbua, Bcutis: TructibUB U'/, MUl longli. Bpice parum incrassatia. 

Heer Flore lerl. Heivet II S, 71. Gicpperl Flor» von SchossDll». 3. Jl. 

Atanekerdluk. (M'CUatock. Dt. ToreU und Olrlk ) 

Obige Diagnose ist auf die vollständigen Blätter und Früchte unserer Molasse gegründet. Aus Grönland 
sind mir zwar zahlreiche, doch keine vollständig erhaltenen Blätter zugekommen, stellen wir aber dieselben 
zusammen, erhalten wir eine deutliche Vorstellung von dieser Blattfbrm, welche mit der Art der Molasse 
übereinstimmt und zwar die auf Taf. XII. dargestellten Blätter mit der Form, welche ich in meiner Flora 
der Schweiz IL S. 12 A. a. beachrieben und auf Taf. LXXXMH. Fig. 13 abgebildet habe. Prof. Gmppert 
führt sie in der Flora von Schossnitz als l'latanus Gnitlelmse auf. Die Gattung Plataniis wird für Grünland 
auch durch einen Blattstiel beurkundet, welcher dort gefunden wurde tmd an seinem Grund die cliarJikte- 
ristische Knospenbildung der Platane zeigt (Taf. XH. Fig. G. 7). Bei diesem Baume wird die Knospe von 
der Basis des Blattstieles dermassen umfaast, dass sie ganz in der Höhlung des Stieles steckt mid erst ge- 
sehen wird, wenn das Blatt abgebrochen wird. Bei den Fig. 13. 7 abgebildeten Stücken haben wir den unten 
erweiterten Blattstiel mit der von ihm umschlossenen Knospe (Fig. 8 diese vergriiasert). 

Bei den Tat", XH. Fig, 2, 4 u. ö abgebildeten Blättern haben wir zwei grosse gegenständige basilüre Haupt- 
nerven, die aber ziemlich weit von der Basis abstehen, so dass noch für einen kurzen Seitennerv Haum ent- 
steht, in gleicher Weise, wie dies bei dem oben erwähnt"* "on Schrolzburg der Fall ist (Taf. LXXXVUI. 
Fig. 13), und in ähnlicher Weise auch bei de« i Formen der Plalanenblätter, 
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die Willdenow PI. cuneata genannt hat. Es ist dies eine Nervation, die an die Crednerien erinnert. Dt dk 
beiden starken gegenständigen Nerven höher oben angesetzt sind, erscheinen sie hier als Secnndamerven; da 
linke sendet bei Fig. 4 nach unten 5 Aeste nach dem Rande und läuft in eine Spitze ans ; der Rand im 
nicht erhalten und die Zähne, die ohne Zweifel hier standen, sind abgebrochen. Die weitem Nerven, welck 
vom Mittelnerv ausgehen, sind stark und die Felder von stark vortretenden, theils einfachen, theils gal% 
getheilten Nervillen durchzogen. Bei einem weitem Blattstück der Stockholmer Sammlung (Taf. XTT, Fig.?, 
haben wir wenigstens auf einer Seite die Blattbasis erhalten, welche in den Blattstiel verschmälert ist Bd 
einem weitem Stück derselben Sammlung (Fig. 5) war sie dagegen wahrscheinlich gerundet ; anf der rechtet 
Seite sind ein paar Zähne erhalten; sie sind wie bei Platanus scharf und nach vom gerichtet. Die Felda 
sind mit einem feinen polygonen Netzwerk ausgefüllt, das theilweise schön erhalten ist. Es stimmt dies Stock 
ganz zu dem von Goeppert in der Flora von Schossnitz Taf. XI. Fig. 4 a. (als PI. rugosa) abgebildeta 
Blatt, nur dass ihm die Runzeln fehlen, welche ohne Zweifel dem Steine angehören. 

Das Taf. Xu. Fig. 3 abgebildete Blattstück ist eine Partie der Blattmitte, bei welcher neben da 
starken Seeundarnerven noch mehrere abgekürzte von dem Mittelnerv ausgehen und durch ihre Verästelung 
weite Unterfelder bilden. Es muss dies ein grosses Blatt gewesen sein, Taf. XII. Fig. 1 a. giebt die Blitl- 
spitze. Die Zähne sind stark nach vom gekrümmt, treten aber wenig hervor und stehen weit auseinander; 
ein paar derselben haben kleine Nebenzälme, in welche ein Tertiämerv ausmündet. 

Reste sehr grosser Platanenblätter von Atanekerdluk sind mir neuerdings von Kopenhagen zugekommeji 
Ein Stück (Taf. XL VIT. Fig. 3) stellt den untem rechten Seitenlappen des Blattes dar und lässt auf eil 
Blatt schliessen, das wenigstens die Breite von 160 Mill. (also über Vj Par. Fuss) gehabt haben muss nud 
seine Länge wird wenigstens ebenso viel betragen haben. Der starke seitliche Hauptnerv steigt etwas weniger 
steil in die Höhe als bei den in meiner Tertiärflora abgebildeten Blättern, verhält sich aber ganz so wie bei 
Fig. 3. Taf. IX. und Fig. 1. Taf. X. der Flora von Schossnitz, nur sendet auch der schwächere unto« 
Seitennerv Aeste nach dem Rande aus, wie dies in ähnlicher Weise bei Taf. XI. Fig. 4 der Flora t« 
Schossnitz der Fall ist, so dass wir diese Merkmale auch bei den in Schlesien gefundenen Platanenblättern 
treffen. Die Basis des Blattes ist nach oben verschoben, daher die auffallende Lage des Endzahnes. Diese 
Zähne sind gross und scharf und wie bei den lebenden Platanenblättern nach vom gebogen. 

Dritte Ordnung: Proteinae. 
Erste Familie. Laurioeae. 

60. Daphnogene Kanu m. Taf. XIV. und Taf. XVI. Fig. 1. 

D. folila coriaceis, oblongis, latitudine quadruple longioribus, integerrimis, trinerviis, nervis lateralibus acrodromls, apieea 
attingentibua ; petiolo cylindrico, apice incrassato. 

Atanekerdluk (M'Clintock, Cap. luglefield and Olrik.) 

Auf einer stark eisenschüssigen, rothbraunen Steinplatte liegen drei Blattstücke beisammen • eines stellt 
die Basis dar (Taf. XIV. Fig. 2 a.), ein zweites (Fig. 2 b.) ein fast vollständiges Blatt mit verdeckter Blitt- 
spitze, ein drittes 58 Mill. breites Blatt läuft quer über den Stein (Fig. 2 c). Auch auf der nntem Seite 
dieser Platte liegt ein Blatt derselben Art (Fig. 5). Ueberdies bemerken wir auf derselben noch Blattstücke 
von Diospyros brachysepala, von Corylus Mac Quarrii (Taf. IX. Fig. 4) und von Phyllites membranaceus 
(Taf. XIX. Fig. 9). Auf noch bedeutend grössere Blätter lässt das Taf. XVI. Fig. 1 abgebildete Blattstöck 
schliessen. Es hat eine Breite von 68 Mill. und muss in der Mitte eine Breite von 76 MiU. gehabt haben. 
Vervollständigen wir das Taf. XIV. Fig. 2 a. b. dargestellte Blatt, wie dies in Taf. XIV. Fig. 1 geachehoi 
ist, ersehen wir, dass dieses bei circa 50 Mill. Breite eine Länge von 200 Mill. hatte, also viermal länser 
als breit war; beim selben Längenverhältniss erhalten wir für das Taf. XVI. Fig. 1 abgebildete Blatt eine 
Länge von 304 Mill., so dass diese Blätter mit dem Stiel mehr als Einen Fuss Länge erreicht haben. 

Es müssen diese merkwürdigen Blätter eine derb lederartige Beschaffenheit gehabt haben. Eb edit 
dieses ebensowohl aus ihrem feinern Adernetz, wie der dick aufgetragenen Blattsubstanz hervor. Es 
daher unsere Art einen Baum oder Strauch mit sehr grossen immergrünen Blättern gebildet haben. 

Diese Blätter sind ganzrandig und zwar wie es scheint bis zur Spitze hinaus, die freilich bei 
Blatt erhalten ist. Doch reicht das Fig. 2 b. abgebildete Stück sehr wahrscheinlich bis nahe 
zeigt uns, dass das Blatt nach vorn sich sehr allmälig verschmälert. 

Die vorhin erwähnten Blattstücke sind in der Sammlung der Royal Society voe Däbl&i 
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^ft' von Öir Mac Cliniock geaclienkt; das Taf. XVI. Fig. 1 abgebildete aber betindet sich im Museum der 
geological Survey in London und wurde von Oapitän IngleJield gesammelt. Es zeigt uns den Blattstiel und 
ma89 Bchon vor der Mitte eine Breite von 72 MiU., in der Mitte aber wahrscheinlich eine solche von 76 Mül. 
gehabt haben. — Von derselben Grösse muas anch ein Blatt der Kopenhagener Sammlung gewesen sein, 
von dem eine 140 Will, lange, mittlere Partie erhalten ist. 

Der Blattstiel ist bei dem Taf. XVI. Fig. 1 abgebildeten Blatt wenigstens theilweise, aber nur im Ab- 
druck erhalten. Der erhaltene Theil hat 22 Mill. Lunge, ist aber unten abgebrochen. Seine Breite beträgt nur 
2 Mill., da wo er aber in die Blattfläche eingeht, ist er stark verdickt und bildet einen sehr tiefen Eindruck. 
Auch der Stiel hat einen tiefen Eindruck zurückgelassen und scheint cylindrisch gewesen zu sein. Die drei 
Haujrtnerven entspringen von dem verdickten Ende des Stieles ; alle drei sind von gleicher Stärke ; sie sind 
sehr deutlich, doch schmal und laufen bis in die Blattspitze, so weit wenigstens diese erhalten ist (Fig. 2 b.). 
Sie nehmen nach vom zu an Stärke wenig ab. Die Nervülen sind nicht durchgehend, sondern bilden zunächst 
zwei unregelmässige Reihen polygoncr Felder, welche mit einem sehr feinen, aber deutlich vortretenden 
Netzwerk ausgefüllt sind; von den seitlichen Hanptner^en laufen Nervillen aus, welche vor dem Rand in 
flachen Bogen sich verbinden und auch Unterfclder umschliessen, die mit einem äusserst feinen, aber deut- 
lich vortretenden Netzwerk ausgefüllt sind, wie dies besonders schön bei Fig. 4, Fig. 2 c. und 3 b. (zwei- 
mal vergrössert) abgebildeten Blattstücken zu sehen ist Am Blaftgrund (Fig. 2 a.) verlieren sich die Nervillen 
in diesem feinen Netzwerk, dafür bemerken wir aber eine Mittellinie, die jedes Lfingshauptfeld wieder in 
zwei Hälften theilt (Fig. 2 a. a., zweimal vergrössert). Bei dem Fig. 4 abgebildeten Blatt sind diese Mittel- 
linien in den beiden mittlem Feldern nur am Grund angedeutet, bei den Randfeldern aber deutlicher und 
weiter nach vom reichend. 

Die lederartige Beschaffenheit des Blattes, seine Ganzrandigkeit, seine drei Hauptnerven und das feine 
Netzwerk, welches die Felder ausfüllt, erinnern lebhaft an die Blätter von Cinnamomum, namentlich an 
C. Eossmässleri (Heer Flora tert. Helvet. ü. Taf. XCIH. Fig. 2 — 4. 15. 171; es weicht aber von Cinnamomum 
durch die Anschwellung des Blattstiels an seiner Insertionss teile ins Blatt, wie durch den Umstand ab, dass 
in den mittlem Hauptfeldern keine durchgehenden Nervillen sind, und durch die Mittellinien, die am Blatt- 
grunde die Hauptfelder durchziehen. Noch mehr weichen aber diese BtStter von denen der Melaetomaceen 
und Mjrtaceen ab; bei den letztem (und zwar auch bei Myrtus caespitosa und tomcntosa, die ähnliche folia 
triplinervia besitzen) haben wir einen Saumnerv, bei erstem meist dicht stehende, durchlaufende Nervillen; 
von CocculuB (von denen C. laurifolins in Betracht kommen kann) unterscheiden sich unsere Blätter durch 
das viel feinere Netzwerk , das die Unterfclder ausfüllt. Da das Blatt in der Mehrzahl der Merkmale mit 
Cinnamomum stimmt, gehört es sehr wahrscheinlich in die Fsmilie der Laurineen, wofür namentlich das 
lorbeerartige feinere Netzwerk spricht, und wird am zweckmfissigsten zu Daphnogene gestellt, welche Sam- 
melgattung die lederartigen, dreinervigen Blätter dieser Familie einschliesst, welche noch in keine bestimmte 
Gattung eingereiht werden können. 

Ein ähnliches Blatt wurde in -den Sandsteinen von Van Couver entdeckt, welches L. Lesqucreux zu 
Cinnamomum (C. crassipes) gebracht hat. 

Dem Andenken des Dr. Elisha Kent Kane , welcher mit bewundemswerther Energie die arctischen 
Regionen durchforscht hat, gewidmet. 

Zweit« Paintlie. Proteace«. 

dl. Hakea (?) arctica m. Taf. XV. Fig. 5, 6. 

B. ToUIb corlRCels, elliptkli, integerrliDiB, quinquenervfia, neivia Bcrodromis 

Ataneherdluk, ein B1«tt im selben Stein mit Msc Clinlockia denUU. 

Ein lederartigea, stielloses, elliptisches Blatt, welches gegen den Grund zu verschmälert ist. Von dort 
gehen fünf gleich starke Längsnerven aus; wir haben also neben dem Mittelnerv jederseits zwei in Bogen 
zur Spitze verlaufende Längsnerven. Von ihnen gehen, in zum Theil sehr spitzigen Winkeln, zartere Ner- 
villen aus, von denen einige steil ansteigend sich mit dem benachbarten Längsnerv verbinden, andere aber 
sich verästeln und ein weites, un regelmässiges M&schenwerk bilden, welches mit keinem feinem Netzwerk 
ausgefüllt ist. Diese Nervatur ist wohl erhalten bei dem Fig. 5 abgebildeten Blatte, wogegen sie bei dem 
Fig. 6 dargestellten Blatt, das in einem grobkörnigen, sandigen Stein liegt, verwischt ist Dieses gieht aber 
den Umriss vollständiger und ■ •■ Rand ungezähnt ist. Zwar fehlt die änsserste Spitze; es 

iber nicht wahrscfa aeien. 



* 



^^^ct 




» 



114 Miocene Flora von Nordgriii 

Ea liat dies Blatt in Form und Nervation bo grosae Äehnliclikeit mit dem der australischeD H&k«a 
latifoUa, dasa ea mit vieler Walirscheinlicbkeit dieBer Gattung zugethellt werden darf. Fossile Blätter uii 
Afanlicber Kervation haben C. von Ettingabausen und Graf Saporta nachgewiesen und aLa Hakea etecocarjH- 
£dGs Ett., H. plurinervia Ett. und H. rednx Sap. beschrieben. 

Von Populos arctica zizyphoides unterscheidet sich das Blatt durch die Nervalion. Auch hat PopoIiM 
lang gestielte Blätter. 

Mac Clinlockia m. 
FoOa eoriaee«, petioUta, spice plerumque dentata, norvis longitudinnlibus 3 — 7, nrrodromiE, nrels evidenter reticolBtia. 
I^ederardge Blätter, bei denen 3 — 7 gleichstarke Längsnerveu vom verschmälerten Blattgrund ausgehen 
gegen die Blattspitze laufen. Die Felder sind durch Nervillen in Unterfelder ahgetheilt, welche b'( 
1 twai sehr feinen, aber deutlich hervortretenden Netzwerk ausgefüllt sind. 

Eae älmlicbe Nervation kommt bei den Blättern mancher Proteaccen und bei den Fhyllodien da 
TOT *). Bei der Acacia laurifolia W., A. melanoxylon, A. Cjclopis, A. longifolia u. a. m. haben die 
'nrÜoäioi Mich eine ganz ähnliche Form. Sie sind stiellos, gegen die Basis allmälig verschmälert, auch vo« 
f li ffrf j i schmalen, aber scharf vortretenden, gleich starken und spitzläufigen Längsnerven durchzogen. Die 
FcUet «ind in ganz ähnlicher Weise in Unterfelder abgetheilt und diese mit einem deutlichen Netsweri 
aasecföUt Auch sind diese Phjllodien öfter (so bei A. laurifoUa W.) etwas sichelförmig gekrümmt, wie wir 
diu bei Mac Clintockia Lyallii und trinervis zuweilen wahrnehmen. Es weichen aber die fossilen BUtttr 
von diesen Phyllodicn in drei wesentlichen Puncten ab ; erstens sind sie vorn gezahnt, was bei den Phyllodia 
der Acacien meines Wissens nie der Fall ist; zweitens besteht das feinere Netzwerk aus kurzem, |>olvgan«i 
Zellen (Fig. 2 b. 4 b.). Bei den Phyllodien sind diese Zellen in die Länge gezogen und fast paralleUcitig 
(cf. Fig. 13, wo ein Blattstück von Acacia laurifolia zweimal vergrössert ist), was dem feinem Net«werk ein 
anderes Aussehen giebt als es die fossilen Blätter zeigen, und drittens sind sie (wenigstens bei M'Cltotockia 
Lvailti) lang gestielt. 

Unter den Proteaceen begegnen uns bei Grevillea (so der Gr. sapida), Protea (Pr. glabra) tind Halu« 
Blittcr mit fthnlicher Nervation, namentlich kommen die Hakeen in Betracht, so Hakea latifolia (Fig. U 
rergrCMert), Tl. oleifolia, H. dactjloides und H. elliptica R. Br. und unter den fossilen Arten die oben 
enrihnten Pflanzen. Die lederaj-tige Beschaffenheit des Blattes, die Art, wie es gegen den Grund mA 
retschinlieTt, die acrodromen Längsnerven stimmen wohl zu dieser Gattung, bei welcher ganzrandige and 
gaahntB Blätter vorkommen (so bei H. obliqua und crislata). Sie weichen aber von diesen Hakeabl£tteni 
dorcfa den Stiel und die feinere Nervation ^b, indem die Felder bei Hakea nicht mit einem solchen feines, 
noWconen Netzwerk ausgefüllt sind. Es können daher diese Blätter nicht zu Hakea gehören, anderseits finden 
wir ein ganz älmliches feineres Maschenwerk bei Banksia, Dryandra und andern Proteaceen, die aber nnr 
Ebcd Hauptnerv haben, daher die Bildung des fetnern Netzwerkes die Proteaceen nicht ausschliessL El 
•ebeial mir daher wahrscheinlich, dass diese Blätter einen eigenthumlichen ausgestorbenen Gattungstypua in 
der Familie der Proteaceen bilden, auf welchen ich den Namen des um die arctische Geographie und NaOr- 
IpMcfaJchte hochverdienten Sir Leopold Mac Clintock (gegenwärtig in der Admiralität in Jamaica) übertragen 
habe- Ea bilden jedenfalls diese Blätter einen eigenthumlichen, anderseits noch nicht aufgefundenen foAÜlea 
Pfifttuscntypos, dessen Stellung im Systeme erst durch Auffindung anderweitiger Organe endgiltig be rtÜMt 
werden kum. 



L foAÜlea I 
besUm^ 



') BUtUr mit mehreren parallelen oder bogen rann ige n , epitEläuBgen und gleich starken Kauptoerfen sind bei dra 3 
ijnwii «fbr hkufig , Hiten dagegen bei den Dicotyledonen, in welchen obige unzweifelhaft gehnren. Auasor bei Protaaecn 
tfrlf- tiulcti wir ntrlche aucb bei Synantberen (Bacbaria), Epaciideeti (IieucDpagnn) , Gentjaneen, Rnblaceen, Rbanuw« 
Ha), Myrtaun, Lorantbcen und Plantagineen. Eine sorgnitlge Vergleichung aller mir ziigängliobeu Fnnnen, ««Igte ^cr M 
ttmt» FaaOlMi aa neieuUiche Unterschiede, dass keine mit unsern foBsileu BUttcrn verglichen werden kannen. An ikfr- 
t ■lad Hter denselben die Biaticr mancher PtanUgineen (»a von PlanUgo lanceoiata uod Lagopua) , die aber d 
4to MrtM* BMckaffeaheit and den breiten Blattaliel, in welchen sie allmHlig verschmälert sind, sehr abweichen und t 
ttaUtffmt ImiIiHm B«1 Vlacnm (b«l nnserm V. olbum L wie bei den indiEchen Arten, so bei V. folcatnm} haben v 
wflKltt^§0 UagMarao, ab«r «in gu» aoderei ZwUcbengelder. 




62. Mac Ciinlockia denlata m. Taf, XV. Fig. 3. 4. 

U. foUU cori«ceit, clUptlclB, aplce drntBliii, ncrvls acrodromle ecptem, tcniiibuH. 

AUnekerdlnk : mehrere Blltter; ciuee auf demselben Stein mit BequoU LBDgedorfii, Populua srctics und Hnkea arctica. 
CDubUn Kopenhagen ) 

Die Blattbasis fehlt, dagegen ist die ganze übrige Partie wobl ethalten. Es ist dies Blatt von der Mitte 
aus, sowohl nach vom wie gegen den Grund zu allraälig verschmälert nnd vom in eine Spitze auslaufend. 
Am Grund war es ganzrandig, in der vordem Hälfte und bis zur Spitze aber grob gezahnt. Die Zähne 
sind lang, nach vorn gerichtet, stampf, einige aber mit einer etwas gekrümmten Spitze versehen (Fig. 4 c). 
Da8 Adernetz tritt bei den Fig. 3 u, 4 abgebildeten Blattstücken sehr deutlich hervor und ist ausgezeichnet. 
Bei dem vollständigsten Stück (Fig. 4j erblicken wir 7, fast parallele Hauptnerven, von denen die 5 mitt- 
lem von gleicher Stärke sind, nur die äussersten sind schwäclicr und in weniger gerader Linie verlaufend. 
80 dass sie mehr nur als die mit dem Rand parallelen Bogen der Secundarnerven erscheinen. Drei laufen 
bis zur Spitze. Die Felder zwischen diesen Länganerven sind mit einem deutlich vortretenden, poljgonen 
Netzwerk ausgefüllt. Das feine Netzwerk liegt zunächst in gröasern Unterfeldem. welche durch etwas stärkere 
Nervillen begrenzt werden [Fig. 4 b.), Diese sind, nur schwach aufsteigend, theils durchlaufend, theils ge- 
brochen, aber nur sehr wenig über das feinere Netzwerk hervortretend. Die zarten Nerven, welche in die 
Zahne auslaufen, entspringen aus den Bogen der Felder (Fig. 3 b.). Das Blatt hat eine Breite von 41 Mill. 
und erreichte wahrscheinlich circa 90 MilL Länge. 

63. Mac CtiHlockia LgalHi m. Taf. XV. Fig. 1 a. 2. XVI. Fig. 7 a. b. XVH. Fig. 2 a. b. XLVIL Fig. 13, 
Taf. XLVm. Fig. 8. 

M foIilB longe petiolati«, cori»ceU, laiiccolatiB , inteeerrtala vel modo aplce denticutatis, nervla acrodromlH tennibua Ö — 7. 

PbYllile* Lytllil Heer VleneUabrMChrid der iDrcb. aslurrorscb Gesellacbtil. mi. S. S. 

Alanckcrdluk hSuflg, (Dublin. Kupenbagen.) 

Hat die Nervatur der vorigen Art, ist aber am Grund mehr verschmälert und bis gegen die Spitze 
ganzrandig. Nur vor der Spitze finden sich zuweilen ein paar kleine, wenig vortretende Zähne. Das Blatt 
bat einen scharf abgesetzten, dünnen, laugen Stiel (Taf. XLVU. 13. und XLVUI. 8), der cylindrisch gewesen zu 
sein scheint. Es ist in der Mitte am breitesten und gegen beide Enden hin gleichraäsaig verschmälert und vora 
zugespitzt (Taf. XV. 2). Es ist von 5 — 7 gleich starken Längsnerven durchzogen, welche von der Basis bis 
nach vorn und die mittlem bis in die Blattspitzc reichen. Sie sind überall von selber Dicke und erscheinen 
als ganz schmale, aber scharfe Längslinien. In der Mitte des Blattes treten sie weiter auseinander. Am Blatt- 
gmnd bemerken wir zwischen denselben meistens je zwei Reihen polygoner Zellen, weiter oben je vier und 
noch weiter oben findet eine noch weitere Vermehrung der Zellen, welche die Zwischen fei der füllen, statt. Hier 
sind die Zellen, welche das Netzwerk bilden, weniger regelmässig angeordnet, indem von den Hauptnerven 
Nfervillen ausgehen, die ein etwas stärker vortretendes Netzwerk bilden, in welches zartere Zellen eingelagert 
sind (Taf, XV. Fig. 2 b. ein Blattstück, zweimal vergröaaert). Von nahe dem Blattgrund bis über die Mitte 
hinaus haben wir zwischen je zwei Hauptnerven öfter einen zartem Zwischennerv, zu dessen Seite je rwei, 
tiefer unten je eine Zeilenreihe sich findet. Diese poIygonen, sehr deutlich vortretenden Zellen, welche das 
Maschenwerk ausfüllen und gleichmäs^ig über das ganze Blatt vom Grund bis zur Spitze sich verbreiten, 
geben dem Blatt ein lederartiges Aussehen. 

Diese Blätter sind öfter etwas sicheltormig gebogen, indem die linke Randlinie einen starkem Bogen 
bildet als die rechte (Taf. XV. 2). Die Stiele sind selten erhalten und vollständig nur bei einem Blalt der 
Kopenhagener Sammlung (Taf. XLVHI. 8). Es haben diese Blätter durchschnittlich eine Länge von 100 MiU., 
es giebt aber welche, die nach ihrer Breite zu nrtheüen fast doppelt so lang waren. 

64. Mac Cliniockia Innervü m. Taf. XV. Fig. 7. 8. 9. 

M roHIa coriacela, lanceolntJa, baal atteiiuntia inte|;erriii ia, aplcc dentatls, tripllncrvlls. 

Atanekerdluk, mit Populus Oandlnl (Lieut Colomb.) 

An dem Fig. 7 abgebildeten Blattstücke fehlt die Spitze und Basis. Es hatte offenbar lederige Beschaf- 
fenheit und war etwas sichelförmig gekrümmt. Es ist gegen die Basis zu sehr allmälig verschmälert. Am 
Gtund und bis weit nach vom ganzrandig, vom aber am Rande mit einigen scharfen, nach vom gekrümm- 
ten Zähnen versehen. Eine sorgfältige Untersuchung hat mich überzeugt, dass dies wirkliche Zähne seien, 
in welchen ein feiner Nerv ausläuft (cf. Fig. 7 b,, wo ein solcher vergrössert ist). Die drei Hauptrippen, 
welche das Blatt der ganzen Länge nach durchziehen, sind von gleicher Stärke, sehr schmal, obgleich scharf 
suBgeaprochen. Die Felder dazwischen sind zunächst durch feine Nervillen in polygone, ziemlich grosse 



4 



llil Miocene Flora von Nordgrimland. 

UnWrfelder abgetheilt. Die Unterfelder zwischen der mittlem und den beiden »eitUchen Rippen etebl 
der mittlem Partie in zwei Reiben, in der untem aber lösen sie sicli in das feine Netzwerk auf. Von ia 
beiden eeitlicben Hauptnerven laufen nach aussen zarte Nervillen, die vom Rand ziemlich weit eDtfemt AmAi 
Bogen bilden ond ziemlich groase Unterfelder einachliessen, zwischen welchen und dem Rande undenffid» 
und in» Netzwerk sich auflösende kleine Felder stehen. Alle diese Unterfelder sind mit einem deutlich v<a- 
tretenden Netzwerk ausgefüllt, welches aus ziemlich grossen, mit blossem Auge leicht wahr nehm baren, polt- 
gonen Zellen besteht. 

Der Taf. XV, Fig. 9 abgebildete Blattrest stellt wahrscheinlich die Spitze eines Blattes derselben Art itx. 
Der Rand ist mit grossen, vorwärts geneigten, durch stumpfe Buchten von einander getrennten ZJÜtam 
besetzt Kleinere Zähne hat ein anderes Stück (der Stockholmer Sammlung Fig. 9 b,>, das aacli die BUq- 
epitze darstellt. 

In Fig. 8 habe ich das Blatt zu vervollständigen gesucht. Es weicht diese Art zwar in Form nol 
rration des Blattes bedeutend von den beiden vorigen ab, scheint aber doch zur selben Gattung ta g^ 

. Durch seine drei Hauptnerven ähnelt es der Daphnogene Kanii, unterscheidet sicli aber sogleich AwiA 
! Bezabnung. In der Form erinnert es lebhaft an Cocculus taurifolius, von dem es aber durch sdne 
Bezabnung und feinere Nervation abweicht. 



Zwelle Cuborle. Gamoiielalof. 

Erste Ordnung: Bicornes. 



Erale Familie. ErlcaeeK. Don. 
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ÖJ. Andromeda prologeea Ung. Taf. XVH, Fig. 5 e, 

A. fullU corlBcelB, UnceoUtia, utrioque attuimatla, integerrimie, loDge jicl 
eimiB, vtlde cuivalii. »reli (equkliter, subtilissime retlculati 

ünier PlDr* von Sank». Taf. XXH'. Fig. 2. Heer Flora lei 

AUnlkerdluk , ein volIstlndlgeB Blatt auf der grosaen Platte, Taf. XV\l. Fig ö e , DQVollBttndlgere Stflike auf Tat XT. 
Fl«, (f. 

ätimmt sehr wohl zu den Blättern der Schweizer-Molasse (vgl, besonders Taf. CI. Fig, 26 c d. dct 
Seil wvizer- Flora). Bei diesen haben wir zarte Secuudarnerven und ein feines Netzwerk, welches die Felder 
ausfüllt. Von den Blättern von Sotzka, welche Unger besciu'ieben und abgebildet hat, zeigt eines in d« 
Abbildung ebenfalls deutliche Secundarnerven (Unger Sotzka. Taf. XXIU, Fig. 2) und diese» gehört wohl 
mit oiiBcm Blättern zusammen; bei den andern von Unger dargestellten Blättern sieht man dagegen nkliK 
von »olchen Secundarnerven. Bei einem Blatt, das mir von Sotzka zukam, ist die ganze Blatidäche vom 
Mitteinen' bis zum Rande mit einem feinen, fast gleichmässigen Netzwerk überzogen, dessen NerviUen atark 
nach vom gebogen sind; es treten aber aus diesem Netzwerk keine Secuudarnerven her^'or. Diese Blätur 
■limmen mit der Andromeda narbonenss Saporta von Armissan überein (annales des sciouces naturelle«. III 
l8ö(J. S. 29ll)i von welcher Saporta die Blüthen und Fruchtstände nachgewiesen hat. Hierher gehört woii! 
auch die A. protogaia Ettiug. Hering, Taf. 22. Fig. I — 8, während die Andromeda von Tallya i,A. Webeti 
Ettingshauseu Flora von Tokay. Taf. U. Fig. 1) die Nervation unserer A. protogsea bat. Bei den von Masaa- 
longo von Senegaglia abgebildeten Blättern (Flora fossile Senegalliesi. S. 297- Taf. XXXIV. 3. 6) treltn 
diu Secundarnerven und das Zwischengeäder so stark hervor, dass diese Art noch zweifelhaft bleibt. 

Die Grönländer Blätter sind derb lederartig, nach beiden Enden gleichmässig verschmälert. Sie bi^MB 
lange Blattstiele (Fig. 6) und einen starken Mittelnerv, aber ungemein zarte, bogenläufige Secundamervee 
(die in der Zeichnung Fig. 5 e. zu stark angegeben sind) und ein gleichmässiges Netzwerk, das aas sein 
kleinen polygonen Zellen gebildet bt (cf. Fig. 5 e. e., wo ein BlattatUck vergrössert). Die Felder zwischen 
den Secundarnerven sind ganz von diesem zarten Netzwerk ausgefüllt, ohue dass an demselben t 
Nerven hervortreten. 
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66. Andromeda detüiculata m. Taf. L. Fig. II d. e. 
, laaccnlaila, uIHnquc accmiDatU, aplce dentieulatU, tenuUBime reticulato-TenoaiB , aenis •«< 
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otwolrüt. In arnoUi tabUllBBimaB aulutis, 

AUn«rk4>rdliik, (Ulrlk. 18610 Auf doirtelbeo Stein mit Th^jopsla europna, SequoU Langgdorfll, Popolaa arotiea « 
CUMookla. 

Kin zivrttclicM, lederartige» Blältclieu, das vorn in eine lange, scharfe Spitze ausgezogen und *m Onind 
Mwb •tark veracliiuiUcrt ist. Es ist bis zu '/s Iiänge gauzrandig, vora aber mit sehr kleinen, doch t 
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j Zähnciien besetzt. Der Mitlelnerv ist sehr schmal, tritt aber (loch scharf hervor, von demselben geliei 
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Bogeidinien äusserst zarte Secundaruerven aus, die sich bald in dem zierlichen, feinen Netzwerk verlieren, 
das ganz gleiclimässig das ganze Blatt überzieht. Hat ganz die Form und auch Nerration der A. protogiea 
(Taf. XVII. Fig. ö e.), unterscheidet sich aber durch die Bezahnung. Gehurt wahrscheinlich in die Gruppe 
Leucothöe Don. 

67. Andromeila Saportana m. Tat". XVII. Fig. 7. 

A. folUi carlacei», linearl-lanceolalis , basi attenuatU, inlrgcrrlmiB, nervfttlone dlotyodroma, nervillis reticulatis, valde 
eonspicuis 

Atanekerdlitk. (Dr. TnrcU.) Auf dentselbvn Stein mit Sequoia Langadorfli, Taxiiea Olnkl, Populua arclica, Dlospyroi brachy- 
Bspala und PhragmltEa cenin^enBiE. 

Spitze und Basis fehlen, dagegen ist die Nervarion sehr schöu erhalten. Die Blattseiten sind euerat 
parallel, gegen den Grund zu aber allraälig verschmälert und gauzrandig. Der Mittelnerv ist zwar schmal, 
tritt aber scharf hervor; die Secuudarnerven treten fast iu einem rechten Winkel aus demselben, sind dann 
aber stark nach vorn gekrümmt und treten kaum merklich aus dem übrigen Netzwerk hervor. Dieses besteht 
aus polygoneii Zellen, welche die ganze BlattHäche mit einem sehr stark vortretenden Netzwerk überziehen 
{Taf. XVU. Fig. 7 b. ein BlattstQck vergröasert). 

Steht der vorigen Art sehr nahe, ist aber durch das in der Mitte parallelseitige Blatt und das viel stärker 
vortretende Netzwerk von dieser wie von den zahlreichen von G. v. Saporla beschriebenen Arten verschieden. 
In der Blattforni stimmt es ganz zu Aitdromeda reticiilala Ett. (Hsiring. S. 65. Taf. XXH. Fig. 9, Heer 
Lignit of Bovey Tracey. ö. 49, Taf. XVII, Fig. lü u. II, und Hampstead plante proced. of the geol. soc. 
1862. ö. 373. PL XVUI. Fig. 12. 13), diese bat aber ein viel feineres Netzwerk, das nur mit der Lupe 
gesehen wird. Vielleicht stellen aber diese Stücke die Blattoberseite , das Gronländer-Blatt aber die Unter- 
seite dar, so dass sie doch zusammengehören. Vor der Haud aber müssen wir sie getrennt auffüliren. 

Zweite Ordnung: Styracinae, 
Ente Fauille. Ebeoaceae. 

fiS. DiQtpyros brachytepala A. Br. Tal'. XV. Fig. 10—12, XVU. 5 Ii. i. XLVU. 5—7. 

D. toliia petiolatU, 
acuto egredicntibUB, curval 

Heer Plora len. Helv. III. S. II. 

Zwei schOne Blätter Bind saf der ROclueite der blattreichen groaaen Platte von Atanekerdlak (Taf. XVII. Fig. b h. I.>; zwei 
andere auf der Platte mit Juglans, Rbammis, Fagu«, Plancra |Tsf XV. Flg. 11 1. Dazu kcmmen noch mebcere vereinzelte BlHttcr 
der DuDlIoer uod Sluckholmer Sammlung, daher diese Art niclit aelteu gewesen iat. 

Das Blatt ist ganzrandig; am Blattstiel verschmälert. Vom Mittelnerv gehen in etwa halbrechten Winkeln 
in ziemlich weiten Abständen starke Secuudarnerven aus, die gegen den Rand zu starke Bogen bilden und 
sich dort verbinden. Bei einem Blatt (Taf. XV. Fig. 10) sind die zwei untersten Settermerven gegenständig, 
während die andern altemirend sind. Die Nervillen sind zart und meist gabiig getheilt tuid erzeugen ein 
weitmaschiges Netzwerk. Durch dieses, wie die bogentäuiigen Secundamerren kann man diese Blätter leicht 
von den Buchen blättern unterscheiden. 

Stimmt sehr wohl mit den Blättern von Oeningen und unserer Molassc überein. Da bei einem Blatt- 
stück die untersten Seitennerven gegenständig sind wie bei Diospyros lancifolia Leaquer. (,Heer Pflanzen von 
Vancouver und britisch Columbien. S. 8) schliesst sich letztere noch näher an unsere Art an und ist wohl 
kaum davon zu trennen. 

Vftr. b.) lonji/olia. Heer Flora terl. Hdvet. III. S. 12. 

Auch die schmalblättrige Form dieses Blattes mit vom länger ausgesogener Spitze kommt in Grönland 
vor (Taf. XV. Fig. 12), wie in der Schweiz er- Molasse. 

Zu dieser Art gehört sehr wahrscheinlich der Taf, XL VT. Fig. 11 und Taf. XLVH. Fig. 6, vergreis- 
sert 6 b. abgebildete Blumenkelch. Er ist wie bei Diosp. Lotus in vier Lappen gespalten, welche von der- 
selben Grösse sind, wie bei dieser lebenden Art. Sie sind lederartig, vorn stumpf zugerundet; in der Mitte 
bemerken wir den Rmg, an welchem die Krone befestigt war. Dieser Kelch vergröasert sich mit der Frucht 
und umgiebt dieselbe. Von diesem Fruchtkelch hat sich die Basis erhalten (Taf. XLVU. Fig. 7): wir 
bemerken die vertiefte Partie, welche die Frucht umgeben und den vortretenden Ring, der sie getragen 
hat. Von den Kelchlsppen aber sind nur einzelne Reste erhalten, die aber zum Fruchtkelch von D. brachy- 
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sepala ßtimmen {cf. Flora tert Helv. Taf. CII. 12). Die Frucht selbst haben wir, von mehreren Blütten 
des Diospyros umgeben, bei Fig. 4 b-, vergröasert Fig. 5. Man sieht 7 Samen, die in einen Kreis gesielh mA 
Sie haben ganz dieselbe Stellung wie die 8 Samen von DiospjTOs Lotus L. Das Fruchtfleisch ist zerstört mi 
so sind die Samen durch breite Furchen von einander getrennt. Es muss daher die Beere vom Schliai 
umhüllt worden sein, weil sonst die Samen au sein an derge fallen wären. Diese Samen sind platt, wie iä 
D. Lotus. Eine ähnliche Diospyrosfrucht mit Samen hat Unger als D, ZolHkoferi beschrieben (Sylloge fHu- 
tarum. S. 27. Taf. IX. Fig. 6). Auch Fig. 5 f. gehört wahrscheinlich hierher. Es sind 12 Körperchen (Samai 
in einen Kreis gestellt, schliessen aber fest aneinander an, wie die Carpellen einer Malva. Bei Fig. 5 g. 
liegen zwei Früchte nahe beisammen. Sie sind kugÜcht und haben die GrüsBe und Form der Früchte dn 
Diospyros Lotus L. Bei der Frucht rechts sind zwei Samen herausgefallen, ihre Höhlen aber sind zu Beben. 
Die andere liegt neben einem Zweigstück; ob die Rinde, die sie hier und da deckt, vom Kelch berrühic, 
ist nicht zu ermittebi. 

69. Diospyros Loveni m. Taf. VH. Fig. 7. 8. XLVH. Fig. 8. 
D. foliis firmiB, cori^ceis, Integerrlmis, tiervie secacdarlie remotls, Bub anguto acuto cgredientibus, valde camptodroni^ i^ 
mosU, areis argote roticulatis. 

Ätanekerdluk ; ein ßlalt auf demselben Stein mit Qaercua farcinprvls und Olafgeni (Btockholm Kopenbageo.) 
Es ist dies Blatt ausgezeichnet durch das iierliche, feine Netzwerk, das sehr scharf hervortritti M 
dass es von blossem Auge leicht gesehen wird. Es besteht aus gleich grossen polygonen Zellen, welche dit 
Felder ganz ausfüllen, die von den Verästelungen der Secun darnerven gebildet werden (Fig. 7 d, ein BUe- 
stück vergrössert). Die Secundarnerven entspringen in einem halbrechten Winkel und theilen sich in Aau. 
welche in grossen Bogen sich verbinden, die vom Rande ziemlich weit entfernt sind. Basis und Spitze da 
Blattes ist nicht erhalten, doch maclit Fig. 8 es wahrscheinlich, dass das grosse Blatt vom zugespitzt mxl 
wohl elliptisch war. Der Seitenrand ist ungezahnt. Es ist das Blatt lederartig gewesen, wie bei den tn^- 
Bchen Di OS pyr 08- Arten. Bei dem Blatt der Kopenhagener Sammlung (Taf. XL VII. Fig. 8) ist der Rand wdly 
gebogen. Die Nervatur ist ganz wie bei den vorigen Blättern. 

Dritte Ordnung: Contortae. 
Erate Familie. Gentlane«. 

70. Menyanthes arclica m. Taf. XVI. Fig. 2. 3. 

M. foüolis InlegcrriroiB, nervo primarlo etriato, nenis secnndarlla decurrenöbua, ramoeia. 

ÄUuiekerdliüc, auf demselben Stein mit Populna Gaudlni. (Colomb.) 

Fig. 2 stellt ein unvollständig erhaltenes Blatt dar, das mit den Seiten blättchen von Menyanthes in Aa 
ungleichseitigen, verschmälerten Basis, in dem flachen Klittelnerv und den an denselben h er ablaof enden 
Secundarnerven übereinstimmt. 

Das Blatt ist gegen den Grund allmälig verschmälert, ganzrandig, mit ganz flacher Mittelrippe, in äff 
Vmerken wir drei Längsstreifen und feine Queräderchen (Fig. 2 b.). Die Seiteunerven sind zart, am Qnmd 
am Mittelnerv herablaufend, stark nach vom gerichtet und vorn in Bogen verbunden. Ebenso sind Qm 
wenigen, sehr zarten Aeste in starken Bogen verbunden. Das feinere Adernetz, welches bei Menytuitbes atbr 
eigentbümlich ist , ist leider nicht erhalten. Die eine Blatthälfte ist am Grund viel schmäler als die andere. 

£b zweites Blattstück (Fig 3 a.) stellt wahrscheinlich das mittlere Blättchen dar mit dem Blattalielt 
der auch deutliche Lüngsstreifen zeigt. Der Jlittelnerv ist ganz flach, die seitlichen sehr zart und rericKk 
Das ganze Blatt bestand wahrscheinlich aus drei Blättehen, von welchen das mittlere gestielt tmd gieätit- 
seitig, die beiden seillichen aber sitzend und ungleichseitig waren. 

Ob diese Art mit der Menyanthes tertiana der Schweizer-Molasse zusammengehöre, ist zur Zeit nickt 
möglich zu entscheiden, da wir von dieser Art nur die Samen kennen. 



Zwclle Familie. Oleaceee. 
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, Fraxinus denliculala m. Taf. XVI. Fig. 4. 
Fr. foUolIa cllipUcla, sparaim denllculatis, basi attennatla, BeBsillbus. 

Atuekerdluk. In einem sandigen Stein mit Mac Cliatockia LyBlIii, Iledra Mac Clurli und CotjlDB H'Quarril (Cap. I 
Ein einzelnes ungestieltes Blättchen, welches wahrscheinlich als Fieder eines zasammengeBeUta, 'fV- 

fiedertcu Blattes einer Esche zu betrachten ist. Es ähnelt den Blättchen der Fr. pr^icta (Flora tert Hdr. 

m. S. 22), ist aber am Qroiid verschmälert und am Rand nur mit wenigen kleinen Z&hneD i 



ülU £<Ci» 11» III I 



tt 



Rubiaceen. Araliaceen. 119 

Ea ist das Blättchen nach beiden Enden gleichmäaBig verschmälert. Die Nervation sehr deutlich. Vom 1 

SGttelnerv entspringen wenige Secimdamerven in spitzen Winkeln, sind weit nach vorn gebogen imd bilden < 

nahe dem Rande Bogen, die sie mit den nächstfolgenden Nerven verhiiiden. Von den untern gehen einzelne 
Aeste aus, die in die Randzähnchen analaufen. Die Felder sind von einem feinen Netzwerk ausgefüllt 

Das Blättchen ist kleiner als bei Fr. excelsior und atimrat in Grösse mit dem von Fr. oxyphjUa M. Bieb. ' 

überein. jl 

Vierte Ordnung: Ruhincinae. 
Erale Fainille. Rnblnce«. 

72. Galium antiqavm m. Taf. XVIl. Fig. 8, vergrösserl 8 h. 
0. fructibus Hnb-globnais, didymls, rDgulnsie. 
Atonekerdlok. (Mae. Dublin) 

Zwei fast kuglichte NUsschen, welche durch eine gerade Mittelwand zusammenhangen, bilden die Frncht, 
, welche 3'/2 Milh breit und 2'/i Mill. hoch ist. Sie sind ungemein fein rtuizlicht und weissgefilrbt, während 
' daa umgebende Gestein eine braune Farbe hat. Ee ist die Frucht so ähnlich der von Oalium, namentlich 
I dem Galium palustre L., dasa sie sehr wahrscheinlich von einer nahe verwandten Pflanze herstammt. 

1 Drille Cohorle. Poln>t^<a)a? 

Erste Ordnung: Umbelüflorae. 
' Erate Familie. Arallacrv Jnaa. 

_ 7S. Hedera Mac Ciurii m. Taf. XVII. Fig. 1 a. 2 c. 3. 4. 5 a. 

L H. folilB long« petioUttB, margio«! anguUtls ve] slnuatU, 6—1 nervila, nori'is valde ramoHls. 

Atanekerdluk, (Dublin. Kopenhagen.) 

Es sind mir zwar nur unvollständige Blattstücke bekannt geworden, die wir aber zusammensetzen und 

daraus die Blattforra ableiten können. Wir sehen aus dem Taf. XVII. Fig. 1 a. abgebildeten Blattreat, dass 

er einen langen, cylindrischen Stiel hatte. Die Basis ist bei diesem ausgerandet, während sie bei dem Blatte 

Taf. XVn. Fig. 5 a-, das auf der Rückseite der grossen Platte (Taf. VIII.} sich findet, fast gerade gestutzt 

ist. Der durch eine gerade Linie bezeichnete linkseitige Rand deutet auf eine ähnliche Blaltform, wie bei 

I Hedera Helix L., nur dass die Ecken weniger hervorstehen. Auch die Nervation ist ähnlich. Wir bemerken 

nämlich fünf Hauptnerven, die nach beiden Seiten Acste aussenden, welche in starken Bogen sich verbinden 

und so grössere Felder umscldiessen. 

- Auch bei dem Blatte Fig. 1 a. haben wir fünf Hauptnerven, welche auseinanderlaufen, während bei 

I dem Blatt Fig. 2 c. sieben solcher Hauplnerven zu sehen sind. Dieses Blatt ist am Grund stumpf zugerundet, 

' die Seiten sind wellig gebogen, hatten aber so weit das Blatt erhalten ist keine hen*orstehenden Zipfel. Die 

i Lftngsnerven sind stark nach beiden Seiten verästelt. Dasselbe ist der Fall hei Blatt Fig. 3, daa gegen den 

I Grund etwas verschmälert ist, wie bei Blatt Fig. 4, das einen stark welligen Rand besessen hat und von 

', ansehnlicher Grösse gewesen sein muss. 

' Das kleine, eifürmige, ganzrandige Blatt, das neben dem Blatt Fig. 1 a. bei b. liegt, gehört wahr- 

I scheinlich, zu den obersten Zweigblättcm , welche auch bei Hedera Helix L. diese Form annehmen. Die 

alternierenden Seitennerven sind in starken, vom Rand weit entfernten Bogen verbunden. 
I Ist unserm Epheu (H. Helix L.) sehr utmlich, von demselben aber durch die nicht gelappten Blätter 

f verschieden. Dadurch unterscheidet sich die nordische Art auch von der H. l^argü Oeuingens, wälirend sie 

* in dieser Beziehung an die H. Strozzii Gaud. (feuillcs foBsiles de la Toscana. I. S. 37. Taf. XH. Fig. 1. 2.) 
I aicb anschliesst, von der sie aber durch die etwas andere Verästelung der Hauptnerven abweicht. 

• Von Populus arctica unterscheiden sich diese Blätter durch die nach beiden Seiten Aeste aussendenden 
Hauptnerven und die Richtung derselben. 

174. 0>mM ferox Ung. Taf. L. Fig. 8, 
C. foliia ovaÜB, liitegerriinis peanineTvüB, nervis accundariis eparals, BlmpUcIsBimis, vnlde curvatia. 
UnBor Sylloge planl. Tom. S. 76. Tar. X.\l¥. Fig. Sl. 
Atanekerdluk. (Olrik..) 
f Es sind drei BlattstUcke in der Kopenhagener Sammlung, doch ist keines vollständig erhatten. Die 

fernfachen, stark nach vom gebogenen Seitennerven sind ganz wie bei Coraus, die untersten sind gegen- 
ständig, die obem alternierend, es sind nur wenige vorhanden, wodurch die Art von den Com us -Blättern 
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■Molasse abweicht, aber mit einem von Unger von Parschlug abgebildeten Blatte übereinatminit. 
kJeiner ist und dem die Spitze auch fehlt. Scheint in die (Jruppe von Comns sangninea L 
KB gehören. 



Zweite Familie. Ampclldei 
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75. Vilis Olriki m. Taf. XL VIII. Fig. 1. 

T. IkBl« bui eordatie, indivisis, acute dentatis, afike acuminntis. 

A^kwJnk. «Olrlk. 1866 ) 

En prachtvolles , bis in die Spitze hinaus erhaltenes Blatt , das mit Zweigen von Sequoia and Ana 
Bbtt der Joglans Strozziana in einer grossen Steinplatte liegt, und durch seine Nervation, seine Form und 
Bezahnnng das Weinlaub nicht verkennen lässt. Es ist am Grunde tief herzförmig aiisgerandet mit genm- 
deten Seiten, vom verschmälert und in eine scharfe Spitze auslaufend. Die Seiten sind nicht gelappt, doch 
atdwn die den Hanptnerven entsprechenden Zähne etwas mehr hervor, überhaupt sind die Zahnet mit welchai 
4er ganze Rand besetzt iat, ungleich gross, indem die der Tertiärnerven kleiner sind als die übrigen. Ke 
iiimI Sbrigens scharf, etwas nach vorn gebogen und nicht stark vortretend. Von der Blattbaais gehen ffinf 
Hanptnervea aus, die zwar scharf ausgesprochen, doch sehr schmal sind. Die zwei untersten senden inehmt 
Ae^te ans, von denen einer fast von der Basis entspringt und drei in die Zähne auslaufende Tertiaraerven 
besitzt; anch die zwei obern seitlichen Hauptnerven haben lange und aussen sich weiter verästelnde äecundar 
nÄTcn ; vom mittlem Hauptnerv entspringen zunächst gegenständige, dann alternierende Secundamerven, tot 
denen die untern sich aussen wieder verästeln, während die obern einfach bleiben. Alle sind randlänfif. 
Die Ncr^Tllen sind theils durchgehend, tlieils gabllg getheüt und sind grossentheils wohl erhalten. Das Blatt 
muES dünnhäutig gewesen sein. 

Schon "früher erhielt ich aus Grönland den Abdruck eines Körperchens (Taf. XLVTH. Fig. I. b., va- 
grössert c), da^i erst jetzt, nachdem auch die Blätter aufgefunden, als Weinkern gedeutet werden darf. He iit 
kurz eiförmig, am Grund in eine schmale Spitze ausgezogen, 6. Mill. lang bei 4 Mill. Breite. In der Hhtc 
iat ein hen'ortretender Höcker, doch ist nicht klar, ob derselbe der Mittelkante der Weinkeme ent8iM«c^ 

E» weicht die Viti« Olriki durch das nicht gelappte Blatt von der V. teutonica und islajidica und de» 
entsprechenden lebenden V, vulpina L. ab und nähert sich am meisten der V. cordifolia Mich, und V, (Cissw) 
btdiviaa Willd., zwei nord amerikanischen Arten, unterscheidet sich aber von denselben durch die viel tiefen 
An>randang am Blattgrund und die weniger steil aufsteigenden Nerven. Bei der Vitis vinifera L, ood 
V. labru»ca L. ist der Blattgnmd und die Art, wie dort die Hauptnerven auslaufen und sich veräateln ucb 
■dr Ihnlich, und die Form und Grösse der Blattlappen ist bekanntlich sehr variabel, doch sind diese imioer- 
ftii Biclir oder weniger ausgesprochen und vorn ist das Blatt nicht in eine so lange Spitze ausgezogen. 

76. Vilü arctica m. Taf. XLVUI. Fig. 2. 
^^VWa« buf !evlt«r corditlB, vel rotundiÜB, lodivUlB, groBse dentitia, apice acnrnfnatis, nervia Bocundarila aupdo penou 

AtaMlurdlnk. (Olrik ) Auf demaelben Stein mit PlaWnua »ceroidea. Ein anderes Exemplar bei Älnua nnatratum. 

Umeracheidet sich von dem vorigen durch das am Gmnd weniger tief ausgerandete , gröber g«zalmte 
ßtMt, die steiler aufsteigenden Hauptner*-eu, die seitlichen sind etwas liin- und hergebogen, der mittlere bat 
»«liger ODd Bteiler aufsteigende Secundamerven; deren Gabeläste mehr divergieren. Der Rand -ist sciurf 
■ml grob ge«ahnt, doch sind die Zähne wenig nach vorn gerichtet; der Blattstiel ist dünn. Die Blatibaus 
xatpcmdct (Fig. 2 b.) oder seicht ausgcrandet (Fig. 2 a.) ; vom ist das Blatt verschmälert und in eine »esn- 
Ml laag« Spitze auslaufend (Fig. 2 c.). 

Stimmt in der Grösse, Form und Bezahnung sahr wohl zu V. cordifolia Willd. und steht jedentall« 
4MMr Art Doch nüher, als die V. Olriki. 



Zweite Ordnung: Polycarpicae. 
Erat« Familie. Magaalfaee«. 

iMglsftOdi m. Taf. HI. Fig. 5 c. Taf. XVI. 5. 6. 8 b. Taf. XVHI. 1—3. 
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U. Mlb amfti», MfliC«ii, UeTigatts, integerrimU, «Uiptioia, nervo medio craaso, ner^Ia aecundarlii dutanUbn«, nBOAli 
•Ms lamft' immht, anla mapil« retlcalatlB. 

Almm%m*mmk. DI» Tat XVIII. auf einer groiBCD SleiopJalle, welobe Herrn Cap. IngleBeld gehört. Neben illaMB BUHoa 
■i4w NM* «Mfe P»7«)M •rollcB uDd Sequoia LangBdorfiL — Die Obrigen Stücke alnd in der Dubliner, EopenV;«w nd 
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Die Taf. XVI. und Taf. XVUI. abgebildeten Stüclte lassen auf circa '/« Fuss lange Blätter schliessen, 
welche nahezu eine Breite von 2/^ Fuss erreicht haben. Die Blätter müssen lederartig gewesen sein, sie sind 
ganz glatt und haben im Leben wahrscheinlich eine glänzende Oberfläche gehabt Sie sind gegen die Basis 
allmälig verschmälert in ähnlicher Art wie bei Magnolia grandiflora, und mit einem Stiel versehen. Ich hatte 
früher das Taf. III. Fig. 5 c. abgebildete Stück getrennt (als Phyllites laevigatus), allein auch bei dem 
Taf. XVin. Fig. 1 abgebildeten Blatte haben wir eine ähnliche Verschmälerung am Ghrund und da es ini 
der Nervation zu den übrigen stimmt, dürfen wir es mit vorliegender Art vereinigen, um so mehr, da mir 
neuerdings auch von Kopenhagen glatte, lederartige Blätter zugekommen sind, die am Grund in den Blatt- 
stiel sich verschmälem. Der Seitenrand ist bei mehreren Stücken wohl erhalten, woraus wir sehen, dass er 
ungezahnt, ganzrandig war. Die Mittelrippe ist sehr stark, bei Taf. XVIII. Fig. 3 a. und b. etwas gebogen, 
beim letztern Blatt aber nur, weil es stark abwärt^ gekrümmt ist. Ich habe es in der Zeichnung mit den 
andern Blättern in eine Fläche gelegt, weil so die Nervation besser darzustellen war. Die Seitennerven sind 
viel schwächer als der Mittelnerv, stehen weit auseinander, sind auswärts verästelt und da wo diese Aeste 
abgehen etwas verbogen, vorn durch Seitenäste mit dem nächst obern Secundarnerv verbunden und zwar 
in gebrochenen Bogen, welche zartere Nerven zum Rande absenden. In die grossen Felder gehen abgekürzte 
Secundarnerven, welche in einem weiten poly gonen Maschenwerk sich auflösen 5 diese Maschen sind mit sehr 
feinen Zellen ausgefüllt. 

Das Taf. XVIII. Fig. 3 a. abgebildete Blatt erinnert an Juglans, unterscheidet sich aber durch die 
hin- und hergebogenen, verästelten Secundarnerven, welche namentlich bei den Taf. XVI. Fig. 6 abgebildeten 
Blattstücken in ähnlicher Weise wie bei Populus verlaufen. Da bei Magnolia grandiflora die Blätter auch 
lederartig und glatt glänzend sind, die Secundarnerven eine ähnliche Bildung zeigen, vorn ebenfalls sich 
verästeln und in diesen Aesten zu Bogen sich verbinden, ferner in die grossen Felder Zwischennerven gehen, 
die sich in ein weites Maschenwerk auflösen, scheint mir die vorliegende Art zu dieser Gattung zu gehören 
und in der M. grandiflora ihren nächsten Verwandten zu haben. 

Ein ähnliches Blatt von Dammratsch bei Kreuzburg in Schlesien hat Goeppert (Pal«ontogr. 11. S. 277. 
Taf. XXXVI. 1.) als Magnolia crassifolia beschrieben ; die Secundarnerven verlaufen aber bei demselben in 
regelmässigen Bogenlinien, dasselbe ist der Fall bei M. Dianse Unger (Sylloge. I. S. 28. Taf. XI. Fig 1. 4. 
und ni. Taf. XIV. Fig. 4 — 7), bei welcher auch die abgekürzten Secundarnerven fehlen. 



Dritte Ordnung: Myrtiflorae. 
Er»te Familie. IHyrtaci «. (?) 

78. CailiitemaphyUum Moorii m. Taf. XVIII. Fig. 4. 5. (zweimal vergrössert Fig. 6.) 

C. foliis coriaceis, sessUibus, integeniinis, lanceolatis, basin versus sensim attenuatis, nervo mediano tenui, marginali con- 
spicuo, nervatione dictyodroma. 

Atanekerdluk ; ein Blatt mit Populus arctica und Richardsoni ; ein anderes vom Waigatt in der Stockholmer Sammlung. 

Ein steif lederartiges, schmal lanzettliches, gegen den Gbund zu allmälig verschmälertes, ganzrandiges 
Blättchen. Es hat einen zarten Mittelnerv, der aber nach vom sich verliert und eine scharf ausgeprägte, 
dem Rand sehr genäherte Saumlinie. Es ist nämlich längs des ganzen Saumes, und demselben sehr genähert^ 
und mit ihm parallel gehend, eine feine Linie zu bemerken, welche das ganze Blatt umsäumt und wahr- 
scheinlich von einem Saumnerv herrührt. Doch war es mir nicht möglich, das liCtztere sicher zu ermitteln. 
Jedenfalls rührt aber diese Linie nicht von einem umgerollten Blattrand her. Andere Nerven sind nicht da; 
dagegen sieht man bei starker Vergrösserung ein äusserst feinzelliges Netzwerk, welches die Oberfläche des 
Blattes gleichmässig einnimmt (Fig. 6 b.) 

In der Form ähnlich dem C. diosmoides Ett. (Flora von Haering. p. 83), aber durch die deutliche 
Saumlinie ausgezeichnet. Aehnlich den Blättern von Leptospermum, Callistemon und Melaleuca. 

Aehnliche kleine lederartige Blättchen, deren Randlinien aber dem umgerollten Blattsaum zugeschrieben 
wird, hat Goeppert (Pflanzenreste des Bernsteines. S. 76) als Dermatophyllites beschrieben und den Ericaceen 
zugerechnet. 
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Vierte Ordnung: Columniferae. 
Erste Faaillle. Buttnerlaee». 

79. Pterospermites iniegrifolius m. Taf. IX. Fig. 14 a 

Pt. foliis eubpeltatis. integerrimis (?), subcordatis. 
Atanekerdluk ; auf der grossen Platte mit Planera u s. w 

Ein wenigstens an der Basis ganzrandiges Blatt. Der Mittelnerv entspringt oberhalb der Blattbasb, « 
mnss daher der Blattstiel in anderer Ebene gewesen sein als die Blattfläche, obwohl die InsertioDSStelle Dich 
weit vom Rande entfernt ist. Es scheinen von einem Pimct fünf Nerven zu entspringen, die untersten zwA 
sind aber sehr schwach, die zwei folgenden ziemlich stark und nach unten Tertiärnerven aussendend, welcl» 
vorn in Bogen sich verbinden. Die Secundamerven sind alternierend. 

Ich habe in meiner Flora tert. Helv. IQ. S. 36 mehrere Samen unter dem Namen Pterospermites tct- 
einigt, weil sie den Samen von Pterospermum sehr ähnlich sehen. Da bei Pterospermiim ähnliche schiM- 
förmige Blätter voi'kommen (so bei Pt. ac-erifolium), wie sie obiges Blatt darstellt, scheint es mir wahrscheiih 
lieh, dass diese Blätter mit den Samen zu einem Genus gehören. 

Fünfte Ordnung: Acera. 
Erste Familie. Aeerlnece. 

80. Acer otapterix. Gcepp. ? Taf. L. Fig. 10. 

Atanekerdluk. (Olrik) Auf der Rückseite Sequoia Couttsiee. 

Von Ahorn habe ich aus Grönland nur das sehr unvollständige in Fig. 10 abgebildete Stück gesehen. 
Es stimmt sehr wohl mit dem auf Taf. XXVIO. Fig. 6 aus Island abgebildeten Blattstück überein, di 
aber der Rand nirgends erhalten ist, bleibt die Bestimmung etwas zweifelhaft Das Blatt ist am Gmnd 
auch herzförmig ausgerandet, hat fünf vom Grund auslaufende Hauptnerven, von denen die drei mittlerai 
stark sind und mehrere starke Secundamerven aussenden. 

Sechste Ordnung: Frangulaceae. 

Erste Familie. Rhamne». 

8t. Paiiurus Colombi m. Taf. XVU. Fig. 2 d. Taf. XIX. Fig. 2-A. 

P. foUis ovato-ellipticis, integerrimis, triplinerviis, nervia lateralibus ramosis. 

Atanekerdluk. Ein Blatt auf demselben Stein mit Diospyros brachysepala, Populus Richardsoni, F. arctica und Osminidi 
Heerii Gd. Ein anderes (Taf. XVII. Fig. 2 d.» mit Hedera M'Clurii und M'Clintockia Lyallii. 

Es sind vier Blattstücke erhalten, welche den Blättern des lebenden Paiiurus australis und der miocenen 
P. ovoideus, P. tenuifolius und. P. Thurmanni sehr ähnlich sehen. Herrn Philip H. Colomb, der als Lieute- 
nant die Nordpolexpedition von Inglefield begleitete und dem wir einen Tlieil der hier bescliriebenen Pflanzen 
zu verdanken haben, gewidmet. 

Die Blätter sind unterhalb der Mitte am breitesten und am Grund stumpf zugerundet, livährend vorn 
zugespitzt. Sie sind völlig ganzrandig. Die beiden seitlichen Hauptnerven verbinden sich vorn in einein Bogen mit 
einem Ast des Mittelnervs. Sie sind kürzer als dieser und reichen nicht bis zur Blattspitze hinaus. Es entspringen 
von demselben etwa vier ziemlich starke, aber kurze Secimdamerven, indem sie bald in starken Bogen sich ver- 
binden. Der erste geht fast vom Blattgrunde aus. Es hatte das Blatt einen dünnen Stiel. (Taf. XVTT. Fig. 2 d.' 

Neben einem Blatt (Taf. XIX. Fig. 3 a.) liegt ein Fetzen einer Frucht (Fig. 3 b.), der wahrscheinlich 
von einem Paiiurus herrührt und daher mit dem Blatte zusammengehört. Ein rundlicher Fruchtkörper scheint 
von einem breiten Rande umgeben zu sein. Auf demselben Steine liegt ferner ein Zweigstück, an dessen Seite 
ein Dom hervorsteht, daher ebenfalls auf Paiiurus oder Zizjq^hus weist und somit zur Bestätigung obiger Be- 
stimmung dient. (Fig. 3 c.) 

82. Paiiurus (?) borealis m. Taf. XIX. Fig. 1. 

P. foliis ovato-lanceolatis, acuminatis, integerrimis, triplinerviis i?u nervig seeundariis angulo peracuto egredientibus, erecti?. 
Atanekerdlak; auf demselben Stein mit Pappelblättcrn und Sequoia. 

Ist durch das längere, schmälere Blatt und die steiler aufsteigenden Secundamerven von voriger Art 
verschieden. Die Basis des Blattes fehlt und es ist nicht sicher zu ermitteln, ob von derselben drei Längs- 
nerven auslaufen. Der Mittelnerv ist dünn, von ihm gehen jederseits nur ein paar, sehr steil aufsteigende, 
spitzläufige Scitennerven aus. Der linkseitige Längsnerv entspringt wahrscheinlich vom Blattgrund. 
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83, ZivifphM hgperboreus m. Taf. XLIX. Fig. 2. 

Z. foliis lanceolatis, apioe acuminatis, margine nndulato-crenatia. triplinerviis. 
Atanekerdlok. (Olrik.) 

Es sind mir nur zwei Blattstücke zugekommen, die auf ein ziemlich langes, schmales, vorn zugespitztes 
Blatt zurückschliessen lassen. Der Rand ist wellig und vorn gekerbt. Die drei Längsneryen sind fast von 
gleicher Stärke und die seitlichen reichen bis zur Spitze, soweit diese erhalten ist. Von derselben laufen 
zarte Aestchen aus, die sich in Bogen verbinden. 

Von Zizyphus Ungeri Hr. u. Z. ovata Web. (Pal»ontogr. ü. Taf. XXII. Fig. 12 und VIII. Taf. LVIII. 
Fig. 13) durch den anders gebildeten Rand verschieden. 

84, 'Rhamnus Eridani Vng. Taf. XIX. Fig. 5. 6. 7 a. Taf. XLIX. Fig. 10. 

Rh. foliis magnis, mexnbranaceis , ovato-oblongis, integerrimis , nervis secundariis utrinque 8 — 12, subsimplicibus , margine 
camptodromis. 

Unger Flora von Sotzka S. 48. Taf XXXI. Fig. 3-6. Heer Flora tert. Helvet 111. S. 81. Taf. CXXV. Fjg 16. CXXVI. Fig I. Pyrus Iroglo- 
dytaram Unger Flora von Sotzka 8 51. Taf. XXXVII Fig. 1 5 (nicht aber Fig 8-10). 

Atanekerdlak (Dublin und Kopenhagen.) 

Die auf Taf. XIX. abgebildeten Blattstücke sind im Dubliner Museum. Fig. 7 a. ist ein grosses, am 
Ghrund gegen den Stiel verschmälertes Blatt. Es hat jederseits 9, in ziemlich spitzen Winkeln entspringende 
Secundamerven ; sie sind nur wenig gebogen und reichen bis nahe zum Rand, dort sich umbiegend und in 
Bogen mit den folgenden sich verbindend. Die zarten Nervillen entspringen in fast rechten Winkeln und 
sind öfter durchlaufend. Der Rand ist ganz, nur in der Mitte etwas wellig gebogen. Mehrere ^lattfetzen 
(Fig. 5, 6) liegen auf der grossen Platte mit Diospjrros und Juglans paucinervis. — Sehr schön erhalten ist 
das Taf. XLIX. Fig. 10 abgebildete Blatt, das mit Sequoia und Populus arctica auf einer Steinplatte liegt 
und durch Herrn Olrik ins Kopenhagener Museum kam. Es ist am Grund auch in den Blattstiel auslaufend 
und hat jederseits 9 bis nahe zum Rand laufende Seitennerven. Etwas weniger am Grund verschmälert ist 
ein anderes Blatt der Kopenhagener Sammlung. 

Es stimmen diese Blätter ganz zu dem von Sismonda (palöont. du Pi6mont. Taf. XXII. Fig. 4) von 
Bagnasco abgebildeten Blatte, aber auch in der Schweizer-Flora haben wir Blätter von selber Grösse, Form 
imd Nervation (Flora tert. Helv. CXXV. Fig. 16. CXXVI. Fig. 1), nur dass sie am Grund etwas weniger in 
den Stiel verschmälert sind, als Taf. XIX. 7 und XLIX. Fig. 10. Sie stimmen in dieser Beziehung mit dem 
andern Blatt von Kopenhagen. Auch die in meiner Tertiärflora Taf. CXXIII. Fig. 19 abgebildeten Blätter 
von Eriz, die ich früher zweifelnd zu Rh. deletus gezogen hatte, gehören als kleinere Blattformen eher zu 
Rh. Eridani. 

Es ähneln diese Blätter auch denen der Buchen, bei welchen aber die Secundamerven in straffen Linien 
bis zum Rand liinauslaufen und der Blattgrund nicht in den Stiel verschmälert ist. Von Juglans unterscheiden 
sie sich durch die schiefer aufsteigenden, viel weniger gebogenen und dem Rande mit ihren Bogen viel mehr 
genäherten Secundamerven. Von Ficus Jynx Ung. (Flora von Sotzka, Taf. XII. Fig. 3 und Flora tert. Helv. 
n. Taf. LXXXV. Fig. 6 — 11) unterscheiden sich unsere Blätter durch die häutige Beschaffenheit, die weniger 
dicht stehenden und in spitzem Winkeln auslaufenden Secundamerven und die stärkere Verschmälerung am 
Blattgrund. Es ist daher jedenfalls unser Rh. Eridani von Ficus Jynx Ung. sehr verschieden. K. von Ettings- 
hausen vereinigt aber die Blätter, die Unger als Rhanmus Eridani (und Pyrus troglodytarum) beschrieben 
hat, mit Ficus Jynx und giebt ihnen eine lederartige Beschaffenheit (Flora von Bilin. S. 70). Ist dies wirk- 
lih der Fall, so können sie allerdings nicht zu unserm Rh. Eridani gehören, indessen bezeichnet sie Unger 
ausdrücklich als folia membranacea (Flora von Sotzka. S. 48) und die von ihm abgebildeten Blätter sind 
in der Form (sie sind am Grund auch nicht zugerundet, sondern in den Blattsiel verschmälert), in der 
Stellung und Zahl der Secundamerven und den kürzeren Stielen denen unsers Rhamnus Eridani so ähnlich, 
dass ich sie nicht davon trennen kann. Ettingshausen vereinigt in seiner fossilen Flora von Bilin zwei sehr 
verschiedene Blattformen (Fig. 2 u. 7- Taf. XX.) unter Ficus Jynx und es ist mir sehr zweifelhaft, dass 
dieselben zusammengehören. 

85. Rhamnus breeifolius A, Er. Taf. XLIX. Fig. 1. 

Rh. foUis petiolatis, «uborbiculatis , subcoriaceis, integerrimis, l)a8i apiceque rotundatis, nervis secundariis utrinque paucis, 

camptodromis. 

Heer Flora tert. Helvet. IH. S. 78. Taf. CXXIII. Fig. v7~30. 
Atanekerdluk. (Olrik.) 

Ein ziemlich derbes, mndliches Blättchen, mit stark bogenläufigen Seitennerven, das wohl mit denen 
Oeningens und unserer untern Molasse übereinstimmt. 
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86. Rhamnus Gaudini Hr. ? Taf. L. Fig. 6. 

Rh. foliis petiolatis, ellipticis, rarius ovalibas, undique Berrulatis, nervis Becundariis utrinque 8—12, marglne camptodronk 

nervillls sabparallelis. 

Heer Flora tert. HeW. HI. S. 79. Tat. GXXIV. Fig. 4-15. 
Atanekerdluk (Olrik) 

Der Fig. 6 dargestellte Blattfetzen stimmt sehr wolil zu Rh. Gaudini (cf. besonders Fig. 4 u. 10 mciwr 

Tertiärflora). Es gehen auch von einem Mittelnerv jederseits über 9 Secundarnerven aus, sie entspringen Id 

gleichen Winkeln und Abständen, sind gekrümmt und nach vorn gebogen, ohne sich zu verästeln ; die Feld» 

sind auch mit einem feinen Netzwerk ausgefüllt. Leider ist aber der Rand verdeckt und daher nicht zu e^ 

mittein, ob er in gleicher Weise gezahnt war, wie beim Blatt unserer Molasse, wodurch die Bestiminiing 

unsicher bleibt. Die Diagnose ist auf die Schweizer-Blätter gegründet. 

Zweite Familie. Illcineap. 

S7. Hex longifolia Er, Taf. XLVIII. Fig. 3—6. 

I. foliis coriaceis, nitidis, lanceolatls, margine sparsim spinuloao-dentatid, nervis secundariis valde corvatis, camptodromis. 

areis evidenter reticulatis. 

Sismonda Prodr. fl. tert. Pi6in. S. 29. Taf II. Fig. 6, und Matöriaux pour servlr a la palöontologie du terrain tertiaire du Piömont. S.A 
Taf. XXIX. Flg 7. 

Atanekerdluk. (Olrik.) 

Die Blätter sind dick lederartig, mit glänzender Oberfläche. Sie sind lang, gegen den Grund zu ver- 
schmälert, dort ganzrandig, in der vordem Partie dagegen mit feinen, sehr scharfen stachelspitzigen Zähnea 
versehen. Bei Fig. 6 ist auf der linken Seite ein deutliches Stächelchen wahrnehmbar. Bei diesem Blatt trin 
die Nervatur stark hervor und zwar auch die Secundarnerven und Nervillen, bei andern Blättern ist wohl 
der Mittelnerv stark, während schon die Seitennerven sehr zart und das Maschwerk nur mit der Lupe walff- 
nehmbar sind. Diese stellen wohl die Blattoberseite, jenes die Unterseite dar, was ich aus dem sonst gleichen 
Verlauf der Nerven schliesse. Sie sind stark gebogen, verbinden sich schon vom Rand entfernt und haba 
noch zahlreiche kleine Felderchen längs des Randes. 

Die glatte, lederartige Blattbeschafi'enheit, die Nervatur und Zahnbildung sind wie bei Hex, daher ich 
dies Blatt dieser Gattung zugetheilt habe. Ich erhielt dasselbe früher von Cadibona durch Prof. Gastildi; 
bei diesem sind die Seitennerven auch zart wie bei den Blättern Fig. 3, 5, 6 aus Grönland. Bei Fig. 4 b^ 
merken wir mit der Lupe eine Menge dicht beisammenstehender Strichelchen, welche aber wold zufaDig 
sein dürften. 

88. Hex (?) reiiculata m. Taf. XLVIII. Fig. 7. 

I. foliis coriaceis, oblongis, basi rotundatis, integerrimis, nervis secundariis numerosis camptodromis, areis fortiter reticuliti!. 
Atanekerdluk. (Olrik) 

Ist ebenfalls ein derb lederartiges Blatt, das durch die am Grund dicht beisammenstehenden Secundar- 
nerven und die auffallend grossen und stark hervortretenden Maschen sich auszeichnet. Es erinnert in dieser 
Beziehung an Hex. 

Die vordere Partie fehlt, wahrscheinlich war aber das Blatt von beträchtlicher Länge ; es ist ganzrandig, 
am Grund stumpf zugerundet. Von dem Mittelnerv entspringen die zarten Secundarnerven in ziemlich spitzen 
Winkeln, unten sind mehrere sehr genähert, während weiter oben sie weiter von einander stehen. Sie sind 
vom verästelt und die Aeste in Bogen verbunden. Diese Bogen sind sehr zart und ausserhalb derselben 
liegen noch mehrere geschlossene Felder. Alle Felder sind mit einem auffallend grossen und stark vortreten- 
den Maschen werk ausgefüllt, welches von blossem Auge leicht wahrnehmbar ist. 

Siebente Ordnung: Terebinthineae. 
Krste Familie. Juglandeap. 
89. Juglans acuminata A, Br. Taf. VH. Fig. 9. Taf. XII. Fig. 1 b. Taf. XLIX. Fig. 7. 

J. foliis pinnatis, foliolis oppositis, petiolatls, ovato-ellipticis vel ovato-lanccolatis , apice acuminatis, integerrimis. nerm 
aecundariis plerumque 10 — 14. 

Heer Flora lert. Helvet. III. S. 8«. Taf. CXXVIII. und CXXIX. 

Atanekerdluk. (Dublin. Taf. XII. Fig. 1 b ; Stockholm. VII. Fig. und Kopenhagen. XLTX. Fig 7 ) 

Obige Diagnose ist nach den vollständigen Blättern von Oeningen entworfen, mit denen das Fig. 9 
abgebildete Blattstück, so weit es erhalten ist, sehr wohl übereinstimmt und zwar voraus mit der breitbläf- 
terigen Form, welche A. Braun als Juglans latifolia bezeichnet hatte (Flora tertiana. Taf. CXXIX. Fig. 3 
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und 8). Es ist breit, ganzrandig, die Secundamerven entspringen in gleichen Abständen und unter gleichen 
Winkehi, sind ganz in derselben Weise gekrümmt und vom in starken Bogen verbunden ; ebenso sind auch 
die Felder in selber Art wieder durch deutlich vortretende theils durchgehende, theils aber gabiig getheilte 
Nervillen in Unterfelder abgesondert, welche ein feineres, indessen fast ganz verwischtes Netzwerk umschlies- 
sen. Das Taf. XLIX. Eig. 7 abgebildete Blatt ist, wie seine Krümmung zeigt, eine Seitenfieder, mit ziemlich 
nahe beisammenstehenden, stark gekrümmten Seitennerven. Schönere und vollständiger erhaltene Fiedern 
sind mir später aus der Kopenhagener Sammlung zugekommen, welche aber nicht mehr auf die Tafel ge- 
bracht werden konnten. Sie stimmen ganz zu Juglans acuminata. 

90. Juglans paucinervis m. Taf. XIX. Fig. 8. 

J. foliolis eessilibus, ovato-lanceolatis, integerrimis, nervis secundariis rcmotis. 

Atanekerdluk, auf der grossen Steinplatte mit Diospyros, Rhamnus, Populas u. s. w. (Dublin). 

Die Blattform ist wie bei der Juglans acuminata, namentlich der schmälern Form (cf. Flora tertiana. 
Taf. CXXVin. Fig. 7) und auch die ungleichseitige Basis und der etwas gebogene Hauptnerv sprechen für 
eine Fieder eines zusammengesetzten Blattes. Es stehen aber die Secundamerven weiter auseinander und sind 
in geringerer Zahl vorhanden, was es wahrscheinlich macht, dass es eine andere Art darstelle. 

Das Blatt ist gross, ganzrandig, stiellos, an Grund die rechte Seite schmäler als die linke, aber in 
gleicher Weise zugerundet. Der Mittelnerv ist stark, die Secundamerven sind stark gebogen und in gleicher 
Weise verbunden, wie bei den Nussblättem Oeningens. Das feinere Geäder fehlt. 

91. Juglans Strozziana Gaud. Taf. XLIX. Fig." 3— 6. 

J. foliolis petiolatis, integer rimis, lanceolatis, basi attenuatis, inasquilaterls. 
Gaudin contributions. 1 roem. S. 39. Taf. VDl. Fig. 7. 8. 
Atanekerdluk (Olrik). 

Es liegen mir mehrere, doch unvollständige Blattstücke vor, welche mit den von Gaudin aus den 
nntem (miocenen) blauen Mergeln des Arnothaies beschriebenen Blättern übereinstimmen. Sie scheinen eine 
ziemlich derbe, fast lederige Beschaffenheit gehabt zu haben. Sie sind am Grund sehr ungleichseitig und 
verschmälert, die Secundamerven deutlich vortretend und Bogen bildend, die dem Rande genähert sind. Das 
feinere Adernetz ist verwischt. 

Das Fig. 6 abgebildete Blatt stammt aus demselben losen Block von Udsted, welcher das Pappelblatt 
(Populus Gaudini) enthält. Die Nervation ist ganz verwischt und seine Bestimmimg daher zweifelhaft, und 
stelle es nur seiner allgemeinen Form wegen hierher. 

Das Vorkommen dieser Art in Grönland ist sehr beachtenswert li , da sie in den Zwischcnländem bis- 
lang noch nicht beobachtet wurde. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie in diesen noch zum Vorschein kom- 
men werde. Vielleicht gehört das Blatt, welches Ludwig als Juglans ventricosa abgebildet hat (Paläontogr. 8. 
Taf. LVn. Fig. 3. 5), hierher. 

Achte Ordnung: Calophytae. 
Erste Familie« Pomaceap. 

92. CralcBgus antiqua m. Taf. L. Fig. 1. 2. 

C. ioliis oblongo-ovalibuB, basi cuneatis, in petiolam attenuatis, argute Serratia, penninerviis, nervis secundariis complari- 
bus, angolo acuto egredientibus, inferioribus nervis tertiariis subparallelis instructis. 
Atanekerdluk (Olrik). 

Es erinnern diese Blätter in ihrer Nervation und Bezahnung an die Hasel- und Birkenblätter, weichen 
aber in der gegen den Blattstiel verschmälerten Basis und durch die in spitzen Winkeln entspringenden 
Secundamerven von denselben ab. Gerade in dieser Beziehung zeigen sie eine auffallende Aehnlichkeit mit 
manchen Cratsegusblättem, so namentlich mit der Cr. tomentosa L. Nordamerika's. Die Blätter haben dieselbe 
Form und sind auch am Grund keilförmig verschmälert, die Secundamerven entspringen in spitzigen Winkeln, 
und die imtern senden in gleicher Weise tertiäre in die Zähne aus, dagegen ist die Bezahnung einfacher, 
indem die an den Enden der Secundamerven stehenden Zähne nicht viel grösser sind, als die übrigen. Sie 
sind aber auch scharf geschnitten und fein zugespitzt. Auch bei Rubus kommen ähnliche Blattformen vor, 
doch sind sie am Gnmd nicht in dieser Weise ausgezogen. — Das grosse Blatt (Fig. 2) liegt mit zahlreichen 
«ndern Blattresten auf demselben Stein und ist bis auf die Basis erhalten, wogegen die Randzähne fast durch- 
gängig fehlen. Diese sind aber bei einem zweiten Blatt (Fig. 1), wenigstens auf einer Seite vortrefflich erhalten. 
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9S. Cratagus Warihama m. Taf. L. Fig. 3. 4. 

Cr. f Ollis breviter ovalibus , basi cuneatis , Id petiolum attenuatie , ärgste Serratia , penninerviis , nervls Becnndartis podi, 
aogulo acuto egredientibus, inferioribus nervis tertiariis subparallelis instructls 
Atanekerdluk (Fig. 4); Kulcjeldene auf Disco (Fig. 3. Olrik. 1866). 

Steht zwar voriger Art sehr nahe, unterscheidet sich aber durch die kleinem Blätter, welche idim 
breiter und kürzer sind, und die geringere Zahl von Secundarnerven, welche vom Mittelnerv ausgehen, nsi 
steht dadurch der C. tomentosa noch näher als vorige Art. Die Zähne sind auch sehr scharf geschnitta. 
Neben dem Blatt Fig. 4 liegt eme Frucht, welche ich zu Taxites Olriki bringe. Die Fig. 3 abgebildet« 
liegen in einem grauen Sandstein von Kulsjeldene. Neben dem Blatt a. bemerken wir die undeutlichen AV 
drücke eines Sequoiazäpfchens (b.); die Blattreste c. und d. sehen wir auf der Rückseite desselben Steincg. 
Es enthält derselbe eine ganze Zahl von Blattfetzen dieser Art, w^elche ich Herrn Dr. V. "Wartha gewidmet 
habe , der meine Arbeit durch die chemische Untersuchung der Kohlen und Gesteine der arctischen Zok 
bereichert hat 

Zweite Familie. Amygdalese. 

94. Prunus Scottii m. Taf. VIII. Fig. 7. 

Pr. foliis coriaceis, lanceolatis, margine semilatis, nervis secundariis valde camptodroxnls. 
Atanekerdluk (Colomb Olrik.) 

Ein Blatt auf der grossen Steinplatte von Atanekerdluk (Taf. VIII.). Es ist lanzettlich, vom zuges[utzt 
die Basis dagegen nicht erhalten. Der Rand ist fein gesägt, die kleinen Sägezähne sind nach vom gerichtet, 
alle gleich gross. Der Mittelnerv ist schmal, aber durch eine tiefe Rinne bezeichnet, muss daher stark T0^ 
gestanden haben. Die Secundarnerven sind sehr zart und treten nur wenig aus dem übrigen, deutlich aoa- 
gesprochenen Netzwerk hervor. Sie sind ziemlich weit vom Rande entfernt in Bogen verbunden. Die Felder 
sind mit einem feinen, polygonen • Netzwerk ausgefüllt, in welchem wieder einzelne Nerven stärker hervor 
treten. Das Blatt muss eine lederartige Beschaffenheit gehabt haben. 

Für Prunus spricht die Art der Nervation und die Zahnbildung und zwar stimmt es in der Fom 
und Bezahnimg am meisten mit dem Blatt von Prunus lusitanica L. , von dem es freilich durch das viel 
deutlicher vortretende feinere Netzwerk abweicht und daher nicht als homologe Art bezeichnet werda 
kann. Aehnliche Blattformen finden wir auch bei Amygdalus, so A. pereger Ung. (Sotzka. Taf. XXXIV. 
Fig. 10—14) und A. persicifolia Web. (Paläontogr. 11. t. XXIV. Fig. 9). Bei letzterer Art haben & 
Blätter dieselbe Form und Zalmbildung, nur treten beim Grönländer-Blatt die Secundarnerven starker 
hervor und sind mehr nach vom gerichtet; bei A. pereger ist das Blatt in eine längere und dünnere Spitte 
ausgezogen. 

Zu dieser Art , -die ich Herrn Prof. Rob. Scott in London gewidmet habe , gehört wahrscheinlich da 
Fruchtstein von Atanekerdluk (Fig. 15 a.), der neben einem Blatt der Osmunda Heerii liegt. Er ist eiförmig) 
vom etwas zugespitzt, 10 Mill. lang und 8 Mill. breit, von feinen , dicht stehenden eingegrabenen Puncta 
runzlich. Er war von einer dicken Kohlenrinde umgeben welche aber später grossentheils -wegfieL Die» 
deutet auf eine dicke Schale. Die Form und Grösse des Steines ist fast wie bei Prunus Laurocerasns L 
Den Abdruck eines sehr ähnlichen Fruchtsteines sah ich in- dem hellbraunen miocenen Schiefer voii 
Menat in der Auvergne. Er hat genau dieselbe Grösse, nur ist er vom weniger verschmälert und tief« 
runzlicht, so dass er doch wohl einer andern, aber nahe verwandten Art augehören dürfte (cf. Taf VHL 
Fig. 16). 

Neunte Ordnung: Leguminosae. 
Erste Familie. Paplllonacew. 

93. Colutea Saiten Hr. Taf. XLV. Fig. 8 c. 

C. foliolis membranaceis, ovalibus, apice retusis, nervis secundariis tenuibas. 
Heer Flora tert Helvet. m. S. 101. Taf. CXXXfl. Fig. 47-57. 
Atanekerdluk. (Olrik.) 

Der Abdruck von ein paar zarten Blättchen liegt neben der Pteris oeningensis. Es ist aa der SpiM 
ausgerandet, am Grund verschmälert; die Seitennerven sind verwischt, nur hier und da angedeutet. StbtfH 
mit dem obern Blättchen von Fig. 47 meiner Flora wolü überein. 
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96. Leguminosites arcHcus m. Taf. L. Fig. 5. 

L. foliolis ovalibuB, basi apiceque rotundatis, nervo medio vix conspicno, 
Ujararauauk (Disco. Olrik. 1866). 

Ein schwarzes, 17 Millim. langes und 10 Millim. breites Blättchen, das vielleicht auch zu Colutea 
gehört und mit der C. antiqua verglichen werden kann. Allein die Nervation ist ganz verwischt und nur der 
Mittelnerv als sehr zarte Mittellinie zu erkennen, die nach vorn sich verliert. Es ist am Grund und Spitze 
ganz stumpf zugerundet. 

Incert» Sedlt. 

97. PhyUites Linodendroides m. Taf. III. Fig. 5 d. 

Ph. foliis membranaceis, ap'ce tnincatis (?) 
,, Atanekerdluk, auf einem stark eisenschüssigen Stein mit Magnolia Inglefieldi. 

Ein dünnhäutiger Blattfetzen, dessen Form nicht zu bestimmen ist. Es scheint aber, dass die langen 

Nerven nicht Hauptnerven, sondern die Secundarnerven eines grossen Blattes sind, welches vorn nach Art 

des Tulpenbaumblattes quer abgeschnitten war, so dass die Grenzlinie dort den Vorderrand darstellen würde. 

Diesem wäre der oberste Secundarnerv genähert, der zweite würde in den Zipfel des Blattes hinauslaufen; 

der dritte ist viel weiter von diesem entfernt und mit bogenläufigeu Aesten versehen. Die Felder sind in 

weite polygone Unterfelder abgetheilt, welche mit einem feinen Netzwerk ausgefüllt sind. In dieser Beziehung 

erinnert das Blatt an Liriodendron, doch ist es zur sichern Bestimmung zu unvollständig erhalten. 

98. PhyUites membranaceus m, Taf. XIX. Fig. 9. 

Pb. folUs tenue membranaceis, quadri-nerviis, integerrimis (?), basl inaequilateris, nervillis transversis, subparallelis. 
Atanekerdluk, mit Corylus Mac Quarril und Dapbnogene KanU auf einem Stein. 

Fin grosses, aber zarthäutiges Blatt, das am Grund stumpf zugerundet war. Von da entspringen vier 
Hauptnerven, der mittlere ist hin- und hergebogen und nur mit wenigen, weit auseinanderstehenden, in spitzen 
Winkeln entspringenden Secundarnerven versehen. Auf der linken Seite ist neben demselben nur ein Haupt- 
nerv, während auf der rechten zwei, und das Blatt war am Grunde ungleichseitig. Die seitlichen Nerven 
sind stark gebogen. Die Felder werden von zahlreichen, daher dicht stehenden, unter sich fast parallelen 
Nervülen eingenommen. Sie sind bogenförmig, theils einfach, theils aber gabiig getheilt. 

Gehört vielleicht zu den Leguminosen, von welchen namentlich die Gruppe der Phaseoleen in Betracht 
kommen kann. Erinnert aber auch, namentlich in den parallelen Nervillen, an die Melastömaceen, wie ander- 
seits an manche Urticeen. 

99. PhyUites evanescens m. Taf. L. Fig. 7. 

Ph. folio elliptico, integerrimo, tenue membranaceo, nervis secundariis valde curvatis, camptndromis, ramosis. 
Atanekerdluk. mit Populus arctica, Taxites Olriki und t^equoia Langsdorfii. 

Es muss ein sehr dünnhäutiges, zartes Blatt gewesen sein, das wahrscheinlich einer krautartigen Pflanze 
angehört hat, von denen namentlich die Gattung Rumex in Betracht kommen kann. Der Mittelnerv ist dünn, 
von demselben gehen in weiten Abständen Secundarnerven aus, die bald nach oben sich umbiegen und weit 
vom Rande entfernt einen flachen Bogen bilden, der mit dem nächst obern Secundarnerv sich verbindet. 
Von dem Bogen laufen Aeste ab, die vor dem Rande sich wieder in Bogen verbinden und so Randfelder 
bilden. Die Hauptfelder sind mit einem sehr weitmaschigen und ungemein zarten Netzwerk ausgefüllt, das 
nur stellenweise erhalten ist. 

100. PhyUites Rubiformis m. Taf. XIX. Fig. 10—12. Taf. XVI. Fig. 8 c. 

Ph foliis serratis, nervis secundariis craspidodromis, areis reticulatis, scrobiculatls. 
Atanekerdluk. 

Es sind mir nur einige sehr unvollständige Blattfetzen zugekommen, welche uns die Form des Blattes 
nicht ermitteln lassen. Sie sind vor allen andern Blättern Grönlands ausgezeichnet durch das feinere Netz- 
werk. Wir haben nämlich in den Feldern zwischen den randläufigen Secundarnerven zunächst zahlreiche 
durchgehende Nervillen und in den Felderchen, welche durch sie entstehen, ein sehr feines Netzwerk, das 
aus gleichartigen polygonen Zellen besteht. Von diesen ist jede in der Mitte grubig eingedrückt, so dass die 
Bänder sehr scharf hervortreten. Mit der Lupe bekommt dadurch die Blattfläche ein feingrubiges Aussehen. 
Aehnliche Bildung kommt bei Brombeerblättem vor, bei denen der Rand auch gezahnt und mit in diese 
Zähne auslaufenden Nerven versehen ist. Es gehören daher diese Blattfetzen vielleicht einer Rubus-Art an, 
worüber aber erst vollständiger erhaltene Stücke entscheiden können. 
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iOL Pkylliies celtoides m. Taf. XVI. Fig. 7 c. 

Ph. folio basi inaequilatero, trinervi, nervis lateralibos dissolutis. 
Atanekerdlnk (Cap. Inglefield). 

Auf derselben rauhkörnigen sandigen Steinplatte mit Mac Clintockia Lyallii, Fraxinus denticnlatt ml 

Corylus Mac Quarrii liegt ein Blattfetzen mit eigen thümlicher Nervation, obwohl sein Rand nicht erlialta 

ist und seine sichere Bestimmung dadurch sehr erschwert wird, kann doch gesagt werden, dass es nnxwe^ 

haft eine von allen im frühern beschriebenen Grönländer Pflanzen verschiedene Art bilde. Der ItCttelserr 

ist stark, neben demselben haben wir noch jederseits einen viel schwächern basalen Nerv, von denen aber 

der linkseitige höher oben angesetzt ist als der rechtseitige, der auch stärker gebogen ist, daher das Bhft 

am Grund ungleichseitig war; auch scheint es da herzförmig ausgcrandet gewesen zu sein. Die seitlicha 

basalen Nerven senden auswärts starke Secundaräste aus, die in starken Bogen zu grossen Feldern ad 

verbinden ; femer vereinigen sich diese basalen Nerven mit dem ersten starken Secundarnerv des Mittelnem 

von wo ein flacher Bogen zum zweiten Secundarnerv läuft, welcher Bogen als eine Fortsetzung des basaki 

Nervs erscheint. Es entstehen so grosse, am Mittelnerv liegende Hauptfelder, welche durch zartere Nervilki 

in Unterfelder abgetheilt werden. Die ungleiche Basis und die drei Hauptnerven erinnern an Celtis, doch wach 

die Bildung der Felder sehr ab; es ist diese ähnlich bei manchen Urticeen, auch Feigenblätter können b 

Betracht kommen, so Ficus populina Hr, (Flora tert. Helv. H. Taf. LXXXVI.). 

102. Carpolithes symplocoides im. Taf. XVI. Fig. 8 a., zweimal vergrössert Fig. 9. 

C. putamine clavato, 13 Mm. longo, 4,6 Mm. lato, basl attenuato, apice obtuse rotuudato, longltudlnaliter striato. 
Walgattet. (Dr. ToreU.) 

Eine eigenthümliche Fruchtform, welche am meisten mit den Fruchtsteinen übereinstimmt, die ünger 
(Sylloge plant, fossil. HI. S. 31) als Fruchtsteine von Symplocos gregaria und sotzkiana beschrieben usi 
abgebildet hat. Der Grönländer Fruchtstein ist aber länger und am Grunde mehr verschmälert. Er ist ob« 
stumpf zugerundet, der Länge nach von vier flachen Furchen durchzogen und scheint fein punetirt gcwca« 
zu sein. Die fast stielartige Verschmälerung am Grund spricht gegen Cornus ; ähnliche Früchte treffen tri 
aber bei Elasagnus. • 

Neben der Frucht liegen zwei Fetzen eines geztJhnten Blattes, bei welchem die Seitennerven in & 
Zähne auslaufen und fast parallele, starke Nervillen haben ; femer ein Fetzen der Magnolia Inglefieldi, vi 
der Rückseite Fetzen von Populus. 

103. Carpolithes sphterula m. Taf. XVI. Fig. 10, dreimal vergrössert Fig. 10 b. 

C. globosue, lividuB, subtilissime etriatus 

Atanekerdluk ; auf demselben Stein mit Blättern von Fagus Deucalionis, der Quercus Drymeia, Olafseni, Sequoia Loft- 
doTÜi und Andromeda protogsa. 

Die Frucht stellt ein 4'/|q Mill. im Durchmesser haltendes Kügelchen dar, welches mit der Lupe be- 
trachtet äusserst feine, etwas wellige und verworrene Längsstreifen zeigt. Dieses Kügelchen war von «■» 
dtLnnen Eohlenrinde umgeben , die aber nur am Rande erhalten ist und von einem Fruchtstein oder dod 
von einem Fruchtgehäuse herrühren dürfte. Hat ganz die Grösse und Form des C. globulus Hr. von Haap- 
stead (Insel Wight), den ich auf Taf. III. Fig. 14 — 16 des Quarterly Journal of the geolog. soc. of Lonte 
XVin. 1862. abgebildet habe; aber es fehlen ihm die Eindrücke, die wir bei jenem an Basis und Spitie 
bemerken. 

Aehnlich der Frucht von Myrica und vielleicht zu dieser Gattung gehörend; ist aber viel grosser tk 
die Frucht der Myrica acuminata. 

10 i. Carpolithes lithospermoides m. Taf. XVI. Fig. 11, vergrössert Fig. 12 — 14. 

C. parvulus, ovatas, apice subacuminatiis, bistriatus. 
Atanekerdluk. 

Ein 3V2 Mill. langes, 2V2 Mill. breites Früchtchen, oval, vom schwach zugespitzt; Rückseite starte 
gebogen als die Bauchseite, daher das Früchtchen etwas gekrümmt. Sculptur keine wahrnehmbar, wohl »ber 
zwei Längslinien und zwei Längsrisse (cf. Fruchtdurchschnitt Fig. 14). 

Ob es ein Same oder Frucht, ist nicht zu entscheiden, letzteres aber wahrscheinlicher. In GröBse, Fom 
und der schwachen Krümmung den Fruchtstücken von Lithospermum sehr ähnlich, daher wahrscheiDÜck 
das Carpell einer Boraginee. 
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105. Carpoiitkes bicarpellaris m. Taf. XVI. Fig. 15, zweimal vergrössert Fig. 15 b. 

C. carpellis dnobus, apice acuminatis. 
Disco-Insel. (Dr. Lyall.) 

Die Frucht hat 7 Mill. Länge und 5 Mill. Breite und besteht aus zwei Carpellen, welche der ganzen 
Länge nach und bis in die Spitze hinaus mit einander verbunden sind. An der Naht ist der Rand etwas 
aufgeworfen. Am Grund ist die Frucht ganz stumpf zugerundet. In der Form ähnelt die Frucht derjenigen 
von Linum, bei der wir aber fünf Carpellarblätter haben. Vielleicht haben wir hier nur den Durchschnitt 
der Frucht, von der wir nur zwei Carpellen sehen, während eigentlich doch mehr vorhanden waren. 



Fossile Insecten von IVordgrtinland« 

I. Coleoptera. 

/. Trogoiita insignts m. Taf. L. Fig. 12, vergrössert Fig. 12 b. 

Tr. elytris oblongis, striato-puDCtatis, interstitiis planis, laevibus. 

Atanekerdluk, bei zahlreichen Blattresten (Mac Clintockla, Taxodinm). Olrik 1866. 

Die wohl erhaltene, grosse Flügeldecke hat eine braune Farbe. Sie ist 2172 Mill. lang und bei der 
Schulter öVj Mill. breit, bei 2/j Länge hat sie noch eine Breite von ö'/iq Mill., ist aber hinten an der Naht- 
ecke zugespitzt. Sie ist flach und von neun Punctreihen durchzogen. Die Puncto sind rundlich, stehen dicht 
gedrängt, doch nicht in vertieften Streifen. Die erste Reihe läuft der Naht parallel und ebenso die zweite und 
es fehlt der abgekürzte Nahtstreifen gänzlich. Sie reichen bis zur Deckenspitze. Reihe 3 und 4 sind aussen 
verbunden, reichen aber auch bis nahe zur Spitze. 5 und 6 gehen über dieselben hinaus gegen die Decken- 
spitze. Bei 7, 8 und 9 ist der Auslauf nicht ganz deutlich, doch sieht man, dass sie auch weit hinabreichen. Es 
scheinen 7 und 8 aussen verbunden zu sein. An der Deckenspitze bemerken wir neben den Punctreihen noch 
zerstreute Puncte, wogegen die Interstitien, in den übrigen Partien der Decke unpunctirt und ganz flach sind. 

Ghrösse und Form der Flügeldecke erinnert lebhaft an die Buprestiden, namentlich an die Chalcophoren, 
von denen ich mehrere Arten in meinen Beiträgen zur Insectenfauna Oeningens (Taf. VII.) abgebildet habe. 
Allein die Sculptur der Flügeldecken ist bei den Buprestiden anders gebildet. Bei den gestreiften Flügeldecken 
haben wir 10 Streifen, von denen 6 und 7 abgekürzt und hinten verbunden sind ; ferner haben sie immer einen 
Schildchenstreifen. In diesem Mangel des Schildchenstreifens und im Auslauf der Punctreihen stimmt unsere 
Art mit Trogosita (namentlich mit Tr. caraboides), bei der wir auch ähnlich geformte, flache Flügeldecken 
finden. Dagegen ist die Ghrösse auffallend, indem nur exotische Arten (die Melambien) ebenso grosse und 
noch grössere Formen darstellen, wogegen die europäischen lebenden und auch die bis jetzt bekannten fos- 
silen viel kleiner sind (vgl. meine Beiträge zur Insectenfauna. S. 54). Bei Pytho haben wir auch ähnliche, 
lange schmale Flügeldecken, die aber eine ganz andere Streifung besitzen. Bei den Tenebrionen haben 
wir wohl ähnliche Punctreihen, allein die erste biegt sich beim Schildchen auswärts. In der Form der Flügel- 
decken und im Auslauf der Streifen können auch die Caraboden in Betracht kommen (namentlich Spho- 
drus und Dolichos), allein diese haben einen Schildchenstreif, in der Regel 8 Streifen und eine andere 
Punctatur. 

2. Chrysomelites Fabricii m. Taf. XIX. Fig. 13,, vergrössert 14. 

Chr. elytris SVg Mill. longis, oblongis, subtilissimc punctulatis. 
Atanekerdluk. 

Eine 3V2 Millim. lange und IV2 Millim. breite Flügeldecke. Sie ist länglich-oval, schwach gewölbt und 
äusserst fein punctirt. Von der äussern Schulterecke geht eine schwache Kante nach hinten und längs der 
Naht haben wir eine feine Längslinie. 

Dass dies eine Käferflügeldecke, ist nicht zu verkennen, wogegen die Bestimmung derielben sehr 
schwierig ist. Form und Punctatur scheinen mir am meisten für ein Haltica-artiges Thierchen aus der Familie 
der Chrjsomeliden zu sprechen. 

17 
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U. Orlboptera. 

S. BlattidiKm fragile m. Taf. L. Fig. 13 , vergrössert 13 b. 

Att>ekerdl«k, mtbn BUttnn vnil Zw«ig«D von 8eqnoi> Langsdorfii. 

lal wabncbeinlich der Unterflngel eines Kakerlak, bei welchem die innere Seite eingeschlagen ist, 
d^ber »ich die Bippen fiberkrenzen, wodurch die Ermittlnng ihres Verlaufs sehr erschwert wird, um so m«hi 
da sie tbeQweüe ganz verwißcht sind. Der Flügel hat eine Länge von 20 Mill., die vorliegende Partie eine 
Breite von 7 Idl. Die Kshireichen und nahe heiäanunenstehenden Rippen sind gablig getheilt. Die Art wu 
etwas kiemer als die Periplaneta orientalLk 



III. RhjDchota. 

4. PaUatoma boreaU in. Taf. XIX. Fig. 15, vergrössert 15 b. 

AUaekerdlak : war *at denuelben Blrio mit Plsunu«. Jugluia, Taxodiam nnd Populus arctici (l'af. XII. Fig. 1); na 
BlattCetcen der Mac Clintockia Uegit nnmlttetbar neben dem FlQgel und verdeckt grossentbeHs seinen Haultheil, Fig, 15 

Die Flügeldecke hat eine Breite von ÖVj Jl'H- und war wahrscheinlich 16 Mill. lang. Der Homlheil 
des FlttgeU ist fast ganz erhalten, nur am Grund ist eine kleine Partie verdeckt, vom Hauttlieil ist nur di* 
Baeie zu sehen. Ersterer ist gegen den Grund zu stark versclimälert und hinten schief abgesclinitteD. Der 
Binnenrand bildet eine gerade Linie. Die Flügeldecke iät ganz gleichiurmig und dicht punctirt. Die Scbulter- 
ader ist darch eine ziemlich tiefe Linie bezeichnet, und mit ihr fast parallel läuft eine zweite Linie, der 
Suasem Mittclader entsprechend, welche einen Gabelast nach dem Biunenrand sendet. Eine weitere Linit 
verUuft nahe dem Nahtrande. Da» Geäder des Hauttheiles ist verwischt. — Stelleu wir zwei solcher FlSgel- 
decken zusammen, wie dies in Fig. 15 c. geschehen ist, so erhalten wir ein ziemlich grosses langes Scfaüd- 
cheiL Dieaea sowohl wie der Aderverlauf der Flügeldecke und ihre Pimctatur sprechen für eine Pentatomide 
ond swar voraus für die Gattungen Pcntatoma und Äcanthosoma. Sie ist grösser als die bis jetzt bekanntai 
tertiJLren Arten von Äcanthosoma (cf. Insectenfauna der Tertiarge bilde von Oeningen imd Rodoboj. 3'* AbtL 
S. dd. Taf. m. n. Vin.) und übertrifft auch die bei uns lebenden Äcanthosomen um Vs "•^ Grösse. Unter 
den Pentatonien kommen dagegen Thiere von solcher Grösse vor und zwar schon im Tertiärland. Es atehl 
in dicHer Beziehung die Grönländer- Art dem P. longiceps von Oeningen (vergl. meine Insectenf^an^ III, 
Taf. Vn. Fig. 5) am oächsien und zeigt auch in der Form der Flügeldecke so viel Uebe reinstimmendes, 
dasB wir sie demselben Genus zntlieilen dürfen. Fabricius hat in seiner Fauna grcenlandlca kein einzig*» 
Thier aus der Ordntmg der Rhyncboten und auch in der neuesten Aufzählung grönländischer Glicderthierc 
in Rink's Werk sind nur vier Arten aufgeführt und darunter nur eine aus der Familie der Landwanzen. & 
iit ein kleines Thiercheii (Heterogastcr grcenlandicus Zett.), das auch in Lappland vorkommt. Aas dem 
arctiKben Amerika ist keine einzige Landwanze bekaimt. Es stimmt daher die fossile Art vdllig zu det 
Flora des mJoeenen Grönland, und würde man von da nichts kennen als diesen Insectenflügel , w^rde (f 
acbon zeigen, dass die tertiäre Naturwelt Grönlands ganz von der jetzigen verschieden sei und sich Dlher 
an die der gemilasigten Zone anschlicsse. Es ist dies Thierchen um so wichtiger, da es unnnöglich aas grosser 
Feme gekommen sein kann, denn gerade die Wanzen haben einen selir schwerfälligen Flug und leben nislu 
in Pflanzm, »«ndem vom Raub, daher sie tiicht etwa mit Holz hergekommen sein kann. 





II. Arctisch- amerikanischer Ärcbipel. 



A. Stelnkohlenpflanzen der MelTlIle-Insel. 

/. Schiioplent Melriüetuü m. Taf. XX. Fig. 1 a. 

8ch. folÜB futcaUs, lobia elongatla, llneariboB, aplee ItuDcato-rotundaÜB, tenerrliiili, longltudlnslitr.r jierviilis Btrlatie. nervulls 
■qDKlIbna, panllBllB, 

BltnminösGr Kohlenachiefer der Skene-Bki auf der Melville-lDBel. (M'ClIntock.) 

Die Pflanze liegl in dem dunkelbraun eu Kolileiiscbiefer, dalier sie aicb nur seiir wenig von demselben 
abliebt und schwer zu erkennen ist. Bei genauem Betrachten und Anfeuchten gelingt ea indessen die Form 
des dunkler schwarzen Abdrucke» zu erkennen. Das unten sehr schmale und deutlich längegeetrcifte Blatt 
verbreitert sich allmälig nach oben und theilt sich dann in zwei Gabeln, jeder Lappen hat eine Breite von 
4 Mi II., ist fast parallelseitig und vorn stumpf zugerundet. Er ist von feinen, dicht stehenden Litnganerven 
durchzogen; e» war mir aber nicht möglich zu ermitteln, ob dieselben einfach oder hier und da in Gabeln 
gethcilt sind. 

Neben dem hier beschriebenen Stück liegen awei breitere Blatttttücke (von 7 Mill, Breite, Fig. 1 b.), 
welche vom auch stumpf zugerundet und von älmlichen feinen Längsnerven durchzogen sind. Diese Längs- 
nerven sind stellenweise gabiig getheilt. Es ist indessen noch zweifelhaft, ob sie zur selben Art oder aber 
einer andern Pflanze angehören. 

Neben den Blättern liegt eine -Spore (Fig. 1 c), welche jedenfalls einem Gefasskryptogamen angehört 
und wahrscheinlich von vorliegender Pflanze herrührt Sie ist kugelrund. Von der Mitte gehen drei Leisten 
aus (Fig. 2 fünfmal vergrössert) , wie bei den Farm. Sie bat 1 Millim. Durchmesser und ist daher auffal- 
lend groas. 

Es ist diese Pflanze sehr ähnlich der Schizopteris anotnala Brongn, (Veget. foes. Taf. 135. S. 384). Wir 
haben hier diese lang ausgezogene, am Grund keilförmig verschmälerte Blattbasis und gabiig getheilte Blatt- 
ääche mit feinen gleichartigen Längsnerven. Es scheint aber die Molville -Pflanze von zarterem Bau gewesen 
zu sein, denn sie bildet nur einen dünnen Ueberzug auf der Schieferplatte, während die Pflanze von Saar- 
brück eine lederartige Beschaffenheit hatte. 

Da diese Pflanzengattung zur Zeit nur aus der Steinkohle bekannt ist, gehört die Kohle der Skene-Ba' 
einer alten Formation und wohl der eigentlichen Steinkohl enbildung an. 

?. Ct/cloptertM tp. ? Taf. XX. Fig. 3. 4. 5 a. 
In der Kohle der Skene-Bai sind mehrere Blattfetzen zu aeben (Fig. 3. 4. 5 a.), welche jedenfalls von 
einem Farm und wahrscheinlich von einer Cyclopteris herrühren. Es gehen vom Blattgruiide mehrere Nerven 
aus, welche sehr bald sich gabiig theilen (Fig. 4. 5); diese Gabeläste sind zum Theil lang (Fig. 5) und 
deuten auf ein ziemlich grosses Blatt (etwa wie bei Cycl. hyberaica Forb.), dessen Umriss aber n-cht zu 
ermitteln ist. Eine genaue Bestimmung ist dalier nicht möglich. 

i. Pecopleru gp. ? Taf. XX. Fig. 0. 
Auch nur ein Blattfetzen von derselben Stelle, dessen Umriss ebenfalls uns unbekannt geblieben. Von 
einem Mittelnerv entspringen, in ziemlich spitzem Winkel, gerade, unverästelte, parallele Secundamerven, 
etwa wie bei Pecopteris, 

tt. Lfpidodendron (Sagmaria) Vellheimianum Sternb. Taf. XX. Fig. 9 a. 
Sigenarla VelmelmlBn* Pregl. Gp. Flor« der Permlacben Pormnlian. S 131 G«lniU Klnra von HalDlchen-Eberdarf. Tat. IV, PIr. tl 
Knoril* icIcuiBrla GtEpp. Uebergangsgeblme. S lOU. Tat »l Flg. 3. 
Knorria Su^hrammlaai G<epp. P. c. PIr. 1. 
In der Bridport-Kohle liegt ein maltscliwarzci» Stengelstück von 10 Mill. Breite, welches bei genauerer 
Betrachtung lange, schmale, vom zugespitzte Blattnarben zeigt, welche vollständig mit denen der Knorria 
acicularis Goepp. übereinstimmen, deren Stämme man als entrindete ü'tücke des Lepidodendron Veltheimianum 
erkannt hat, daher dieser Pflanzenrest, so klein er auch ist, doch den Zusammenhang der arctischen Kohlen- 
flora mit der europäischen und amerikanischen beweist, denn es gehört dieses Lepidodendron zu den allge- 
mein verbreiteten Arten der untersten Abtheilimg der Stein ko hie nformation. 



I WftrzeD habeo eine Länge von circa 6 MillJm., sind dabei sehr schmal ur 
titam B die Rinde verlaufend. Sie stehen in einer S])irale am Ast. Die Zwischenrttunie zwischen 

I f^Btt. 

j. LepidophyUum obtusum m. Taf. XX. Fig. 10. 

L k^h «U^ipa, baai apiceqae obtuae rotundalEB, nervo media bul valido »ntroraum evaneeccüte. 

TUmt fki (IfCUBtock.) 

Sb iMg^di-OTales ganzrandiges Blättchen, das vorn und am Grund stumpf zugerundet ist. Vom Blatt- 
1 gikt OB starker Mittelnerv aus, der aber schon in der Blattmitte sich ganz verliert. Die übrige filatt- 
e BC^t fcoDe Spur von Nerven; nur am Rande sind Andeutungen eines Saumnervs. 
Die Art mid Weise, wie der Mittelnerv auslauft und der Mangel aller feinem Nerven spricht für i 

die ZoTundung an der Blattspitze bei keiner bekannten Art vorkommt. 
Ke Lcpidophyllen sind wahrscheinlich Blätter von Lepidodendren. 

6. Lepidodendron Spore.? Taf. XX. Fig. 5 b., vergröasert Fig. 5 d. 

Eh löwenfönniges, l'/z ^"- breites, kreisrundes, von einem schmalen flachen Hand umgebenes Körper- 
, 4fl» gBSz mit äoflserst feinen Wärzchen besetzt und in der Mitte mit einer punctformigen Verdefone 
fcea irt. Die Warzcnbildung ist wie bei den Sporen der Kryptogaraen und die Grosse spricht für 
HC vm Lepidodendron. Die Lepidodendren haben nämlich wie die Selaginellen grosse und kleine Si 
Kb Eolcni koranwii in Grösse mit der Melville-Spore überein. 
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7. Cardiocarput circuiarit m. Taf. XX. Fig. 7, zweimal vergrösaert 7 b. 8. 
C InMMtarf*, c«mprM«Bi, orblcuUrls, laevIgfttDi. 
mwm M (M'CUoUck ) 

ISm VuteatHrm'n^KB, gans-. flachgedrücktes, fast kreisrundes Körperchen, das sich deutlich von der ntn- 
KoUeninwiiie abhebt und mit einem sehr schmalen ßandc versehen ist. Auf einer Seite ist es ganx 
«drüekL Sculplur iNt keine sichtbar. Es sind zwei gleich grosse, 4 Mili, im Durchmesser haltende 
JiMHlilBlii vorbandeu. Vielleicht die Fruchtkapsel von Lepidodendron Veltheimianum. 

Actadieb Ar.it »on Of*!ppert (Paläontogr. XII. S. 175) als junge Früchte des Cardiocarpus orbicularii 
Ki(r[)ercben , welche er auf Taf. XXVI. Fig. 22 u. 23 abgebildet hat. Sie sind aber m< 
Bsd baben einen viel schmälern Rand. ^ 



H. fiaggeralhia polar» m. Taf. XX. Fig. 1 f., Fig. 11 a. b. Fig. 12 b., vergrösaert 12 b.b. 



1 



V. al«««!!! tIncarIVui, nfilrn Iruncstl», nervi* nquallltus tenulsflimis, subnndulatls, hinc Inda furcsUa. 

C»f UmnUä «Uli BkeiiB-lUI. (M'Cltnluck ) 

Kin Vi Millim- breit««, vom gerade ahgestutz-tes Blatlstück, das wenigstens 23 Milüm. (cf. Fig. 12 b.' 
jbmf, vwIliKtebt «)wr noch viel länger war, da kein Stück in seiner ganzen Länge erhalten ist Es ist von 
M/MftduSiKO f^iaat nnd wenig vortretenden Längsnerven durchzogen, die bis zur Spitze reichen. Sie treten 
•fl^tfitiyriitim »IMtker, «tAllen weise kaum merklich hervor und zeigen an ein paar Stellen gabiige Theilnng- 
m^ MfMMft imvmt di« BUttfUcho ein etwas wellig gestreiftes Aussehen. 

Im «bf ftltnlkh dim Fioderblättchcn der Nreggerathia abscissa Gteppert (Nova acta Ac. Leop. XXU. h 
TW ^17< '^'' ■•"^'' ^^"^'^ '" l'BlJlo"togr. Tat'. Vn, Fig. 10), aber durch die weniger scharf vortretenden,» 
•«**«*' tmtmMMi und an ein paar Stellen gabiig getheilten Nerven verschieden; auch ist das Blatt von 4 
ogf^l* •l*((*«<^hiiiHwi Htid nicht aiisgerandct. — Dawson hat ähnliche Blätter aus dem Devonien Amerika'« 
ah iUif'imiW» WMtW bwichritiben (Quarterly Journal. XVIII. S. 316. PI. XIV. 31), aber auch bei diesen treloi 
A« lM»lüfff^'''< •W'!»'"' Itcrvor und stehen weiter auseinander. 

K« w««i «*lirf<:h«inli';h die Kiedern eines zusammengesetzten, gefiederten Blattes. 

9. NaggiTttthia Mac CHntockii m. Taf. XX. Fig. 1 d. e. Fig. 12 a. 
M t/flhiU» 'fdl""«'*. ''•■' »r'""!"" "'t'"'<'*"''i ""»vi« BqmlibuB, obsoletiB, pnrsllellH. 

tiußm-n»t (Vit I '<*) ''"p ""'"''• "''«■ "^ '•'■ 

Am y'/(l#r»f»'li((»l«n t"1 da» Fig. 1 d. abgebildete Blättchen erhalten. Ew hat eme Breite von lU MilL 
fit" M'fK" *"" ** **'"■' '"' »('''"'''■'^'"''K ""*' ^°''" S""^ stumpf zugerundet; dasselbe ist der Fall bei 
thit t M HitA yiä i'J «. Während abur diese nur in der vordem Partie erhalten sind, haben wir von 
"Tl* 1 4 «tNili niii'tt 'Mi"il 'irr Hlutthasi», woraus wir sehen, dass diese sich auch etwas zurundet, w&brcad 



I 



J 



Steinkohlenpflanzen der MelTille-Ineel. 133 

sonst die Noeggerathienfiedem am Ghrunde mit breiter ganzer Seite in den Blattstiel eingefügt sind. Es ist 
dies eine Eigenthümlichkeit dieser Art, welche aber nicht hinreicht, um sie von Noeggerathia auszuscheiden. 
Die Nervatur ist wie bei allen Blättern der Mellville-Insel, wohl in Folge des starken Druckes, dem diese 
Blätter unterworfen waren, verwischt, doch sieht man bei guter Beleuchtung die Andeutungen zahlreicher, 
paralleler Längsnerven. 

10. NtBggerathia Franklini m. Taf. XX. Fig. 12 c. d. Fig. 5 c. 

N. foliolis llnearibuB, elongatis, anguBtis, apice obtuse rotundatis, nervis parallelis, uequalibus, subtiliflBiiDis. 
Cap Dundas (Fig. 12 c. d.). Skene-Bai (Fig. 5 c ). 

5 — 7 Mill. breite und wenigstens 50 Mill. lange parallelseitige und vom stumpf zugerundete Blättchen, 
welche von undeutlichen, aber zahlreichen und parallelen Längsnerven durchzogen sind. Bei einem Stück 
(Fig. 12 d'.) sieht man auch schief gehende Querstreifen, welche aber zufällig zu sein scheinen und wohl 
von Abdrücken eines früher schief darüber gelegenen Blattes herrühren dürften. Fig. 5 c. stellt die Spitze 
von zwei neben einanderliegenden Blattfiedem dar, auf denen mit der Lupe einige zarte Längsnerven zu 
erkennen sind. 

Ist ähnlich der N. palmsBformis Goepp., hat aber viel kleinere Blattfiedem. Auch Cordaites angustifolia 
Dawson aus dem Devonien, den ich aber nur aus der Beschreibung kenne, dürfte in Betracht kommen. 

IL Thuites Parryanus m. Taf. XX. Fig. 13, vergrössert 13 b. 

Th. ramulis gracilibus, folÜB quadrifariam imbricatis, squamsformibus, valde adpressis, oppositis, rhombeis, ecarinatiB. 
Goal vom VUlage Point. (Cap. M'Clintock). 

Ein sehr zartes cjlindrisches Zweiglein von 2 Mill. Dicke ist ganz dicht mit angedrückten Blättchen 
besetzt. Man sieht eine mittlere Reihe und zwei seitliche. Es standen daher am ganzen Zweig die Blätter in 
vier Zeilen und scheinen je zwei und zwei gegenständig zu sein. Die mittlem sind rhombisch und 2 Mill. 
lang, vom ziemlich zugespitzt ; die seitlichen hatten ohne Zweifel dieselbe Form, da man aber nur die Hälfte 
jedes Blättchens sieht, indem die andere auf der Rückseite liegt, erscheint es dreieckig. 

Da die Blätter gegenständig imd in vier Zeilen geordnet sind, kann die Pflanze nicht zu den Lycopo- 
diaceen gehören. Wir haben diese Blattstellung bei vielen Cupressineen, zu welchen sie wohl gehört. Unter 
diesen hat Thuites Zweige mit gegenständigen, fest anliegenden Blättern, daher unsere Art in diese Gat- 
tung einzureihen ist, unter welcher wir alle Cupressineen mit gegenständigen, vierzeiligen imd fest an die 
Zweige angedrückten Blättern verstehen, die noch nicht bestimmten lebenden Gattungen zugetheilt werden 
können ^). Unter den beschriebenen Arten ähnelt am meisten der Thuites Germari Dunker (Monographie der 
norddeutschen Wealdenbildung pag. 19. Taf. IX. Fig. 10). Die kleinen Blättchen liegen ebenso dicht an, 
wodurch die Seiten des Zweiges fast geradlinig erscheinen ; leider ist aber die Abbildung (wie auch Dunker 
bemerkt) verfehlt und stimmt nicht zur Beschreibung, so dass eine genauere Vergleichung nicht möglich ist. 
Jedenfalls ist aber die Art verschieden, indem bei der Wealdenpflanze die Blättchen auf dem Rücken eine 
Carina haben. Dasselbe ist der Fall bei Thuijes fallax Hr. (Urwelt der Schweiz. S. 80. 101. Taf. IV. 16. 
V. 2. 3) aus dem Lias der Schweiz. 

Aehnliche Zweige hat auch Arthrotaxites Frischmanni Ung. (Paleeontographica IV. pag. 41. Taf. VHI. 
Fig. 4. 5) aus dem weissen Jura von Sohlenhofen und Nusplingen. Der Zweig ist aber bei der arctischen 
Pflanze viel dünner, die Blätter sind viel kleiner und verhältnissmässig länger und sclimäler. 



B« Bathurst- InseL 

Von der Graham Moore-Bai der Bathurst-Insel besitzt das königliche Museum in Dublin ein kleines 
Stück grauschwarzen Kohlenschiefer, der in dünne Blätter spaltet und auf diesem zwei Nadelholzblätter 
erkennen lässt. 



^) Wir ziehen dazu also auch die unter Cupressites aufgefOhrtm Arten, so weit sie obigen Charakter haben. Die (iruppe 
CiipreMites Ooeppert (fossile Coniferen. S. 183) bestand aus sehr verschiedenartigen Elementen, indem Cupressites Hardtii und 
fMitigiatoB SU Sequoia, sein C. racemosus zu Olyptostrobus gehören. 
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/. Pinus Bathtnii m. Taf. XX. Fig. 14 

P. folliB gemlnis, brevibus, 10 Millim. longis, linearibas, medio snbcoBtatis-rigIdis. 
In der Kohle von Orabam Moore-Bai auf der Bathurst-Ineel. 

Zwei sehr kurze steife Nadeln sind am Ghninde durch eine gemeinsame Scheide verbunden; dmA 
liegen noch mehrere Nagelfragmente, von denen eines eine deutliche Mittelfurche zeigt nnd mit der Li 
noch einige äusserst feine Längsstreifen erkennen lässt (Fig. 14 b., wo das Blattstück vergrössert). Die Bn 
dieser Blätter beträgt nur 1 Millim., ihre Länge 10 Millim. 

Aehnliche Nadeln hat die Pinus Banksiana Lamb. aus Nordcanada und unter den tertiären Aitmi 
P. brevifolia A. Br. und P. furcata Ung. ; doch sind sie beim Petrefact von Bathurst noch kfirso i 
schmäler. 



C. ]IIlocene Pflanzen des Bankslandes. 

Vergl. S. 21. 
/. «IM« (Abies) Mac Gfiini m. Taf. XX. Fig. 16—18. Taf. XXXV. Fig. 1. XXXVI. Kg. 1-Ä 

P. strobilis subcylindriciB, latitudine triplo longioribus, squamis parvulis, striatis. 

Zwei Zapfen aus den Holzhügeln der Ballast-Bai im Banksland (74** 27' n. Br.). Der eine (Fig. K 
wurde von M'Clure heimgebracht und dem Museum der geological Survey geschenkt, der andere (Elg. li 
kam durch L. M'Clintock in das königliche Museum nach Dublin. 

Der eine Zapfen ist 56 Mill. lang bei 18 Mill. Breite, der andere 59 Mill. lang und 19 MilL W 
Er besitzt sehr dicht stehende, kleine, auswärts verdünnte und fein gestreifte Schuppen. Bei Üb 
Exemplaren sind die Zapfenschuppen vom mehr oder weniger abgebrochen , daher sich leider ihre Eon 
niclit mehr genau bestimmen lässt. Auch sind die Schuppen so dicht übereinanderliegend, dass ihre 8eitU 
Begrenzung nur bei wenigen Schuppen deutlich ist und die Zeilen dadurch verwischt wurden. Es waren 4 
Schuppen auch in der Zapfenmitte schmal und erreichen nur eine Breite von 7 — 9 Mill. Ob sie vom stofl^ 
zugenmdet und ganzrandig oder aber gezahnt waren, lässt sich nicht ermitteln. — Der Zapfen von DoHi 
(Fig. 17 und von der Seite Fig. 18) ist etwas gekrümmt und die Insertionsstelle seitlich und excentröcL 
er war daher wahrscheinlich hangend ; auch der zweite Zapfen (Fig. 16) ist etwas gekrümmt. Dieser ist bA 
cylindrisch, an Grund und Spitze ziemlich stumpf zugerundet, während der andere mehr zugespitzt ist wi 
so dem Spindelförmigen sich nähert. Die Samen sind nicht zu sehen, müssen aber klein gewesen sein. 

Die fest mit der Achse verbundenen, längsgestreiften und auswärts nicht verdickten ZapfenscIiii{ii0 
weisen auf die Fichten, unter welchen die Weissfichte Amerika's (Pinus alba Ait) unserer Art am näcbsis 
zu stehen scheint. Sie imterscheidet sich aber durch die etwas grossem und auch verhältnissmässig dickss 
Zapfen; bei Pinus alba haben die Zapfen eine Länge von 38 bis 50 Mill. und die grössten haben (mp^ 
schlossenen Zustande) einen Durchmesser von circa 14 Mill. ; sie sind also zwischen drei- und viermal, fc 
von P. M'Clurii aber dreimal so lang als dick. Dabei sind die Zapfenschuppen der fossilen Art etwas sclimilB. 
In dieser Beziehung nähert sich dieselbe der P. Menziesii Dougl., welche aber viel dünnere und lockerer p- 
stellte Zapfenschuppen besitzt. 

In Grösse konmien die Zapfen mit denen der P. orientalis L. überein, während die einzelnen Schilf 
schmäler sind. Von der P. nigra Ait. unterscheiden sie sich durch die langem, nicht kurz eiförmigen Zqfo 

Zu dieser Art dürfte wohl der grosse Holzstanmi gehören, welcher von Mac Clure an derselben Siefc 
gefunden und aufs Schiff gebracht wurde. Das Holz (Taf. XXXV. Fig. 1. XXXVI. 1 — 5) stimmt, n 
schon Dr. J. D. Hooker es ausgesprochen hat ^) und wie dies durch die Untersuchung des Herrn Prof. On»ff 
bestätigt wurde, mit dem der Fichten völlig überein. 

2. Pinus Armstrongi m. Taf. XX. Fig. 19. 

P, ramulis foveis profundis, rhomboidalibas, densis exsculptis. 

Von derselben SteUe, wie vorige Zapfen. Von Mac Clure der geological Survey geschenkt 

Ist ein Stück eines Zweiges oder die Achse eines Zapfens. Der erhaltene Theil hat eine Länget 
30 Mill. und eine Breite von 7 Mill., ist mit tiefen rhombischen oder rhombisch-ovalen Gruben dicht hcB^ 



•) cf. Armstrong the North- West Passage. 8. 397. 
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Jede dieser Gruben hat eine Länge von 4 Mill. bei einer Breite von 3 MilL; sie schliessen fest aneinander 
an. Die Vertiefung steht schief zur Achse, so dass die in der Vertiefung befestigten Körperchen (Blätter 
oder Schuppen) nach vom müssen gerichtet gewesen sein. An einigen Stellen sind die Reste dieser Körper- 
chen in Form kurz abgebrochener, an der Bruchstelle runder Zapfen (Fig. 19 c. vergrössert) noch in der 
Vertiefung drin und füllen sie aus. Wo sie ausgefallen, bemerkt man eine trichterförmige, schief gegen« die 
Achse gerichtete Vertiefung, aus welcher wahrscheinlich die Gefässbündel kamen. Am obem Ende sind einige 
Gruben länglich-oval (Fig. 19 c. vei^rössert) , während sie an den andern Stellen mehr rhombisch sind 
(Fig. 19 b. vergrössert). Die Parastichen sind deutlich ausgesprochen. 

Aehnlich gestellte, dicht beisammenstehende Blattnarben haben wir an den Zweigen der Araucaria 
excelsa, aber diese bilden hervortretende Warzen und keine Gruben. Ebenso stehen auch bei den Fichten 
die Blattnarben als Warzen hervor, daher das vorliegende Stück nicht zu Pinus M'Clurii gehören kann. 
Dagegen haben wir bei den Weisstannen grubenförmig vertiefte Blattnarben und bei dem von Goeppert 
(Monographie der fossilen Coniferen. Taf. 16. Fig. 6) abgebildeten Zweige der Pinus (Abies) firma Sieb. 
(P. homolepis Ant.) sind sie auch in ähnlicher Weise dicht gestellt, ebenso bei der P. Nordmanniana (Taf. XX. 
Fig. 20, vergrössert 20 b.), aber sie sind nicht in solchen tiefen Gruben, wodurch die fossile Art sehr ab- 
"weicht Dass der Zweig einer Pinus angehört, zeigen die in einer Reihe stehenden Tüpfel der Holzzellen. 
Vielleicht gehört sie mit Pinus Steenstrupiana oder P. Ingolfiana von Island zu einer Art. 

3. Cupreisinoxylon pulchrum Cram Taf. XXXIV. Fig. 1. Taf. XXXVI. Fig. 6—8. 
Vgl. Gramer die fossilen Hölzer im Anhang. 

4. Cupressinoxylon poiyommatum Cram. Taf. XXXIV. Fig. 2 a. b. Taf. XXXV. Fig. 2—3. 
Gramer 1. c. 

5. Cupressinoxylon dubium Cram, Taf. XXXTV. Fig. 3. 
Gramer 1. c. 

6. Behda WCliniockii Cram. Taf. XXXIV. Fig. 4 a. b. Taf. XXXIX. 
Gramer 1. c. 



IIL Hiocene Pflanzen vom Hackenzie 

in der Nähe der Einmündung des Bärenseeflusses. 65® n. Br. 

Gesammelt von Dr. Richardson. Vgl. S. 25 



L Gbfptostrobus eurapmm Brongn. $p. Taf. XXI. Fig. 10 — 12. S. 90. 

Nr. 2 von Richardson arctic Searching expeditlon. n. S. 406. 

Fig. 10, 11 und 12 stellen kleine Zweige mit abstehenden Blättern dar, wie solche beim Gl. hetero- 
phjllus Japans und bei der fossilen Art (cf. Flora tert. Helv. Taf. XVTII. Fig. 5. 6. 8) vorkommen. Der 
Zweig Fig. 12 ist so ähnlich dem vom Hohen Rhenen in der Schweizerflora 1. c. Fig. 8 abgebildeten, dass 
diese Art vom Mackenzie damit vereinigt werden darf, obwohl mir allerdings keine Zweige mit angedrückten 
schuppenförmigen Blättern zu Gesicht gekommen sind. Wahrscheinlich wird man aber dieselben bei "weiterm 
Nachsuchen noch auffinden. Der Taxites phlegethonteus Unger (iconograph. Taf. XV. Fig. 17), mit dem 
Dr. Richardson unsere Pflanze vergleicht (arct. exped. S. 406. Nr. 2), hat viel grössere und am Grunde 
zusammengezogene Blätter und gehört zu Sequoia Langsdorfii. 

Die Blätter sind sehr schmal, vorn gespitzt, am Gnmd nicht verschmälert imd an der untern Seite am 
Zweig herunterlaufend, von einem Mittelnerv durchzogen (Fig. 10 d. imd IIb. vergrössert). Sie stehen dicht 
beisammen, sind ziemlich steil aufgerichtet und weniger deutlich zweizeilig angeordnet 

Wir bemerken auf manchen Blättern ebenfalls kleine Querstreifchen und rundliche Scheibchen, wie bei 
der folgenden Art 
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Mackenzie. 
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g. Sequoia Langidorßi Br. tp. Tat". XXI. Fig. 1—8. S. 91. 

Ab bestm erlialteD iet der Tat'. XXI. Fig. 1 (ein Stück vergrÖBsert Fig. 1 b.) abgebildete Zwei ^ 

I ■■ Gnmd desselben mehrere scbuppenfurniig angedrückte, kurze Niederblättcr, weiter oben Kwatii 
t dicht beisammenstehende Blätter, welche mit der verschraSlerten Basis deutlich an dem ', 
B QDd an diesem Lüngsstreifen bilden. In allen diesen Beziehungen stimmen diese Zw^geiSl 
ttwen vco Ornnland und aus der Schweiz überein. Ebenso in der FoVm der Bliltter. Sie sind vom stnmpf- 
Gek. Der MittelQer\' reicht bis zur Blattepitze, ohne sich über diese hinaus in eine Spitze zu TerlAngen. 
Die meiateD Blätter zeigen im Abdruck äusserst zarte, nur mit der Lupe wahrnehmbare, wellig verlaufende Qwx- 
«reifen iFig. 4 u. 4 b.), welche aber offenbar nur zufällig entstanden sind und auch bei einigen ScquoiablAttera 
TOa (}n>nland (vgl. Taf. II. Pig. äl, 23 b.) sich finden. Sie mögen sich beim Verhärten des Schlammes zn Stein 
gebildet haben. Dagegen deuten die feinen parallelen Längsstreifen (Fig. 4) auf äusserst zarte LiäiigsnerrcBi 
wie wir sie auch bei den Grönländer-Blättern gefunden haben. Die Fig. 1 abgebildeten Blätter sind etwa« 
kfireer aU sie gewöhnlich bei Seq. Langsdortii vorkommen, wogegen die Fig. 5 dargestellten gaoK diesdiw 
Gröfl« haben. 

Der Taf. XXI. Fig. 3 abgebildete Zweig gehört wahrscheinlich auch zu dieser Art. Ich habe ihn im 
britiecbeu ^tnseum gezeichnet und damals für einen Sequoiazweig genommen. Erst später bemerkte ich, da«* 
Dr. Richardeon dasselbe Stück in seinem Werk (arctio Searching expedttion. I. PI. I.) abgebildet hat. Da in 
Beiner Zeichnung die Blätter am Grunde zugerundet und nicht am Zweige decurrierend sind, habe ich daiaaf 
banend dieses Zweigstück in meiner Urwelt der Schweiz (S. 306) zu Taxodium gezogen. Da indessen Kg. I 
IL t» unzweifelhaft zu Sequoia gehören, ist es mir jetzt wahrscheinlicher, daaa die Abbildung in Richardsonf 
Werk nicht ganz richtig ist, um so mehr da Kichardsons sorgfältige Beschreibung der Pflanze (II. S. 4M) 
der Bchiefen Eindrucke gedenkt, welche an dem Zweige durch die Art der Befestigung der Blätter cntMdwa. 

Bei Fig. 6 haben wir die männlichen Blüthen knospen und bei Fig. 8 b., die Abdrucke von zwei schild- 
fiirmigen Zapfen sc huppen, welche an einem Zweige befestigt, dessen Blätter scliuppenformig angedrückt sind. 
Bei Fig. 7 b. (vergrösaert 7 c.) liegt der Abdruck eines ovalen Samens, der mit einem Flügelrand veraebea 
int and wahrncheinüch unserer Art angehört. Vgl. auch Lyell elements of Geology. 1865. S. 262. Flg. 202. 

Dr. KicbardaoD vergleicht diese Art mit Taxus baccata und canadensis, mit welcher sie in der Tliat 
in der BUdong der Zweige und Blätter viel Aehnlichkeit hat. Abgesehen von der ganz andern Frucht- nul 
Samenbildrtng unterscheidet sich aber der Eibenbaum durch die langem Blätter, den vom sich verwischendea 
Mittelncrv und die feine Blattspitze. 

Auf manchen Blättern bemerken wir kleine, kreisrunde Scheibchen, welche zuweilen in der Hitte ei« 
ponctfJirmige Vertiefung haben. Es scheinen keine Pilze zu sein. Richardson ist geneigt, sie für AasscbeidoogcB 
der Blätter zu lialten. 



S. Pinua tpec. Taf. XXI. Fig. 9. 

Riiie eiazelnc, »teif'e, l^/^ Mill. breite und lange Nadel, welche von einem Längsnerv durchzogoB 

Hat die grÖMte Aehnlichkeit mit der Nadel der Pinus Hampeana Ung. (vgl. Flora tert. Helv. I. Taf. XX. 

yig.4 e.t und gehört vielleicht ku dieaer Art, worüber aber erst vollständiger erhaltene Stücke entscbeidn 



afll^ 



4. Smilai Franklini m. Taf. XXI. Fig. 18. 

Bm- MtU pMfaUtli, orbletilatt«, <juiiiqu«nervilii. 
»«. * fM lilaA»rd*oa I. a. H, HO. 

IS» i*( iie» Itlftlt faitt kreiiirund, am Grund nicht ausgerandet. Der Blattstiel ist ziemlich lai 
, Vmm Blsttgrurid enupringcn fünf Nerven, welche spitzwärts laufen; die seitlichen bilden groaae 1 
p nach aiiawkrtn AchI«, die ein weites Maachenwerk erzeugen, Die Felder sind mit e' 
, Mrtwi Netätwerk aiupgefülll, welches Um ganze Blatt überzieht. 
K« aiitmiil di.'» Blatt in der Nervation zu Smilax und zeigt ganz die Form von Sm. orbiculam hl^ 
/Mm« frrt iMy in K. Ift7j unnorcr obern Molaase, weicht aber in dem andern Verlauf der NerviUen ab. 
I (rUitden Arten «teht ihr die Öm. cxcelsa L. aus Georgien und die Sm. rotmidifolia L. der Ver 
I HUaC-» am nJlclmten. 

I KiK- 1*' »bgehlldple kleine Blttttclieii zu dieser Art geliöre, tst mir noch sehr zweifeUuft. 
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i Pflanzen vom Mackenzie. 



j. Pupulut RickardMoni m. Taf. XXUI. Fig. 2 a. 3. S. 98. 

Hlcbirdion I. c. PI. 11. 8. I*i'. II. a 10^. Nr. 1, 

Daß von Richardson abgebildete BlattstUck Btimrat wohl zu der Art von Grönland und noch mehr die 
pesclireibung , die er S. 408 von demselben gegeben hat. Die rechtwinkhg vom Blattstiel auslaufende BaBie 
let etwa ein Zoll lang gajizrandig, dann gekerbt. Die Zahne sind gerundet und durch scharfe Winkel von 
einander getrennt. Von den sieben Blattripjjen sind die drei mittlem viel stärker als die übrigen, von jenen 
drei mittlem biegen sich die beiden seitlichen gegen die öjiitze zu. Die Blätter sind glatt und kald. 

Hierher gehören die Taf. XXTTI. Fig. 2 a. 3 abgebildeten zwei Blattfetzen, welche den mit grossen 
Zälinen besetzten Rand darstellen; besonders gross sind sie bei Fig. 3, sie sind hier stumpf zugerundet, die 
Nervenäöle zu einem Netzwerk verbunden, - 

6. Populv arclica m. Taf. XXI. Fig. 14. 15 a. S. 100. ** 

Die abgebildeten zwei Blätter stimmen vöUig mit denen von Oröniand Uberein und zwar Fig. 15 a. mit 
der Form a. (S. 100) mit gekerbtem Rand, nur ist dasselbe am Grunde etwa« ausgerandet und wird dadurch 
schwach herzförmig. Es hat 5 — 7 Hauptrippen, von denen aber die unteru zwei sehr zart und kurz sind, 
-während die beiden obersten seitlichen in grossem Bogen zur äpitze laufen. Die Art der Verästelung der- 
selben und das feinere Adernetz dind ganz wie bei den Grönländer -Biilttem. Der Kaud ist nur mit sehr 



I Bchwachen, wenig vortretenden und ganz stumpfen Kerbnühni 

I wie Var. b. S. 101. 

I , Es ist dies Nr. 5 in RichardsonH Werk. 

I r«ino*lB. 



versehen, und Fig. 14 ist fast ganzrandig. 



7. Populut Hookeri m. Taf. XXI. Fig. 

li'Dgitiidine latlnribUH , obsolete crenstls, (|ulDque 



, vergrössert IG. 



IntcrKllboB (lexi 



> Nr 7. Rlrhanlion I C S. 410. 

I Da« Blatt ist länger als breit, am Grund stumpf zugerundet, sehr schwach gekerbt, mit ganz kurzen, 

j stumpfen Zähnen. Von den fünf Hauptrippen sind die beiden untersten sehr kurz und sehwach; die beiden 
1 seitlichen stark lün- und liergebogen und in starke Aeste gespalten, die in Bogen sich unter einander vep- 
I binden. Die Felder sind mit einem polygonen Netzwerk ausgefüllt. Der dünne Blattstiel ist nicht in seiner 
I ganzen Länge erhalten. Unterscheidet sich von den beidfn voriger Art durch die nicht zur Blattspitze ge- 
I bogenen seitlichen Hauptnerven und die Art der Verästelung derselben. Aehnelt der Populns latior und 

noch mehr der P. Heliadum Ung, (Flora tert. Helv. Taf. LVH. Fig. 4 u. 5), unterscheidet sieh aber durch 

die viel kleinern Kerbzähne. Gehort in die Gruppe der Zitier päppeln. 

Neben dem Blatt liegt ein ovales Körperchen, welches wahrscheinlich den Fruchtknoten dieser Pappel 

darstellt. Die Mittellinie bezeiclinet die Naht der beiden Fruchtblätter und der Querstreifen am Grund di« 

Stelle, wo der Kelch befestigt war. 

S. Salix Raeana m. Taf. XXI. Fig. 13. S. 102. 



indatta, 



DlegerrlmiB, nervi» seaundariii ii|iprnxiinatii, vald* 



6. follla obloDglB, b&Bl »abroiui 

Nr. li. nichsrdiion I. c S. 41«. 

Ein 8 Millim. breites und circa 4l> MilUm. langes, ganzraiidiges, ovales Blatt. Ew ist in der Mitte am 
breitesten, nacli vom mehr verschmälert als gegen den Grund, der ziemlich stumpf zugorundet ist. Der Hand 
ist ungezahnt, kleine Puncte scheinen Drüsen anzudeuten. Von dem ziemlieh starken Mitlelnerv gehen jeder- 
eeits 7 — 8 Secundarnerven aus; sie entspringen in etwa halbrechten Winkeln, sind stark gebogen und vorn 
in starken, vom Rand entfernten Bogen verbunden. Die Felder sind von querlaufenden Nervillen ausgefüllt; 
in einigen dieser Felder haben wir abgekürzte Seitennerven, welche in die nächstiintem einmünden, was die 
Weidenblätter charakterisirt. Aehnelt in der Blattform der Salix repens L., nur ist das Blatt grösser, nament- 
lich breiter, und unter den fossilen Arten der S. integra Gcepp. von Scliossnitz. 

Der Name soll an John Rae erinnern, den Begleiter Sir Richardsone, welcher die ersten sichern Spuren 
der Gefährten Franklins entdeckt hat. 

9. Belula sp. Taf. XXHI. Fig. 10. 
Ein ZweigstUck mit der Rinde, welche durch ihre Querstreifen und rundlichen Flecken als Birkenrinde 
sich ausweist, so dass wenigstens auf die Anwesenheit dieser Gattung an dieser Stelle geschlossen werden 
kann. Die Flecken sind kleiner und weniger dicht stehend, als bei dem Zweig aus Island. Taf. XXV. Fig. 10. 
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Miocene Pflanzen vom Mackenzie. 



10. Coryhts Mac Quarrn Färb. Tat". XXI. Fig. 11 c. Taf. XXI. Fig. 1—6. Taf. XXIH. Fig. 1. S. 104. 

Ist eines der häufigem Blätter deg Mackenzie, welches in denselben Formen erscheint wie in ßrönlanii 
Taf XXI. Fig. 11 c. und Taf. XXIl. Fig. 1 stellen Blätter von mittlerer Grösse dar, die zwar nnr thdi 
weise erhalten sind, doch sieht man ein Stück des doppeltgezalmten Randes, der in dieser Zabnbildang gni 
mit der miocenen Haselnusa Etiropa's übereinstimmt (cf. Fig. 1 b. , wo diese Zähne vergrössert sind) , dann 
einige Seitennerven, deren Tertiarnerven in die Zähne auslaufen nnd die deutbch hervortretendsn NerviUea 
Ein kleines, aber am Rande zerstörtes Blatt ist bei Taf. XXII. Fig. 2 dargestellt; ein grosses bei Taf. XXR 
Fig. 4 mit zerstörtem Rand, aber deutlichen NerviUen; zwe sehr grosse Blätter stellen Taf. XXII. Fig. 3 
und 5 dar. Der Rand derselben ist grossentheils zerstört, doch sieht man bei Fig. 3 wenigstens einsebw 
Doppelzähne, welche zeigen, dass der Secundarnerv in einen grossen Zahn ausmundet, während die Tertifa- 
nerven in kleine Seitenzälme, wie bei Corylus Ävellana. Am Grunde des Blattes sind die Secundamervoi 
genäbert, während die übrigen weiter auseinandergerückt sind. Es ist dies Blatt von auffallender Qtöbm, 
wie bei Corylus Columa, es kommen aber auch in Grönland und in Menat Blätter von selber Orösse tot. 
die wir als C. M'Quarrii macrophylla (S. 105) bezeichnet haben. Ebenso gross war wahrscheinlich du 
Taf. XXm. Fig. 1 abgebildete Blatt, dessen Rand aber ringsum zerstört ist. Die stark genäherten niid 
grossen ersten Seitennerven und ihre stark entwickelten Tertiämerven erinnern einigermasaen an Piatainu, 
die nficlifltfolgenden Seitennerven smd aber auch stark und mit Tertiämerven versehen, was bei den PlataiMfi- 
blättera nicbt der Fall ißt. 

Bei dem Taf. XXH. Fig. 6 abgebildeten Blatt steigen die untern Secundamcrven steiler an and bilden 
einen spitzem Winkel mit dem Mittelnerv ; es ist mir daher noch zweifelhaft , ob dasselbe hierher ) 

//. Querem Olaftent m. Taf. XXII. Fig. 7. S. 109. 

Es hegt mir nur ein Blattfetzen vor, der aber wohl zu den Blättern von Grönland (namentlich Ti 
Fig. 8 M. II) und Island stimmt. Der Rand ist mit ziemlich grossen, stump&ichen, durch weite »1 
Buchten getrennten Zähnen versehen. Die Secundamerven sind randläutig und jeder mündet in einen 
aus, und besitzt einen Tertiarnerv, der ganz so wie bei den Grönländer-Blättern in einen kleinem 
ausläuft. Die Xervülen sind tlieils durchgehend, theils gabiig getlieilt und die Felderchen noch mit 
feinen polygonen Netzwerk ausgefüllt. 

12. Platanut aceroida Geepp.? Taf. XXI, Fig. 17 b. Taf. XXID. Fig. 2 b. 4. S. UI. 

Die abgebildeten Blattfetzen vom Mackenzie lassen leider keine sichere Bestimmung zu, da sie za unroll- 
ständig erhalten sind. Bei keinem Stück ist der Rand vorhanden, wie auch die ganze obere Partie fehlt 
Was für Fiatanus spricht sind die drei Hauptnerven, die grossen Secundamerven, welche von den seitlichen 
gegen den Rand laufen, und die unterhalb derselben hervortretenden kleinern, abgekürzten Nerven ; zwetAd- 
haft macht aber bei dem Taf. XXI. Fig. 17 b. abgebildeten Blatt die Krümmung der Secundarnen'en niid 
bei Taf. XXTTI- Fig. 2 b. die starke Verästelung des zweiten Secundamervs. Jedoch treffen wir diese au- 
weilen in ähnlicher Weise auch bei Plalanus aceroides, so bei dem von Gteppert Taf. IX, Fig. 3 i^ora T« 
Schossnitz) und bei dem in der Flora tert. Helv. Taf. LXXXVTII. Fig. II abgebildeten Blättern. Die BÜ- 
dang der Nervillen ist wie bei Platanus. 

13. Hedera Mac Cturii m. Taf. XXI. Fig. 17 a. S. 119. 

Es ist das Fig. 17 a. abgebildete Blatt vollständiger erhalten als die mir von Grönland bekannt- 
wordenen Blattreste (vgl. S. 119). Es stimmt mit denselben in dem dünnen cylindrischen Stiel, in den fSnf 
Hauptnerven, welche in denselben Winkeln auslaufen und gleicher Weise eich verästeln und durch dieM 
Aeste ein weites Maschenwerk bilden, überein. 

Das Blatt war walirscheinlich etwas länger als breit, am Grund stumpf zugerundet, vom in eine Spilae 
auslaufend, an den Seilen stark gerundet. Die seitlichen Hauptnerven sind mehrmals gabUg getheilt^ wekb* 
Gabeln sich zu einem weiten Maschwerk verbinden. 

N. herospermites denlatut m. Taf. XXI. Fig. 15 b. Taf. XXIH. Fig. 6. 
Pi fntiia sabpflutls, denUti«. 

Es sind nur Blattfetzen erhatten, doch zeigen ein paar Stücke ganz deutlich, daas der Blattraad| 
die Insertionsstelle des Stieles hinausreicht und das Blatt dadurch ein schildförmiges wird. Von der J 
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Btelle ffdieii wie bei PteroBpemnun aceTifoliiim mehrere kurze, zartere Nerven gegen den untern Blattrand; 
ne sind veräetelt und durch Bogen mit einander verbunden; andere Hauptnerven laufen in fast horizontaler 
Richtung aus, der stärkste aber geht nach oben und bildet den Mittelnerv, von dem in sehr weiten Abständen 
Seeundarn erven ausgelien. Die Felder sind von durchgehenden oder gabiig gelheilteu, in Bogenlimen ver- 
laufenden Nervillen ausgefüllt, zwischen denen ein weitmaschiges Netzwerk liegt. 

Bei Fig. 7 liegt der Blattstiel auf der untern Blattflächc. 

Aus Taf. XXI. Fig. 15 h. nelien wir, das» die Blaltbasis gezahnt ist, ob die mit grossen Zähnen ver- 
sehenen zwei Blattfetzen, welche Jn Taf. XXIIl. Fig. H n. 9 abgebildet sind, hierher gehiiren, ist noch 
zweifelhaft. Wäre dies der Fall, so wäre der Blattrand mit grossen, ziemlich scharfen Zähnen besetzt. 



I «w eit 

^^k IS. PhylUttt aceroidet m. Taf. XXIH, Fig. 5. 

^^^B Pii. ipice acumlnsluB, dcntatu», nervis secundariis üBnlpindromla. 

P Es Stellt das Fig. ö abgebildete Stück eine Blattspitze dar. Der Rand ist mit ungleich grossen Zälinen 

. beeetst; die Secundarnerven sind vom in Bogen verbunden, die Felder mit durchgehenden Nervillen ver- 
sehen. — Gehört vielleicht zu Acer. 



IR. Aniholilhes 



m. Taf. XXIII. Fig. 12., vergriissert 12 b. 



A. petalis orblcnUtiB, roullinervoBi». nervic furctli*. 

Ein kleines, sehr partes rundes Blättchen, das von 7 Längsnerven durchzogen ist, von welchen die 
mittlem in zwei Gabeläste sich spalten. Es ist 4 Mill. breit und eben so lang. Ist wahrscheinlich ein Blumen- 
* blatt, ähnlich dem A. lepidus Hr. Flora tert. Helv. HI. S. 138. Taf. CXLI. Fig. 13. 

/7. Carpolilhea Seminvlum m. Taf. XXm. Fig. 11., vergröasert 11 c. 
I C. rivaüB, 3 Mm. lonpie. laevigRtua, 

[Eine kleine Frucht oder wohl noch eher Same, von 3 Millim. Lange und kurz ovaler Form, glatt. 
Scheint nicht selten zu sein , und Dr. Richardson vergleicht es mit den Nüsschen von Taxus ; ist aber viel 
I kleiner und ea fehlt ihm die Sculptur, wie die Ansatzstelle an der Basis, welche jene auszeichnet. 




IV. Hiocene Flora von Island. 



I. Crjptogamen. 
I. Fmigi. 

/. Dotkidea borealä Er. Taf. XXV. Fig. 17, vergriissert 17 b. 

D. epiph^lla, rotuijdnts vel iini;uUto itlfrnmiiB, aubconfluenB. 

Heer Flora lerl. Holvel. IM- S. 317, 

HredsvBtn, aut dem Ulatt der Betula macrnphylU 

Bildet auf dem Birkenblatte zahlreiche kleine Flecken; sie sind gruppweise zusammengestellt, doch 
nicht verschmelzend; nur I, 2 bis 3 der kleinen Perithecien sind öfter verbunden und bilden dann grös.sere, 
«ckige und nnregelmässige Flecken. Jedes Perithecinro ist kÖmig, d. h, erscheint aus sehr kleinen, runden, nur 
mit der Lupe walimehrobaren Wärzchen zneammengesetzt, wie bei den Dothidien. Von D. aJnea Pers. ist die 
Art durch die oft eckigen und mehr gruppweise zusammengestellten Perithecien verschieden, scheint mir 
aber der D. betulina Fries {Syst. mycolog. U. p. 554) sehr nahe zu stehen. Unter den fossilen Arten ist 
U. acericola Hr. ähnlich, bildet aber viel kleinere Flecken. 
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140 Miocene Flora von Island. 

2. Seleraiium (PeriMpornmO Dryaditm Hr. Taf. XXV. Fig. 9 a. 

Bei. sporangiis minimis, panclifonnibus, nigris, rotundatis, depUnatis, foliom Betnlas prisc» omnino obtegmillma. 
(Husavlk. (Dr. Winkler.) 

Ungemein kleine, schwarze, dicht beisammenstehende Puncte bedecken die Oberfläche eines Birkenbl 
in ähnlicher Weise wie das Sclerotium betulinnm Fries (Syst. mycolog. 11. S. 262) die Blätter der lebe 
Birkenarten. Fries hat dieses Sclerotium später (HI. S. 249) zu seinem Gtenus Perisporiuni gebracht, i 
daher wahrscheinlich auch die fossile Art gehört; da es aber dem Sei. acericola und populicola u. a^ i 
mein ähnlich sieht, ist es zweckmässiger die ältere Eintheilimg beizubehalten. — Auch ist nicht yiel d 
wenden, wenn mas die fossilen Sclerotien tmd Sphserien, welche auf den Blättern sehr ähnliche Fb 
und Puncte bilden, unter dem gemeinsamen Namen von Sphferites zusammenfassen will. 

J. BhytiMtna indwahm Hr. ? Taf. XXIV. Fig. 1. 

Rh. innatum, orassnm, maeula düformi confluens, rugosum, margine crenatum, in labla floxaosa dehlsoens. 

Heer Flora tert. Helvet III. S. 149 Taf. CXIl. Fig. 7. 

Gaulthvamr. Auf dem Blatte von Acer otopterix Qoepp. (Dr. WinUer) 

Bildet auf einem Ahomblatte schwarze, runde, gerunzelte Krusten, welche sowohl auf der Blattfli 

wie am Blattrande sich finden; sie sind aber kleiner und weniger dick als beim Pilz des Hohen Bhoi 

daher es nicht ganz sicher ist, dass er zur selben Art gehöre. Da diese Flecken indessen sehr ähnlich « 

denen von Rhjtisma acerinum Fr., die in Grösse sehr variiren, ist es doch sehr wahrscheinlich. 

n. EqnisetaoM. 

4. Equisetum WüMeri Hr. Taf. XXIV. Fig. 2—6. 

£ caule simplici, 8— >11 Mill. craaso, tenuissime Btriato, vaginato, vaginis brevibue, adpressia, apice crenatis 

Heer Flora tert. Helv. ni. S. 817. 

Equisetum lacustre Saport« ann. des so. nat. p. 185. Taf 3. Flg. 1. 

Ganlthvamr. (Dr. Winkler.) 

Steht dem Equisetum Braunii nahe, die Stengel sind aber dicker und feiner gestreift. Die ScUl 
sind nur theilweise erhalten. Sie sind angedrückt, kurz, vom gekerbt, bilden also kurze, stumpfe Zibe« 
derselben Form und Grösse wie bei E. Braunii. Es gehen 10 — 12 auf eine Stengelbreite. Bei dem Staf 
stück Fig. 2 b. sind die Intemodien kurz; länger bei dem daneben liegenden Stengel Fig. 2 a., ds^ 
sehr feinen Streifen dicht durchzogen ist. Ein ähnliches Stengelstück liegt bei Fig. 3 und neben ibmicii 
wir ein Stück der Scheide mit Zähnen, welche bei Fig. 4 bedeutend kleiner sind als bei Fig. 2 b.. m 
ebenfalls stumpf zugerundet. Sie rühren wahrscheinlich von einem Ast her. Bei Fig. 5 haben wir swoiih 
grosse Aeste, die gegenständig vom Stengel ausgehen. 

Fig. 6 ist von Sandafell und auch von Herrn Dr. Winkler dort entdeckt worden. Eis sind itiil 
sammengedrückte, länglich-ovale Knollen (oder Blasen), von denen zwei um einen Stengeldurchschnitt 
und wahrscheinlich die Wurzelknollen unserer Art darstellen. 



n. Phanerogamen» 

I. Gymnosperms. 
Abietineap« 

i. Sequoia Stembergi. Taf. XXIV. Fig. 7—10. 

3. ramis elongatis, folils lanceolato-linearibas, rigidis, apice acaminatis, basi decurrentibus, imbrioatis. 

Heer Urwelt der Schweiz. S 310. Flg. 160—163. Araucarites Stcrnbergi Gcepp. in Bronn's Geschichte der Natur. III. s. 41. IW^' 
Flora Ton Sotzka. Taf. 24. PlR. 1-14 Taf. % Fig. 1—7. Ettingshausen Flora von Haering. S. 36. Taf. 7. Fig. 1-10. Taf/s PI«. 1-lt 
lert. He!Y. 1. S. 35. Taf. XXI. Fig. 5 * 

Bijamslaek. (Prof. Bteenstrup) 

Ist die häufigste Pflanze in dem Surturbrand von Brjamslock. Die Zweige liegen m den fldvi 
dünnblätterigen Kohlenschiefem drin. Die Blätter trennen sich leicht los und springen ab. daher tf i 
hält diese Zweige zu conserviren. 

Die Blätter sind meist etwas breiter und länger als die von Sotzka und Haering, stimmen »bat 
überein mit denen von der Superga von Turin, wie eine Vergleichung des schönen Zweiges, den E. Si 
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(matöriaux pour servir k la paläontologie da terrain tertiaire da Piömont Taf. IV. Fig. 6) abgebildet hat, 
mit unserer Fig. 9 zeigen wird. Neben dem Zweig mit solchen grössern Blättern, kommen aber auch welche 
mit kurzem und schmälern vor , wie sie Unger abgebildet hat und wie mir solche von Haering zur Ver- 
gleichung vorlagen. — Die Blätter sind am Grund decurrierend , sichelförmig gebogen, vorn zugespitzt, 
steif lederartig. Der Längsnerv ist öfter nicht in der Blattmitte, sondern längs des innern Randes wie bei 
Cryptomeria. 

Nach einer Zeichnung, die mir Prof. Steenstrup raitgetheilt hat, lag bei einem Zweig der Durchschnitt 
eines Zapfens. Die Zapfenschuppen sind wenig zahlreich, auswärts keilförmig verbreitert, vorn gestutzt und 
von Längsstreifen durchzogen, und standen um eine kurze Längsachse herum. Die Zapfen müssen darnach 
kurz oval und beiderseits stumpf zugerundet gewesen sein, wie wir dies in der That bei dem Zapfen der 
Seq. Stembergi sehen, welchen Massalongo in Chiavon entdeckt hat (cf. meine Urwelt der Schweiz. S. 310. 
Fig. 163 u. 161). 

Die beblätterten Zweige und die Zapfen sind sehr ähnlich denen der Sequoia gigantea Endl. aus Cali- 
fomien. Nur sind bei dieser die Fruchtblätter gegen den Grund stärker veschmälert und die obere Partie 
ist mehr verdickt. 

Pinas li. 

Fß sind bis jetzt noch keine Zapfen in Island gefunden worden, wohl aber einzelne Zapfenschuppen, 
Samen und Nadeln. So unzweifelhaft auch diese zu Pinus L. gehören, so ist doch die Feststellung der Arten 
schwer und ihre Vergleichung mit den anderwärts gefundenen natürlich nur in den Fällen möglich, wo uns 
dieselben Organe zur Vergleichung vorliegen. — Von Samen sind 7 Formen zu unterscheiden, von Zapfen- 
schuppen 3 und von Blättern 2. In Betreff der Samen haben wir wohl zu berücksichtigen, dass in dem- 
selben Zapfen selten alle Samen sich entwickeln, indem einzelne in der Entwicklung zurückbleiben und 
kleinere taube Nüsschen haben. Das Taf. XXIV. Fig. 19 abgebildete Blättchen ist wahrscheinlich ein 
Deckblatt von Pinus; es ist nicht in seiner ganzen Länge erhalten und von gabiig getheilten Längsnerven 
durchzogen. 

A. Föhren. 
6. Pinus thulensis Steenstr. Taf. XXIV. Fig. 21. 

P. seminJs nucula obovata, ala elongata, apicem versus sensim angustata, nucula plus duplo longiore. 
Heer Flora teniaria Helv. Hl. S. 318. 
Hredavatfi. (Prof. Steenstrup.) 

En schön erhaltener Same von 19 Mill. Länge; der Kern ist 5V2 Mill. lang und 4 Hill, breit. Er ist 
verkehrt eiförmig. Der Flügel ist am Grund am breitesten, nach vom zu sich allmälig verschmälemd und 
sich zuspitzend, von zarten Längsstreifen durchzogen. Die Rückenlinie ist ziemlich gerade, die Bauchlinie 
dagegen etwas gebogen. 

Gehört nach der Form des Samenflügels zur Gruppe der Föhren. Der Same ist ungefähr von derselben 
Grösse wie bei P. sylvestris L., er ist aber am Grund viel weniger verbreitert, vorn dagegen weniger ver- 
schmälert In der Form ähnelt er mehr dem von P. Laricio und P. Pinaster, ist aber beträchtlich kleiner 
und besonders der Flügel relativ kürzer. Er ist etwas grösser als bei P. serotina Mx. und vom mehr ver- 
schmälert Unter den fossilen Arten ähnelt er dem P. oceanines Ung. (iconograph. Taf. XII. Fig. 1) und 
noch mehr dem P. echinostrobus Saporta (ann. des scienc. nat. DI. 1866. Taf. 3. Kig. 1 D.")- Die Grösse 
und Form des Samenflügels stimmt ganz mit letzterm überein, dagegen ist das Nüsschen der Art von Armissan 
viel kleiner, wobei freilich in Frage kommen kann, ob es bei dem von Saporta dargestellten Samen nicht 
verkümmert sei. Die P. echinostrobus hat fünf Nadeln in einem Büschel und Zapfenschuppen nach Art der 
Strobus. Vielleicht wird man mit der Zeit in Island auch die Zapfen und Nadeln finden, welche die Saclie 
entscheiden werden. 

7. Pinu$ MarHmi Hr. Taf. XXIV. Fig. 22. 

P. seminU nuoula obovata, ala oblonga, latiuscula, apice obtusa, nucula duplo longiore. 

Ileer Flora tertiär. Helyet. Ol. 8. 318. Pinus bumllis Saporta ann. des solenc. natur. 1863. 8. 62. Taf. 3. Flg. 6 B." 

Hredavatn, bei dem Saicen liegen Nadelreste (b ) xind das Deckblatt einer Birke (c ). 

Aehnlich dem vorigen, aber kleiner, der Flügel vorn •^el stumpfer und die Seiten mehr parallel, auch 
ist der Flügel nur doppelt so lang als das Nüsschen, während bei P. thulensis fast 272^^1 ^o lang. 
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Der ganze Same (mit Flügel) hat eine Länge von 16 Hill., der Samenkern stark 5 MilL bei 3'/i MUL 
Breite; der Flügel ist am Grund 4Vj Mill. breit. Der Samenkern ist verkehrt eiförmig, der Flügel mm Qrmi 
am breitesten ; die Rückenlinie und Bauchlinie sind fast in gleicher Weise schwach gekrümrat; der FIümJ 
ist daher nach vom viel weniger verschmälert als bei P. thulensis und stumpfer zugerundet Bei dem Sumb 
li^ ein Nadel fragm enl ; es hat eine Breite von 11/2 Mill. und ist von einem deutlichen Längsnerv doreh- 
zogen und gehört wohl eher zu P. microsperma als zu der vorliegenden Art. 

Ee hat Graf Saporta (ann. des scienc. natur. 1863. Taf. 3. Fig. 6 B.) einen Pinussamen aus dem Unter 
miocen von St- Zacharie als P. humili» abgebildet, der in Form und Grosse des Nüsschena und des Sameii- 
flügels fast völlig mit dem Isländer übereinstimmt; er combiniert ihn mit einem Zapfen, welcher dem der 
P. mootana Mill. ähnelt und mit massig langen Nadeln, die zu zwei in eine kurze Scheide verbunden sind. 
Der Same weicht indessen in Grosse des Nüsschena und der Form des Flügels bedeutend von dem der 
P. montana ab (cf. diesen in meiner Flora der Pfahlbauten. Fig. 83 b.) und ähnelt viel mehr dem der Pimu 
serotina Michx. (Fig. 33): nur ist der Flügel dieser Art etwas breiter und vom etwas weniger stumpf zoge- 
rondet. — Unter den fognilen Arten kommt auch Pinus Gcethana Unger (Iconographia ]ilant. Taf. 12. Fie. 18. 
Flora tert- Helv. Ul. S. 160. Taf. CXLVI. Fig. 5) in Betracht. Der Flügel ist aber etwas gröaser und »eine 
Seiten sind mehr parallel. 



B. Fichten und Tann 



S. Pinus (Abies) microsperma ffr. Taf. XXJV. Fig. 11—17. 
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P. MDiInlbaa mInuClF, S. Mill. longis, als nuculn duplo longinre, spiee obtuaa. 

atfi Flora Lerlisria Kplrel. IIJ. 3. IGl. Tat. CXLVI. Fig. >. S. 318. Es wurdu dle^e Art IBH betcbric 
tprim» Llndl. RU« Icpan, welche IWI zuerst bekaDDl wurdp, der Name lu acderg Ist. 

J}*t Faiue vun Brjamalaek, ebeoso der Zneig Flg. 13, wogegen dio Blatter Fig. 14 — 16 und die Schuppe Fig. 13 von Hr»> 
d>iaiD tlnd. 

Ea elimmt der Fig. 11 (vergrÖBsert 11 b.) dargestellte Same sehr gut zu dem in meiner Flora von 
Locle abgebildeten überein , nur ist er vom etwas weniger stumpf zugernndet, wobei indess in Betracht 
kommt, dass der Flügel des Samens von Locle an der Spitze nicht ganz erhalten ist. 

Der Same ist sammt dem Flügel 8 Mill. lang, dieser hat eine Breite von S'/a MilL; das Nüssclien ist 
3 Mill. lang bei 2 Mill. Breite. Es ist am Grund verschmälert, oben ganz stumpf zugerundet. Die Rücken- 
linie ist stark gebogen, die Ausaenseite dagegen fast gerade. Der Flügel ist breit und kurz und oben sttunpf 
zagemndet Die Aossenseite ist stark, die Rückenlinie dagegen schwach gebogen. Es hat dieser Same die- 
selbe OrOsse wie bei Pinus alba Mich. (Fig. 35 a. b. c, vergrössert d.) und zwar Flügel und Kern; aber 
der Flügel ist vom weniger verbreitert und weniger stumpf zugerundet, In dieser Beziehung stimmt er noch 
mehr mit dem P. canadensis L. Überein, mit dem er auch in Grösse übereinkommt (cf. Fig. 36 a., vergröeaert 
b.) und ebenso mit der P. Tsuga Japans. 

Zu dienert Art gehört wahrscheinlich die Zapfenachuppe Fig. 12 von Hredavatn. Sie ist 12 Mill. laDg mtd 
ebenso breit, am Grund keilförmig verschmälert, vorn aber ganz stumpf zugerundet und in der Mitte «as- 
gerandet und da in der Mitte der Ausrandung mit einem Zahn versehen. Es scheint wenigstens diese BUdnng 
nicht zufällig zu sein, indem sie dafür zu regelmässig ist. Sie ist von zarten, strahlenförmig sich vertfaeÜen- 
den Läugsstreifen durchzogen. Es ist diese Schuppe ähnlich der von Pinus alba (Fig. 35 e.), aber durch die 
Zahnbildang von derselben verschieden, ebenso von der P. Tsuga, deren Schuppen vom stumpf zugeruodei 
Bod sonst von selber Grösse sind; noch mehr weicht sie von der P. canadensis (Fig. 36 c.) ab, die durch 
ihre i»ehr kleinen Zapfen und Zapfen sc huppen sich auszeichnet. Auch die Pinus nigra Mich. (Fig. 34 a. b) 
hat ILhnlicbe Samen, aber die Rückenlinie des Ssmentlügels ist stärker gebogen, und die Basis mehr Ter- 
•chmälert; die Zapfenschuppe (Fig. 34 c.) ist vom stumpf zugernndet und am Gnmd allmälig, keilHifiBig 
TrrschnüÜeH. • 

Ob die Fig. 13 — 16 abgebildeten Blätter und Zweig hierher gebracht werden dürfen, ist noch sehr 
Kwäfelhaft An dem Zweige bemerken wir deutlich hervortretende, warzenförmige Blatlpolster, die spinüig 
■n|[eordaet sind und von denen kurze Längsatreifen ausgehen. Die Nadeln stehen einzeln, aber dicht bei- 
•MBBcn. Sie sind flach, 20 Mill, lang bei 1 Mill. Breite; sie sind linientormig, parallelseitig , vom Eiemlich 
•ebwf zngespitzr, bis nahe zur Spitze von einem deutlichen Längsnerv durchzogen. Der Zweig ist (wie der 
tTgwi F^g. II) von Brjnmslack , einzelne Blätter wurden in Hredavatn gefunden (Fig. 14—16). Die Bildung 
ier BUU|^flfter ist zwar wie bei Pinus alba imd Verwandten, wogegen die Form der Blätter ganz «ndcrs 
itf »Ja bei dicMT Art Diese hat kurze, atcife, nicht flache, sondern dicke, fast vierseitige Blätter, während 
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Iw fossilen offenbar flach und viel länger waren. Dies lialte niicli früher reranlasBr, diese Blätter mit Pinus 
Steeustrupiana zu vereinigen, allein die Bildung der Blattpolsiter spricht dagegen. Die P. Steenstrapiana 
gehört oline Zweifel in die Abtbeilung der ächten Weinstannen (Picea Don.), welclie keine warzenförmig 
vortretenden Blattpolster haben. Dagegen haben wir bei der Gruppe Tsuga Endl, (den Hemlocktannen) solche 
und zugleich sehr kleine Samen. Wir haben schon oben darauf hingewiesen, dasa die Sameti der P. cana- 
densls L. und Tsuga denen unserer Art sehr ähnlich sehen, die Blätter der P. canadensia sind allerdings 
viel kürzer und vorn und am Grund zngeruiidet, wogegen die verwandle P. Bruuoniana Wall, (aus Nepal) 
Blätter besitzt, welche eine grosse Uebereinstinunung mit denen Islands zeigen. 

Wenn der Zweig und der kleine Same wirklich zusammengehören, wofür auch das Zusammenvor- 
kommen einer Nadel mit dem Samen angeführt werden kann, scheint es mir daher wahracheinlicli, dasa die 
Art in die Gruppe der Hemlocktannen gehürc, und wir hätten dann dieser Art tolgendc Diagnose zu geben: 
P. foliis solitariis, polliearibus, planis, angnstis, uninerviis, apice acutiusculis, strobili squamis apice unidentatis. 
seminibus minutia, ala nueula duplo longiore, apice obtusa. 

■ !/. PiHfu amula Hr. Taf. XXIV, Fig. 2IJ. 

P. B^minibuB parvulis, 13 Mill, ]nnf[is, DueuU obovat«, ola oblong». 
Heer Flora ten HpIv. UI. ». 31^ 
Brj&msUek, bei d m NuBBblolt (Prof. SteenetrupO 

Der ganze Same ist wahrscheinlich ll'/j Mill. lang, das Nüsseben 4*/2 Mill. [bei 3 Mill. Breite), der 
Flügel aber 7 Mill. bei 4 Mill. Breite. Es ist das Nusschen verkehrt eiförmig; der Flügel hat in der Mitte 
Beine grosste Breite, ist aber an der Spitze abgebrochen. 

Unterscheidet sieh von voriger Art durch das viel grössere Nüsschen und den relativ schmälern Flügel, 
der länglich-oval ist; von P. Martinsii durch die viel geringere Grösse und den am Grund weniger verbrei- 
terten Flügel. 

Neben dem Flügel sind kleine Nadelreste. Damach scheinen die Nadeln schmal und von mehreren 

ILängsstreifen, aber von keinem Mittelnerv durchzogen zu sein. 
H P. nucula ibovata, nla dllatata, brevia, sp[ce obtuse rntundata, nucala duplo longiore 
■ Heer Flora lert. UelTet )ll. S 318, 
K Brjamalaek. (Prof. Steenatrup.) 
F Ist ausgezeichnet durch den kurzen, breiten, fein gestreiften Flügel. Der ganze Same hat ^ine Länge 
Ton 14 Mill., der Flügel 9 Mill. bei öVj Mill. Breite. Dieser letztere ist oberhalb der Mitte am breitesten 
I und vom sehr stumpf zugerundet. 

I Dem Fig. IS abgebildeten Stück fehlt der Kern; ich habe denselben nach einem zweiten Stück der 

Kopenhagener Sammlung vervollständigt, von welchem ich aber nur die Zeichnung gesehen habe. 



10. Fimu brachyplera Hr. Taf. XXIV. Fig. 18. 



//. Pintu Ingo/fiana SUetuIrvp. Taf. XXIV. Fig. 27—32. 



P roliit LreviQBculiB, baal atlenuatis, braviter pctiolalia, aplcc tetaaia, sttoblli aquftmia ungaiculitla, vMd(> dllatalls. rEDi' 
lotmibiiB, • btuBiBsimia, rBdialim profunde atriatls ; aeminibuB nncuta ovall, ■!■ abbreviata, rntundata, nhnvata. 

Hredavatn. (Prof. SteenatTup.) 

Es wurden in Island zweierlei Zapfen schuppen gefunden, welche offenbar von einer Tanne (Picea Don) 
herrühren, die einen haben eine Länge von 15 — 17 Mill. und eine Breite von 16- — 19'/2 Mill. und sind am 
Grunde zu jeder Seite des Schuppen stiel s ausgerandet (P. Ingoltiana), die andern aber sind beträchtlich 
grSsser, indem sie eine Länge von 19 — 22 und eine Breite von 28 Mill. erreichen, und zeigen jene Aus- 
randung nicht (P. Steenstrupiana) ; dazu kommen zwei Samcn^ von denen der eine (Fig. 25) unzweifelhaft 
einer Pinus derselben Gruppe angehören muss, während der zweite kleinere (Fig. 32) nach seiner Stellung 
zweifelhafter ist, mir aber auch einer Tanne anzugehören scheint, per grosse Same kann nur mit den grossen 
Schuppen combinirt werden, da seine Flügel über die kleinem Schuppen weit hinausgeragt haben würden, 
es wird daher derselbe zu P. Steenstrupiana, der kleinere aber zu P. Ingolfiana zu bringen sein. Zweifelhafter 
ist die Sache bei den Nadeln. Die Fig. 27 — 29 abgebildeten Nadeln stimmen völlig mit Tannennadeln über- 
cin, allein es kann in Frage kommen, zu welcher der obigen beiden Arten sie zu bringen seien. Die kleinern 
Zapfen sc huppen stimmen in Grösse ganz zu denen der P. Fraseri und auch die Form ist wenigstens insofern 
eine ähnliche, als auch bei P. Fraseri die Schuppen vorn ganz stumpf zugerundet und am Grund mit einem 
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[ keilförmig verschmälerten Nagel versehen sind. 1 
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Da nun die Blätter zunächst mit denen der P. Fraaeri übereinkommen, spricht eine grosse Wahrscbeiii- 
lichkeit dafür, daas sie zu P. Ingolfiana gehören, was wohl das Zusammenbringen dieser Blätter, Zapfok- 
schuppen und Samen rechtfertigt. 

Die Blätter (Fig. 27 — 29, vergrössert 28 b.) sind flach, mit einem wenig vortretenden, breiten Mittel- 
nerv, der bis zur Blattspitze reicht; vorn zugerundet und deutlich ausgerandct, am Grund allmiüig in eiam 
kurzen Stiel verschmälert. Sie sind 16 Mill. lang und haben 2^/j Mill. Breite. Die Zapfen schuppen (Fig. 30 und 
31) sind derb lederartig, vom ganz stumpf zugerundet, am Grund in einen keilförmigen, dilnnen Stiel (d«i 
Nagel) verschmälert. Da wo derselbe in die Schuppenfläche übergeht, ist diese jederseita tief ausgerandct 
mid davon erhält die Schuppe eine nierent'örmige Gestalt. In dieser Bildung weicht die Schuppe ganz tob 
derjeDigen unserer Weiastanne (Pinus picea L.) ab, bei welcher die Zapfenschuppe gegen den Gmnd eb 
ziemlich allmälig sich verschmälert und nur einen sehr kurzen Stiel zeigt. In der Bildung dieses X8^>dt, 
wie in der Grösse stimmt sie dagegen sehr wohl zu P. Fraseri, bei der indessen die Ausrandung neben den 
Cnguiculum fehlt. Diese haben wir aber in ganz gleicher Weise bei Pinus religiosa Humb. and Bompl. 
(cf. Fig. 38), deren Zapfenachuppen dadurch eine grosse Aehnlichkeit mit denen unserer Art erbalten, von 
der sie aber durch beträchtlichere trrösse abweichen und in dieser Beziehung mit der folgenden Art über- 
einstimmen. 

Der Fig. 32 abgebildete Same von Hredavatn hat eine Länge von 12 Millim. Er hat ein orale«, an 
beiden Enden gleichmässig stumpf zugerundete3 Süsschen von 6 Mill. Länge und S'/a Mill. Breite und einen 
kurzen, breiten, vom slumpf zugerundeten Flügel, der am Grund zu beiden Seiten dea Nüsschens gleich- 
määstg bis zur Basis herabläuft. Er verbreitert sich vom Grund aus allmälig und rundet sich dann von 
seiner gröasten Breite an schnell und stumpf zu. Bei der Pinua Fraseri hat das Nüsschen dieselbe Länge (aach 
6 MiU.\ ist aber gegen den Grund zu verschmälert. 

Zapfenschuppen von derselben Grosse und sehr ähnlicher Form bcBitzt auch die Pinus bracbTphrUa 
Maxim., welche Maximowicz neuerdings in Japan entdeckt hat, aber die Blätter sind vorn nicht ausgerandet. 

/^. Pinu» Steensirupiana Hr. Taf. XXIV. Fig. 23—26. 

P. airobili BqiiamU mignis, unguleulati«, vilde dilalatla, iibtusisBimU , cuDeato-orblcularibiiE, radiatlm profunde strUtli; 
■nninfbus It Mill longls 

Hr«dkvatn. (Prot. Sleenatrup ) 

Die Zapfensclmppen sind nicht nur grösser als bei voriger Art, sondern namentlich dadurch verschieden. 
änM sie am Grande neben dem Nagel nicht ausgerandet sind. Sie sind wohl auch in einen dünnen Stiel 
Terechmälert , dieser geht aber ohne eine solche tiefe Ausrandung in die Schuppenfläche über, welche viwii 
ganz stampf zugenmdet und auch von zahlreichen strahlenförmigen Längsstreifen durchzogen ist 

Ob die Fig. 26 abgebildete Schuppe hierher gehöre, ist mir noch zweifelhaft. Sie ist bedeutend kleiner 
ab" vorige, aber am Grund auch nicht ausgerandct, und ähnelt der Schuppe der Pinus balsamea (Fig. 37j. 
Derfte Ton der Basis dea Zapfens sein, während die grossen aus der Zapfenmitte. 

Der Same, den wir hierher bringen (Fig. 25), bat einen auffallend grossen Kern (von 10 Mill. Linge 
und 6 Mill. Breite) und einen ganz kurzen, breiten, vorn stumpf zugerundeten Flügel (von 8 Mill. Liiue 
und I3'/2 Min. grösster Breite). Er lauft nicht an der Seite dea Samens herunter. Es hat dieser Same fiut 
genau die»clbe Grösse wie bei P. religiosa, und der Flügel auch dieselbe Form (cf. Fig. 38 b. den Samen 
dieser mexicanischen Tanne), wogegen der Samenkern der fossilen Art etwas dicker und am Grunde weniger 
rerKhmAleri ist. 

Da nicht mir der Same, sondern auch die Zapfenschuppen lebhaft an P. religiosa erinnern, darf diese 
woU td» die Art bezeichnet werden, welche unter den lebenden der P. Steenstrupiana zimächst verwandt 
Ml. Wir liaben hier die be merken s wer the Thatsache, dass die P. Ingolflana in der Grösse der Samen unA 
y.mtf imrhnTvrn zutUlcluit an die P. Fraseri sich anschUesst, in der nierentiirmigen Gestalt der letztem aber 
^ jj, p_ r«lifrioiia und brachypliylla, während die P. Steenstrupiana in der Grösse der Samen und Schuppen 
Äff p nJjMiw enWpricht, in der Form 'der letztern aber mehr der P. Fraseri. Aber auch die F. holophTlla 
Jg.. gl^ p_ firuM Sieb, aus Japan können in Betracht kommen, indem namentlich letztere in der Gtässe 
•mJ f«m 4«v Sebnppeo ond Samen mit der Isländer-Art verglichen werden kann. 
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11. lonocotjledoiut. 
Crperaeeee. 

13. Carex redivioa Hr. Tat'. XXV. Fig. 2 a. c, vergrüssert 2 b. 

C. fructibus ovatn allipticis, apice roatratia, 
Hoer Plön tert. Ilolv. III. 8 31*' 
Bredavato. (Prof Stcenstrap.) 

Ist sehr älinliuh der Carex Rochcttiana (Flora tert. Helv. III. S. 164), nur ist die Frucht etwas kleiner, 

idabei am Grund etwas melir gerundet und die Spitze etwas deutlicher abgesetzt. Es wurden zwei Früchte 

I gefanden, die eine hat ö Mill. Länge bei 2'/i Mill. Breite, die andere aber ist 4 Mill. lang bei selber Breite. 



t4. Csperitet islantHcut m. Taf. XXVTI. Fig. 17 u. 18, vergrüssert 17 b. 18 b. 



C. rrucÜbuB munoepetmls, orblculatia, compretBo-lentlcularlbus, apicB mucronnUtja. 
I Hredavatn (PLg 17) and Lai.Kavdiüdalr (Fig. 18). (Prof. Steenatrup ) 

i Die Fig. 17 u. 1^ (als Carpoiiiliee scirpiforniis) abgebildeten Früclile haben eine Länge von 4 — 5 Mill. 

tei einer Breite von 3 — 4 Mill. Sie sind in der Mitte am breitesten und oben und unten ganz sttunpf zuge- 
L rundet, oben aber mit einer scharf abgesetzten, kurzen S]>itze versehen. 
I Die Frucht ist sehr ülinlich der von Cyperue und gehört wahracheinlicli dieser Gattung au. 

r 
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IS. Cyperite» (CarpotUhei) notlulotax m. Taf. XX VII. Fig. 19, vergrössert 19 b. 



lucronultlEs, baal eupulil 



C. fnictlbui monoHpermlB, obovatia, aplc 

Langavalsdalr. (Prof, Steenattup.) 

Der vorigen ähnlich, ist aber oberhalb der Mitte au 
Wärzchen auf. Gehört wuhrsclieinlicli zu Scirpus, indem bei 
am breitesten und mit einer ähnlichen kurzen, steifen Spitze 
Breite auf die Mitte der Frucht fallt, wie bei voriger Art. 



breitesten und sitzt auf einem becherförmigen 
dieser Gattung die Fröchte oberhalb der Mitte 
versehen sind, während bei Cyperus die grösste 
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Tyithaeeae. 

Ili. Sparganivm naldfnae Hr. Taf. XXV. Fig. 1 b.- 



. rollU laliH, nrrvia longitudlnallbus 32—30, Inleratitiallbos aubtlUssItnua 3~H, transveraiB ob9»letiB; apnthis latlusculis, 

Ilwal nervla longitudinalibua IS, InMrstitlalibuB 4, aeptia tranaverai« TCtlciilalia i capltalum fcmlninum ovale, fructibua oblongo- 
ovalibuB, atylo eloDgato, aubulato coronaüa : capitulia maacuUa globoala. 
Oaolthvamr, mit Acer otnpterix und Equiaetum Winklerl auf demselben Bteln. (Dr. Winkler.) 
Eine Fruchtähre mit wolil erhaltenen Früchten und Samen, die mit den in meiner Flora tert. Helv. I. 
S. 100 beschriebenen tibereiusümmen. Daneben ein Blattstück (Fig. 1 c), das ganz die Ner\'ation der Blätter 
von Monod hat. Ein kleines Blattstück auch auf Taf. XXIV. Fig. 1 b. 

kC. caulibuB ramasis, tenulter dcnse Btriatia, hinc 
BredavatD? (Prof. Bteenstriip | 
Gehört wahrscheinlich zu Caulinites dubius Hr. (Flora tert. Helv. Hl. S. 170. Taf. CXLVIII. Fig. 1. 2) 
ist auch mit C. Radobojensis Unger nahe verwandt. Es .sind Stengel von derselben Dicke und feinen 
I Streifung wie jene und ebenso mit kleinen pun et form igen, etwas in die Breite gezogenen Wärzchen besetzt. 
I Stellenweise geht ein Querstreifen durch, der eine Gliederung anzudeuten scheint. Wie bei C. Radobojensis 
sind daneben grössere Warzen. Diese sind aber mit deutlichen Ringen versehen (vgl. Fig. 13 b., wo eine 
solche vergrössert ist) und acheinen In sertfons stellen der Aeste zu sein. Sie sind theils zwischen den Knoten, 
' theils aber bei denselben. An diesen etwas grossem, geringelten Knoten kann ich diese Art allein unter- 
scheiden; ein Unterschied, dessen Werth sieh nicht beurlheilen lässt, so lange man die ähnlichen lebenden 
pflanzen nicht genauer kennt 



IV^Jadee. 

17. Caulinite» borealü Hr. Taf. XXIH. Fig. I3. 

: lode pnnctJiUB, ^ec noii vermcia maguia, annulatis iintatlB. 
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III. Dicotjledonea. ] 

Salldne«. 

18. SaÜx macrophyUa Hr. Taf. XXV. Fig. 3 b. 

S. follla linceolatis, ftcuminatis , lerralatis, nervi» Eocundariis nuroeroBts , panim anguio «Dbrrcto cgredientibns, TaUt 
curl«tls, 

8(h( nacropbTllI Heer Flora lerl. Helv. ü. S. ». Taf. LV[|. 

In eipBDi harten grauen Toff vom Oanltfavamr (Dr Winkler). Wsleter Tuff, wohl von Hrcdavatn (Prof, SteeoBtriip). 

Die beiden mir zngekommeneii Blattstuuke sind stark zerrissen, zeigen aber unverkennbar die Nerrati« 
der Weiden blätter. Wir liaben zahlreiche abgekürzte Secundarnerven, welche in last rechtem Winkel «w 
laufen und in die steiler aufsteigenden, stark gekrümmten und nach vorn gebogenen See im damer vea ein- 
münden. Es gehen 3 — 4 solcher Nerven in die Hauptfeidtr , welche durch viele Nervillen abgetheilt eiai. 
Das Blatt war gross, am Grund wohl verschmälert, aber doch etwas zugerundet und mit einem etwaa fibcr 
'/j Zoll langen Stiel versehen. (;)b der Hand gezahnt war, ist nicht sicher zu ermitteln: an einigen Stella 
glaubt man einige schwachen Zähne zu sehen, die aber zufällig Bein können. 

Prof. Gceppcrt hat diese Art mit S. variaus vereinigt. Sie steht dieser Art allerdings sehr nahe, wi» 
ich dies aoch in meiner Flora (S. 29) angegeben habe, unterscheidet sich aber durch die zahlreichen «ai 
dicht beisammenstebenden, abgekOrzten Secundarnerven und die in spitzem Winkel von diesen ausgebendes 
Nerrillen, wovon, wie Herr Dr. Stur sehr richtig bemerkt, die Blattfläche wie durch auf dem Hauptnerr 
senkrecht stehende Linien gestrichelt erscheint. Vgl. Stur Beiträge zur Kenntniss der Flora der SusswaBsei- 
qnarEC u- b. w. Wien 1867. S. 166. 

BetDiaceap. 

/P. Alnus Kefertleinii Gcppp. Taf. XXV. Fig. 4—9. 

A. BlrMiEtLa napiii. tquania llgnescentlbus apice IncraaBatii. 

flO^ptlt ttattt pIlDl. toM. i- ♦. T«t- 9. Ftg 1«. Heer Flora lerl. Haj», II S. s;. 

Hr«ilavalD (Prof ateensUnp.) Husawlk (Dr. Winkler). 

Wohl erhaltene Frucbtzäpfehen (Fig. 4 — 7 , vergrössert 4 b.l stimmen wohl überein mit denen des 
Hwnlaodea, wie mit der Abbildung, welche Unger in seiner Ciiloris protog. (namentlich mit Taf. XXXIIl. 
Rg. 3) gegeben bat Die einzelnen Fruchtblätter sind genau von derselben Grüsse und auch Form, wie die 
von Cnger abgebildeten. Sie sind vom weniger verbreitert als hei A. incana L-, wogegen die ZMptcita 
durehgehead« grOaeer, namentlich viel dicker ahid, als die der lebenden Art. Femer hatten sie dickere Stiele. 

Du Vig. 8 (vetgtÜBKit 8 b.) abgebildete Frflchtchen (von Laugavatsdalr) gehört wahrscheinlich n 
diewr Erie. 

Von Erlenblättcm sind erst einzelne Fetzen gefunden worden, deren Bestimmung nicht gesichert isL 
Daa Fig. 'J b. abgebildete Blattstück ist von liusawik und liegt unmittelbar neben einem Birkenblatt Die 
SeenadaniervcD liegen weit auseinander, sind stark gebogen und senden Tertiämerven in die feinen, acliarfen 
Zibne «tu. Die Ner%-illen treten deutlich hervor und sind zum Theil durchgehend. Die Zähne sind kleiner 
ab bei den Erlenblättern der miocenen Kohlen von Danzig. 

20. Betula macrophyUa. Taf. XXV. Fig. 11—19. 

n. foUU aitbcordalo-uvatia, apice acuminalls, acute dupUcatn-Herratis; nervia aecunttarlle utriuque 0—1(1, striotia [raraltilh 
tlB» macrnphiH* Otoppen Flora von Scbounlii. 8. I'J. Tal. V. Fig i Belula rcaieroa Saporia I. c PI. G, Flg. i k.l • 

Hmtavntn ; »rlicint da blaflg xa sein (Priit SteeDSlrup). Nach Vrot. Grapperl finden aich Blllter dieser Art v«a laUW 
•Drli ID der Sanrnilung au CljrifitUnla. 

Fig. n »Iclll ein fast volislAiidiges Blatt dar. Fig, IS u. 19 die Blattbasis, mit dem mJUaig Ungri 
Stiel^ Fig. II zwar nur einen Blattfctzcn, aber mit wohl erhaltener Bezalmung. Es ist dies Blatt sehr ahn- 
lich dem der Belula cxcelsa Ait. der Vereinigten Staaten. ') Das Blatt ist auch am Qrund ausgcraudet und 
vom in eine aohmale Spitze auslaufend; es hat dieselbe Zahl von Secundarnerven, deren untere aacb gegn- 

t) Es hat Herr Dr. Rej^l diese Art, wie mir acbelot mit Unrecht, mit der Betnla alba h. vereinig (Bemerkangnt Ihw te 
Üattnagen Belula und Alniia Moakau 1866. B. 16.) E« tat diea die gelbe Birke der Amerikaner, welche nach RlebaHaoa ta <a I 
nördlichen t^taalcn 6(1 Vau hohe Blume bildet, aber nicht Ober den Oberaee hinaorreicbt. Die Früchte haben vtal adMdl«* 
FlOcvt ata bei der Wclaabltkc. 
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ständig Bind, während die obern alternierend; eie haben denselben Verlauf und VerSstelung; ea sind aber 
bei dem toasilen Blatte di« Zähne schärfer geschnitten als bei der B. excelsa, und stimmt in dieser Beziehung 
mit B, lenta W. überein; die Zähne laufen in eine feinere Spitze aus und diese ist mehr nach vom gekrümmt. 
Das von Gceppert in der Flora von Schossnitz Taf. V. Fig. 1 abgedildete Blatt stimmt so wohl mit denen von 
Island überein, daaa an deren Zusammengehörigkeit nicht zu zweifeln ist. -Mehr weicht das Taf, IV'. Fig. 6 
abgebildete Blatt ab, indem es weniger scharf geschnittene Zähne besitzt und am Grund nicht ausgerandet 
ist. Doch ist es nicht wohl zu trennen. Auch die Betula fratema Saporta (Armissan. PI. 6. Fig. 2 A.) dürfte 
hierher gehören. 

Das Blatt der B. macrophylla (Fig. 17] ist am Grund schwach ausgerandet, unterhalb der Mitte am 
lireitesten, nach vorn verschmälert und in eine lange Spitze ausgezogen. Die Secundamcrven entspringen 
unter fast halbrechten Winkeln und laufen in die Zähne aus, der imterste und zweitunterste haben ziemlich 
starke Tertiärncrven , welche in die Zähne ausmünden; auch die nächstfolgenden haben einen randläufigcn 
Tertiämerv. Die Zähne, in welche die Sccundarnerven auslaufen, sind grösser, länger, als die dazwischen- 
liegenden, im oberti Theile des Blattes sind deren 2 — 3, im untern basalen aber 4 — ö, welche wieder un- 
gleich gross sind, indem diejenigen, in welchen die Tcrtiämerveii ausmünden, etwas länger sind als die 
übrigen. Alle diese Zähne sind aber sehr scharf; auch die bei der Blattspitze und hier sind sie etwas mehr 
nach vorn gekrümmt. Die Ncrvillen sind zart und wenig vortretend. Kleiner ist das Fig. 18 abgebildete 
Blatt von Hredavatn; es ist am Grund viel tiefer herzförmig ausgerandet und der erste Secundarnerv besitzt 
mehr Tcrtiamerven. Die Zahnbildung ist aber dieselbe (Fig. 18 b. sind einige Zähne vergrössert). Etwas 
Bweifeihafter ist der Fig. 19 a. abgebildete Blattfetzen, bei dem die Secuiidanierven etwas dichter beisam- 
menstehen. 

In der Zahnbilduug ähnelt das Blatt auch den Ulmen, weicht aber in dem Mangel an in die Zahn- 
buchten laufenden Tertiämerven , in den weniger zahlreichen Seitennerven und in der Art der Verästelung 
derselben von den Ulmen ab. 

Zu dieser Art gehört wahrscheinlich die Taf. XXV. Fig. 12 u. 19 b., vergrösaert 12 b. u. 19 c. abge- 
bildete Frucht, da sie von allen Birkenfrüchlen Islands in der Grösse und Form des Nüsschens, wie in der 
Form des Flügels am meisten mit derjenigen der B. excelsa L. übereinkommt und auch ein Stück neben 
einem Blatircst liegt. Es haben diese Früchte eine Länge von 4 Mill. und gegen 5 Hill. Breite; das Nttsschen 
ist eUiptiBch und in der Mitte am breitesten, nach beiden Seiten ziemlich gleichmässig sich versehmälernd, 
vorn in zwei ziemlich lauge, divergierende Griffel auslaufend. Der Flügel ist vom breiter, gegen den Grund 
allmälig etwas sich verschmälernd; jede Flügetseile ist etwas schmäler als die NUsschen breite. 

Ist sehr ähnlich der Frucht von Betula Dryadum Brongu. (annale» des sciences natur. 1828. Taf. 3. 
Fig. 5. 6), indem der Flügel ganz dieselbe Form hat, weicht aber in dem nach oben zu nicht verdickten 
NUssehen von derselben ab. Ich rauss dabei bemerken, dass die Abbildung, welche Graf Saporta (ann. des 
scienc. nat. 1800. Taf. 6. Fig. 5) von dieser Frucht giebt, nicht gut gerathen i.st, indem gerade das Haupt- 
merkmal: der gegen die Basis zu verschmälerte Flügel und das oben verdickte Nüsschen, darin verwischt 
ist. Ich habe in Fig. 31 eine bessere zu geben versucht nach Früchten von Annissan, die ich Herrn Saporta 
verdanke. 

Von den in Island gefundenen Deckblättern der Frncjitzapfen gehören wahrscheinlich die Fig. 13 — 15 
dargestellten zu der vorliegenden Art, indem dieselben denen der B. excelsa entsprechen. Die Seitenlappen 
sind ganz so gebildet und auch schief gestutzt, dagegen ist der Mittellappeu nicht zugespitzt, sondern vom 
fttumpflich. Eis sind wieder zwei Formen zu unterscheiden, eine grössere, mit relativ etwas kürzerem Mittel- 
lappen (Fig. 13), und eine kleinere (Fig. 14 u. 15). 

Wir haben demnach in Hredavatn nicht nur Blätter, sondern auch Früchte und Deckblätter, welche 
mit Betula excelsa grosse Verwandtschaft haben und das Vorkommen dieses amerikanischen Birkentypus in 
Island bezeugen. Daas der Fig. 1*1 dargestellte Ast, den Dr. Winkler von Hredavatn helmbrachte, von einer 
Birke herrühre, ist wohl ausser Zweifel, aber nicht zu sagen, welcher Art er zuzutheilen sei. Da an der- 
selben Stelle die Blätter der B. macrophylla vorkommen, mag er zu dieser gehören. Er hat zahlreiche, 
breitgezogene Flecken, die unter sich zum Thcil parallel laufen. 

Gehören die obigen Früchte und Deckblätter wirklich zu der vorliegenden Art, sn hlitten wir der 
Diagnose noch beizufügen: 

B. fructibus subobcordatis , nuculis ovahbus, ala apiccm versus dilalata uircumdatis, alis nucul» 
latitudincm subietiuantibus , bracteis trilobis, lobia laleralibus abbreviatia, subtruncatis , lobo medio ap 
obtusiusculo. 
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iL Betuia pritca Eltingth. T»f. XXV. Fig. ^0— 25. V) a. XXVI. Fig. I b. c. 
B. folüB ovftto-«llipticU , iiiKqakliWr Inclao'serratlB , nervU Moundtrlis ex «ngola acut» exeonUbns, atrinque S — ■( fe^ 
4»tutAos, pkralletia- 

EIUac*fenu«a roMilc tiora von Wien. S. II. Tal. t. PIr. IT, uod Flora von Bllln. S. U. Tal. XIV, Wit 14-16. Gtvppert flon ron TTrHi« 
mtl. S. 11. Tar III. Flg. H. 12. 

eaadaTcU, Husawik (Dr- Winkler), BrjamBlsek (Prof. SlepDBtrup). 

Dm« Fig. 20 abgebildete BUtt, welches Dr. Winkler in einer weissen Wacke am Sandafell (Sandberg) 
enlileckt b&t, hat einen ziemlich langen Stiel, ist eiförmig elliptisch, am Grund etwas breiter and Stam^ 
zngentodet. Ans dem starken Mittolnerv entspringen jederseits sechs sichtbare Seitennerven, wahrscheinlid 
waren aber noch zwei höher oben am abgebrochenen Theil des Blattes. Die ersten sind gegenständig inA 
bilden vier Paare; die untern senden randläufige TertiSmerven aus, welche aber zart und itum Tbeil vtr 
wücht sind. Die Zähne sind scharf, aber nur wenig ungleichmässig, Die am Ende der Secundamerven sind 
«-«vig grösser aü die dazwischenliegenden und von diesen sind einzelne ganz, andere mit einem kleion 
Zdhncfaen versehen- — Ein zweites Stück fand Dr. Winkler in der Schlucht von Husawik (Fig. 9 «.), bei 
velcbem die Zähne achärfer geschnitten sind. Das Blatt ist dicht mit sehr feinen schwärzen Puncten über 
•Act (tmi Sclerotiom Drj-adum). Das daneben liegende Blattstück ist durch die gebogenen Seitennerven, dit 
allrker vortretenden Nervilleii und andere Bi'zahnuiig verschieden und rechne es zu Almis Kefersteinii. 
Duegen gehört Taf. XXVI. Fig. I b. von Brjamslaek noch zu unserer Birke, Es ist ein grösseres Bhut 
mit nngleichmässigen scharfen Zähnen. 

Diese Inländer Blätter stimmen sehr wohl aberein mit dem Blatte, welches Kttingshausen L c. Fig. 17 
abgebildet bat. Bei diesem Blatte bemerken wir jederseits acht Seitennerven , in Fig. 16 aber stellt er «in 
Blatt«tUck dar, bei dem diese Nerven dichter stehen und offenbar in grösserer Zahl vorhanden waren. E« 
■ümI in Flg. 17 die Zähne ungleich, während er im Text sagt: folüs serratis, bei B. Brongniarli aber: foUi« 
inMoalitcr doplicato-Berratis , so daas man denken sollte, darin bestehe der Unterschied. Ein Blick auf di; 
Abbildung zeigt aber, dass ein solcher Unterschied nicht besteht. Es liegt derselbe allein darin, dase bd 
B. Broogniarti die Blätter am Orund mehr verschmälert sind und mehr und dichter stehende Secandamerreii 
1 jederscitH W — 11) haben, daher Fig. 16 von Ettingsliausen zu B. Brongniarti und nicht zu yntc* 
, — Bn »ehr ähnliclies Blatt hat Graf Saporta als B. Dryadum atgebildet. 

Za der B. prisca rechne ich die Fig. 21 (vergrössert 21 b.) abgebildete Frucht. Sie hat ein eiförmige« 
da* am Grund etwa« mehr verdickt ist als bei voriger Art; der Flügel ist am Grund nicht ver- 
cr ist ctwan schmäler als das Nüsschen. In der Form des FUigels stimmt sie mit B. Ungeri 
I (PSaazts von Szakadat. S. 5. B. Drjadum Ung. Chloris protog. t. 34. Fig. 46, und meine FIon 
t. CUL yjg- 7jt allein die Flügel sind viel schmuler, wogegen das Nüsschen am Grund breiter isL Fast 
die von G(cpi>ert (Schossnitz. Taf. XXVI. Fig. 19) abgebildete Birkeufrucht mit Att 
Da in Schossnitz auch die Blätter der B. prisca vorkommen, ist es wahrscheiidich , da» 
r Aft gdiflrt. Bei B. Bojpaltra Roxb., ivelche nach den Blättern als jihnlichste lebende Art n 
■t. Ml Mteb die Frucht sehr »linlieh, nur ist das Nüsschen noch etwas grösser, aber voa dft^ 
> der Flügel, 
V<M> 4&» Birfccii-Bracteen Islands gehören sehr walirscheinlich die Fig. 22 — 25 abgebildeten ca der 
I A*%, da MC ani meisten denen der B. Bojpaltra Wall, ähnlich sehen und ebensolche lungrn. 
EJi »ind diese Deckblätter tief dreilappig, die Lappen divergierend und Tom 

IC« ■■ 4i» fwfle Att der B. Bojpaltra Wall, zunächst verwandt, wie eine Vergleichung der Pig, 30. 
ti m.- 94 MÜ K«ytfa ZcicIuiangeD in seiner Monographie der Birken Taf. VI. Fig. 16, IS u. 19 iieigen \ 
W0 lrtaM> ilMf* INsgBow noch durch folgende Merkmale vervollständigen : 

K f^MflMUM MdKTbieolatiii , nuculis ovato-clHpticis , ala uucula paulo angustiore; bractei» profunde 
Mfeb Mdm MfpMda« laoceolatk, lobo medio lateralibus inulto longiore. 

ftti« % Ihy^altra Wall, int in den Gebirgen von Kamoon, Gurwal, Ka.iclimir und des Sikkim : 



Jfif, «ctaJa Forchhammfri Hr. Taf XXV. Fig. 26, vergrössert 27. 

■ «■»wi<>wl«lli, bMl •pk«|Mi pmarKioatlB, nucula angaHta, ruslfonni. 
tan. tatMt. IH «. W 

durch du tehmate Nüeschen aus; die Flügel sind etwas breiter als ( 
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lieh jede Seite !'/,( Mill. breit, während das NdsBche.n circa l'/j Mill. Die Flügel aind am Grund nicht 
verschmälert. Die ganze Länge der Frucht beträgt 5 Mill-, ebenso die Breite. 

Daa Niisachen hat ganz die Form von B, alba, wogegen die Form des Flügels sehr verschieden ist. — 
Ea ähnelt diese Frucht sehr derjenigen von B. Wcissii (Flora tert. Helv. Taf. LXXI. Fig. 22. Taf. CLII. 
Fig. 6), aber das Nüaachen wt länger. 

Wir können dieeer Art von Island noch keine Blätter zutheilen, dagegen dürfen die Fig. 28 ». 29 abge- 
bildeten Bracteen mit dieser Art combinierl werden. Die zwei andern Formen von Deckblättern haben wir 
nach Analogie der lebenden Arten auf die B. macrophylla und B. priaca vertlieilt, es spricht daher wenig- 
stens die Wahre c he inlichktit dafür, dasa diese dritte Form mit obigen Früchten zusammengehöre. Es sind 
diese Deckblätter weniger tief gelappt, die öeitenlappen stumpf zugerundet, wenig vorstehend, der mittlere 
Lappen ziemlich deutlich zage^pitzt. Sie haben die stumpfen Seitenlappen der B. lenta, nur sind sie kürzer. 

Zweifelhaft ist, ob das Fig. 30 (vergrösaert 30 b.) abgebildete Deckblatt auch hierher gehöre. Es ist nur 
schwach dreilappig, die Seitenlappen sind aehr kurz und mehr nach vorn gerichtet, der Mittellappen vorn 
zugespitzt. — Dieselbe Form hat G-teppert von Schossnitz (Taf. XXVL Fig. 20) abgebildet. 



Cupullferap. 

2S. CorylHS Mac Qmrrii Färb, spec Taf. XXVI. Fig. 1 a. 2—4. S. 104, 



^^m LaugBvatsdalr Fig 3 Hreduvatn Rrjainslnek Fig. 1 ■ (Prof gtcciistrup.) 

^^^ Ea ist zwar kein Blatt vollständig erhalten, doch giebt uns eine Zusammenstellung der verschiedenen 
Stücke den Blattumriss, und dieser wie die Bezahnuug, die Nervatur und die Auarandung am Grunde 
Btimmen völlig mit Corylus Mac Qnarrii überein. Es haben auch diese Blätter weit auseinanderstehende 
starke Secundamerven, deutlich ausgesprochene, durchgehende, hier und da getheilte Ncrvillon und mehrere 
in die Zähne auslaufende Tertiämerven. Die Zähne, die am Auslanf der Secundamerven stehen, treten auch 
lappenformig hervor und die der Tertiämerven etwas mehr als die dazwischenliegenden, daher wir auch 
hier Zähne von dreierlei Grösse haben. Fig. 4 zeigt die Ausraudung am ßlattgrund nebst dem Blattstiel 
und Fig. 2 die schmale, scharf gezahnte BInttspitze und das feinere Netzwerk. 

24. Fagut Devcalionü Vng. ? Taf. XXV. Fig. 32. S. 105. 

BrjftmBlsFk. 

Es ist nur das Fig. 32 abgebildete Blattstück mit zugekommen, das in seinen einfachen, parallelen 
Seitennerven sehr wohl zu den Grönländer Blättern stimmt, da «her sein Rand nicht erhalten ist, ist diese 
Bestimmung noch zweifelhaft. 

^^ 25. Quercus Olafieni. Taf. XXVI. Fig. 6. S. 109. 

^^H BrJBmptaek i-nd Hrpdavaln. (Prof. gteenstrup.) 

^^ Ea liegen hei Fig. ti zwei Blattatücke neben und zum Theil übereiuauder ; daa eijie stellt die Blattapitze 
dar und wir sehen daraus, daas seine beträchtliche Breite vorn sehr schnell abnimmt, die Blattapitze also 
kurz ist. Die Zähne sind gross und stumpf. Die Snssersten drei Zähne sind einfach und wir haben keine 
Zwischenzähne, wohl aber folgen welche tiefer unten. Wo die Secundamerven in die Zähne auslaufen, sind 
sie nach vom gekrümmt. Die Nervillen sind deutlich, durchgehend oder gabiig getheilt. — Daa zweite Blatt- 
Btück ist über 3 Zoll lang und weder an der Spitze noch Basis erhalten ; es war das Blatt wohl gegen einen 
halben Fuss lang bei etwa 3 Zoll Breite. Es hat zahlreiche, in halbrechten Winkeln entspringende Secundar- 
nerven, die ganz in gleicher Weise verlaufen, wie bei den Grönländer Blättern. 
Fig. 7 c. ist wahrscheinlich auch ein Blattfetzen dieser Art. 
Von Uredavatn sah ich nur einen kleinen Blaltfetzen, an dem aber die Zälme erhallen sind. Fig. li c. 

B Cilmace^. 



26. Vlmus tliptera Steenslrup. Tal 

i«qiillBl«rHUbup, ovntis ov«lihuBV( 



XXVII. Fig. 1—3. 

•rguto et Afme snbtllUcr » 



^ 



U foliiH «mplis, basl breviter [ 

Heer Plön terl Helv. 11t. S. 319 

Bri«mal«ck u. Laugavnlsdalr (_Prof. Sletnslrup.) Hredavatn. 

Sehr grosse Blätter. Am besten erhalten das Fig. 1 abgebildete Blatt von Brjamslaek. 
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Mitte am breitesten . und nach beiden Enden gleichmässig verschmälert ; am Grande schwach «mgerttfct 
und nur wenig ungleichseitig. Der Rand ist mit relativ kleinen, aber scharfen Zähnen besetast. Die Zibat^ 
welche am Auslauf der Secundarnerven stehen, sind kaum merklich grösser als die übrigen; die meista 
Zähne sind einfach, einzelne aber noch mit einem sehr kleinen Zähnchen versehen (Fig. 1 b. TeTgr5fl8e4 
In diesen kleinen Zälmen weicht dies Blatt bedeutend von den übrigen tertiären, wie lebenden Ulmensta 
ab, stimmt aber in den straften, parallelen, randläuHgen Secundarnerven, deren 16 jederseita stehen, mk 
denselben überein. Das feinere Geäder ist fast ganz verwischt. 

Ein zweites grosses Blattstück, welches die Blattspitze enthält, kenne ich nur aus der mir von Hem 
Prof Steenstrup mitgetheilten Abbildung. Es war dies Blatt 3 Zoll breit und auch fein und scharf gezaki^ 
welche Zähne bis zur Blattspitze reichen. 

Weniger gut erhalten sind die Blätter von Laugavatsdalr (Fig. 2. 3). Der Rand ist sehr undendidi 
imd grossentheils zerstört. Die Secundarnerven stehen etwas weiter auseinander und die untern aenda 
Tertiärnerven aus ; die Nervillen treten hier und da hervor und einzelne sind durchgehend ; dazwischen ihr 
haben wir ein poljgones Netzwerk. Die Blattbasis ist etwas ungleichseitig. Ich bin noch zweifelhaft, ob diese 
Blätter wirklich mit denen von Brjamslaek zu einer Art gehören, und überhaupt, ob es Ulmenblätter sdo. 
Die Art der Verästelung der untern Secundarnerven ist nicht ulmenartig und erinnert an die Birken. Es 
ähnliches Blatt haben Weber und Wessel als Corylus rhenana beschrieben (cf Palaeontograph. IV. S. 131 
Taf. XXn. Fig. 5). — Sehr ähnlich ist auch Carpinites macrophyllus Goepp. von Striese (Palseontogr. tt 
Taf. XXXIV. Fig. 2). Es können aber erst besser erhaltene Stücke entscheiden, ob sie zusammengehära. 

27. Planera üngeri EU. Heer Flora tert. Helvet. IL S. 60. 

Ilredavatn. 

Herr Prof. Goeppert sah ein Blatt dieser Art aus Island in der Sammlung von Christiania; cf. Gkeppert 
über die Tertiärflora der Polargegenden. Abhandlungen der Schlesisch. Gesellsch. 1861. 'S. 201. 

Plataneap. 

28. Platanus aceroides Gcepp. Taf. XXVI. Fig. 5. S. 111. 

Hredavatn. (Prof. Steenstrup.) Prof. Gceppert führt diese Art von Island vom 65 • n. Br. an. Vgl. Verhandlungen te 
Bcblesisch. Gesellsch. 1867 S. 50. 

Es ist mir nur ein Blattfetzen bekannt worden, der ganz zu Platanus aceroides stimmt, aber zur sichen 
Bestimmung zu unvollständig ist. Er stellt die Spitze des Mittellappens dar, welcher mit den für die Hl- 
tanen bezeichnenden nach vorn gekrümmten, scharfen Zähnen versehen ist, in welche die Secundtf- 
nerven in einer Bogenlinie einlaufen. Zwischen den in die Zähne auslaufenden Secundarnerven ist ein Ncrr, 
der sich vorn in zwei Gabeläste spaltet, welche sich mit den benachbarten ganz so verbinden, wie bei Pit- 
tanus (cf. Flora tert. Helv. LXXXVII. Fig. 3. 4). 

Die von Goeppert erwähnten Blätter befinden sich im Museum zu Christiania. 

Ampelldece. 

29. Vitis islandica m. Taf. XXVI. Fig. 1 e. f. 7 a, 

V. foliis loDge petlolatis, basi emarglnatis , iDaequilateralibus , triiierviis, trilobatis, lobis lateralibue divaricatis, profunde et 
acute serraüs. 

Heer Flora tert. Helvet. IH. S. Sl9. 
Brjamalaek. (Prof. Steenstrup) 

Ist sehr ähnlich der Vitis teutonica AI. Br. und vielleicht nur Varietät derselben, hat aber nur drei 
Hauptnerven, die beiden Seitenlappen sind vorn nicht zusammengeneigt, sondern divergierend und die iÜLhne 
sind etwas weniger tief. Auch haben mehrere einen feinen Seitenzahn , während die der V. teutonica f«t 
durchgehends einfach sind. Ist auch dem Blatt von Acer otopterix sehr ähnlich, unterscheidet sich aber 
durch folgende Merkmale: Erstens ist die Basis ungleichseitig (cf. besonders Fig. 7 a.); zweitens sind die 
Nerven deutlicher randläufig ; drittens sind die Zähne tiefer und schärfer, und viertens laufen die Lappen in 
eine scharfe, ungczalmte Spitze aus, ganz wie bei V. vulpina, welcher Art sie überhaupt am nächsten steht 

Der Blattstiel ist lang und dünn, die Blattfläche von drei Hauptnerven durchzogen, die Beitlichen senden 
starke Secundarnerven in die Zähne aus. Diese sind scharf zugespitzt. 



MagniHlarcv* 



30. Urioäendron Procacänii Vng. Taf. XXVI. Fig. 7 b. Taf. XXVII. Fig. 

8 latrralibus integerrlmia. 
l>ll. S. 311. Kurr I 

II. Flg. 6. 



5—8. 



Helvel. III S. 319. Urwell der Schwell. S. Vil. 



L, folils 3 — ft-lobstls, lobo medio emarginato, lobis 

Vager Renen plant, tassll. 3. Ul. UiBMlongn Flora S 
L. hetvellcum Fischer. Heer f\on lerl. Helv. III Tat. CVIII 

Stjamslauk, iProf. fU-coilrup.) 

Das Fig. 5 abgebildete BlattstUck ibI in der Mitte gebrocheu. Eä ist am Grund zugerundet und ganz- 
Tsndig. Von dem ziemlich dünnen Mittelnerv entspringen zarte, dünne Secun darnerven. Der ujiterste sendet 
eine Zahl bogenläufiger Tertiämerven nacli dem Rande au.'* und verbindet sich mit einem Aat des obern 
Seenndame rves. Diese nächst obern Nerven sind gegenständig. Die Nervillen sind sehr zart. Im vierten Haupt- 
feld von unten an, ist ein abgekürzter Secundamerv, der im Netzwerk des Feldes eich auflöst. Der Mitlei- 
Uppen ist vom ziemlich tief »usgerandet, so dass dort ein stumpfer Winkel entsteht. Die Seitenecken sind 
zwar ziemlich spitz, aber nicht vorgezogen und der Äussenraiid ist stark gerundet. Es Itiult ein stark ge- 
krümmter Secundamerv in die obere Ecke des Mittellajjpena, der weiter verzweigt ist. Oberhalb desselben 
entspringen noch ein paar kürzere Seitennerven. — Die Seitenlappen dieses Blattes sind zerstört ; wahrschein- 
lich war jederseits einer vorhanden und das Blatt somit ein dreilappiges. 

Bei einen vollständig erhaltenen Blatt aus Brjamslaek, von welchem ich aber nur die Zeichnung be- 
kommen habe, bemerken wir jederseits zwei scharfe Seilcnlappen (cf. Urwelt der Schweiz. S. 331. Fig. 18ö a.), 
und bei einem andern Blatt (Taf. XXVI. Fig. 7 b.), das sehr waliracheinlich auch liie'hcr gehört, scheinen 
die Seitenlappen vüllig gefehlt zu haben, wie aus der Richtuug der Secundornerven zu schliesson ist. Es 
hat dies Blatt einen ziemlich langen Stiel und etwas stärker vortretende und alternierende Secundamerven, 

Es ist das Fig. 5 dargestellte Blatt dem von Eritz (Flora tert. Helv. 1. c. Fig. ü) sehr ühnlich, nament- 
lich ist der Äussenraud des Mittellappens in gleicher Welse gebogen. Von den von Massalongo abgebilde- 
ten Blättern sind Taf. 39. Fig. 4 u. G am Grund in gleicher Weise xugerundet und der Mittellappe ii in 
selber Art ausgerandet. Es hat Massalongo diese Form L. Procaccinii incisum genannt (1. e. S. 312). 

Bei der lebenden Art sind die Blätter in der Regel dreilappig, doch kommen auch fünflappige vor, 
und bei einer Varietät fehlen die Seilenlappen gänzlich; das Blatt ist dort gerundet und nur an der Spitze 
ausgerandet. 

An derselben Stelle, wo diese Blätter in Island gefunden werden, entdeckte Herr Prof. Steenstrup die 
Fig. G— 8 abgebildeten Früchte, welche wahrscheinlich zu vorliegender Art gehören. Der Samenkem ist 
6 Mill. lang und S'/io Mill. breit, oval, flach; der Flügel hat eine Länge von 15 Mill. bei einer Breite von 
41/2 Mill., ist vom allmälig verschmälert und stumpflich. Er ist wie der Kern von sehr kleinen Wärzchen 
punctiert und von einigen äusserst zarten und nur schwach augedeuteten Längsnerven durchzogen. In der 
Form stimmen diese Fruchtblätter wolil mit denjenigen des lebenden Tulpenbaumes ttberein, ebenso in der 
e igen thümli eben Sculptur, dagegen sind die fossilen viel kleiner und haben keinen so stark vortretenden 
Mittelnerv, wodurch diese Bestimmung etwas zweifelhaft wird. Während die Blätter denen des lebenden 
Tulpenbaumea sehr nahe kommeu, weichen diese Früchte jedenfalls viel mehr ab und müssen, wenn die 
Zusammengehörigkeit ganz gesichert werden kann, die besten unterscheidenden Merkmale zwischen der 
lebenden und fossilen Art geben. 

Von den Eschenfrüchten imterscheiden sie sich durch ihre Sculptur und ihre Zuspitzung. 
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»Biillnerlarrv . 
31. Dombeyopti» islandica Hr. Taf. XX v H, Fig. 10. 

D. fnlUa pctiDlatlH, IntrgertimiE, baal Ino^quilnternllbus, cnrdato-rinnrginniif, pulminfrviis, ncrvit priiiinriia T. 

Heer Flora lert. Ili^lvel III. S ^1». 

Huaawik. {.Dr. Winkler). 

Ich sah nur den Fig. lU abgebildeten Blaltfetzen, welcher lebhaft an Ficiis tilit^foiia A. Br. sp. erinuert. 
Wenn wir das Blatt vervollständigen, erhalten wir eine Blattform, die mit der auf Taf. LXXXIV. Fig. 3 
der Flora tert. Helvet. abgebildeteu übereinstimmt. Es weicht aber von den Blättern der Ficua tilitefolia ab: 
erstens darin, dass beide Blattseiten gleich viel Hauptnerven liaben, und zwoiten.s, in dem feineren GeJider, 
indem wir bei jener Art durchgehende Nervillen bemerken, beim Isländer Blatt aber bilden die Nervillen ein 
fei nesNelz werk. Dieselben Merkmale imterscheiden die Art von Ficus grcenlandica. Die aystematisch«' S"-Uang 
der Art ist sehr zweifelhaft und der Genusname ein ganz provisorischer. Geburt wohl eher i> 
der Moreen, als der Buttneriaceen (cf. besonders Ficus nympheaefolia L.). 
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Das Blatt iöt ain Grund sehr ungleichseitig zugerundet und herzförmig auegerandet. Der Blattstiel iet 
nur durch einen LSngseindrnck bezeichnet. Vom wohl erhaltenen Blattgrund entspringen 7 Hanptner\-en- Der 
mittlere ist am Grund zerstört Er ist nicht stärker als die beiden seitlichen, so daas wir drei i'ast gleich 
starke Haupfnerven erhalten, von denen der linke seitliche am deutlichsten ist und leicht für den Mittelnerr 
genommen werden kann, da er aber nur uach der äuBsem Seite starke, lange Secundarnervcn aussendet, 
während nach der innern (rechten) zarte und viel dichter stehende, muss er als seitlicher Hauptnerr be- 
trachtet werden. Die Nervillen sind zahlreich und bilden zunächst ziemlich grosse vieleckige Mascha 
welchen ein feineres Netzwerk liegt. 



Acerlnear. 



S2. Acer otoplerix Gcepp. Tat". XXVIII. Fig. 1—1.3. 

, trilobatla, dcntatis, lobis latetalibua divarlcUle, rmcUbut maximls, alla praplongii 



I 



PrevsM. 8. 9. Flg. l.U Heer Klon lert. Helver. III. S. I**, 
der UmgebuDg von Wlnlentiur. -He» Den. Tab. I Flg. S. I. 
>»ra lerl. Holvel. 111. S. '9-. T^t. CLV. Fl«. 5. *. vlUfoUaB 

mir am SteingrlmBfjord, {Prof. Steenatrup und Dr. 



A. follls basi cordato-emarglnatii 
Iniigis, apice rotundatia, multi- nervo bis. 

Gii>ppcrl PalioanlOBraphlca H. S. 779. tat. I3S. Fig. 3 i UDger Pnanien vo 
Tal. CLV. Flg. 13. Urwetl der ScbWuU. S. 33«. PIg 1»^. Biedermann Pelrefsclen li 
Ajrr irlBngUll'obum Gwpp. Flora von Scliotsnllz. S 39. Flg. B {diu BlUller) llcior 
U Weber Paixoologr. ri. Taf. XKIl. Fig. 1 s. 

Brjamslaek (FrDchtc und Blätter). Hredavatii. TIndarfell. Gallith 
Winkler,) 

Ist der häufigste Baum des miocenen Island. Die Blätter liegen sowohl im Surturbraud, wie in den 
weissen Tuff. Es variiren die Blätter in Grösse und Form sehr. Sie alle kommen aber darin überein, daat 
sie am Grund ausgeraudet sind, drei Lappen haben und diese Lappen gezahnt sind. Das kleine Blatt Fig. ö 
(von Brjamslaek) ist wohl von der Zweigspitze; es hat drei Hauptn er veii , einen breiten Mittellappen und 
ziemlich scharfe ZShne. Etwa doppelt so gross sind Fig. 7 u. 8 von derselben Stelle und haben aach nur 
drei Hauptnerven. Fig. 8 hat wenig vortretende Seitenlappen und kleine, etwas ungleiche Zähne. Die Secundar- 
nervcn, welche zu denselben laufen, sind vom etwas umgebogen. Bei Fig. 7 sind die beiden Seitenlappen 
stark divergierend und der Rand ist nur tmdeutlich gezahnt. Fig. 3 u. 4 sind von Gaulthvamr nnd von 
selber GrösBc wie vorige, Viel grösser waren dagegen Fig. 2 n. 6 von Brjamsltiek und Fig. 1 uad Taf. XXV. 
Fig. 1 von Gaulthvamr. Bei diesen haben wir neben den drei starken Hauptnerven noch zwei schwache, 
kurze am Blattgrund, also im Ganzen fünf, von denen aber die untersten nicht verästelt sind. Der Rand 
ist nur atellenweise erhalten und zeigt uns etwas ungleich grosse, ziemlich scharfe Zähne. Besser erhallen 
sind dieselben bei einem grossen BlattstUck, von dem ich aber nur die Zeichnung vor mir habe. Bei diesem 
sind die Seilenlappen auch nur wenig vorstehend, an denselben treten aber zwei grosse Zähne lappenförm^ 
liervor und sind an der Längsseite mit kurzem Zähnen besetzt. Der untere erhält die Äusmandnng dee 
kurzen Basal nerv es. 

Dass diese Blätter einem Ahorn angehören, ist nicht zu bezweifeln, und da an derselben Stelle die 
Fig. &— 13 abgebildeten Früchte vorkommen, ist ihre Zusammengehörigkeit wohl gesichert, um eo mehr dt 
auch in Oeningen Frucht und Blatt vorkommen. Ein Fruchtflügel von Brjamslaek, von dem ich aber nur 
die Zeichnung erhalten habe, hat fast dieselbe Grösse, wie die in meiner Urwelt und in der Flora tertiana 
abgebildeten Früchte; er hat eine Breite von 27 Mill., und der erhaltene, aber nicht bis zum Kern reichende 
Theil eine Länge von 71 Mill.; er hat eine stark gebogene Rückenlinie und ist vom auch stumpf zuge- 
nmdel. Er hat ganz dieselbe Nervatur, indem er von zahlreichen gabiig getheilten Längsnerven durchzogen 
ist, welche in starken Bogenlinicn nach dem Rande verlaufen. Der Fruchtkörper ist sehr gross (Fig. 9. 10) 
und länglich-oval. Er ist dicker als bei der Oeninger Frucht, bei welcher freilich derselbe nicht ganz erhalten 
ist; dagegen wurde in Elgg die vollständig erhaltene Frucht sanunt dem Samen gefunden, der länglich-oval 
ist (cf. Biedermann I. c. Fig. 5). 

Viel kleiner sind die Früchte Fig. 11, 12, 13, die wir aber doch nicht trennen können, denn in Schlesien 
kommen auch solche kleinem Früchte (cf. Goeppert 1. c. Fig. 4) neben den grossen vor, und auf die erstem 
hat Ga-piiert seine Art gebrandet, während er die grössere Frucht (seine Fig. 3) zu Acer giganteum g» 
rechnet hat. Ich halte aber mit Unger dafür, dass sie zu A. otopterix gehöre. Fig. 12 ist von Tindt 
Fig. 13 Ton Gaulthvamr, wo auch die Blätter sich finden. 



tj Der i'>u L'Dger rcetaurirte FlOgrl i«i )i 




Rbamiieip. 

SS. Rhamnu» Eridam Vng. Taf. XXVU. Fig. 4 b. S. 123. 

BrjamBlBek, aof der RUckaeite elii kleines Blatt von Auer ot«pterlx. (Prof. Steenstrup.) 

£h ist nur die Hälfte dee Blattes erhalten und stark zerdrückt. Es Htlmmt naraeutlich ku der Form, 
welche Unger .als Pynia troglod}-taruiii {Flora von Sotzka, Taf. 37. Fig. 1) abgebildet hat, die mir aber 
von Rh. Eridani nicht wesentlich verschieden acheint. Die Secundamejven stehen etwas weiter auseinander 
als beim Grönlaudet Blatt (Taf. XIX. Fig. 7 a.) und sind etwas stärker gekrümmt und nach vorn gebogen. 

Anararilla cese. 

Si. Rhiu Bninneri Fisch. Taf. XXVII. Fig. 'J. 



-clliptici 



irntti«, ilupilcata Inciso-denlatlB, 



Rh, foHollB meinbranaoeiB vel soboonaeeiB, Be»silil»i 
dariis — 8, angulo aCDin egrcdientibus, acrodromis. 

Heer Flora lerl Helvel. III. S. 83 Taf. CSXVI. Flg. tl-W. 

Oaullbvaror. iDr. Winklcr,) 

Das Blatt ist stark ungleichseitig, war daher sehr wahrscheinlich eine seitliche Fieder eines geiiederlen 
Blaues, die Basis ist ungezähnt, wglirend weiter vorn der Rand deutlich doppelt gezahnt ist. Die Zähne am 
Auslauf der Secnndarnerven sind grösser als die am Auslauf der Tertiämerven, wodurch die Zähne doppelt 
gezahnt werden, näher der Blattspitze werden sie wieder einfach. Ea hat jederseits sieben steil aufsteigende 
Secundarnerven, die wie ihre Aeste randläufig sind. Die Felder sind von deutliehen, durchgehenden Nervillen 
durchzogen. — Stünmt in Form und Art der Bezalmung mit den Blättern unserer Molasse überein (cf- nament 
licli Flora tert. l. c. Fig. 16). 

JnslandeiF. 

SS. Juglans bilinica Vng. Taf. XXVHI. Fig. 14—17. 

J. roliollB breviter petlolatlB, ovato-eUiptIclB vel ovato-lanceolaUB, acumlnaÜB, trrvgulariler serrulatiB, nervla BecuodarüB 
DumerOBls, arcaatls, camplodromiB. 

Unger geoera et apeo. plant folsll. S. «6». Heer Flora lerl. Hfllv. tll. S. W. Taf. C\XX Plg. ^ - » 

Brjamslaek (Prof Steenstrop). 

Bei Fig. 14 haben wir die Hälfte eines grossen Blattes, welches am Grunde stumpf zugerundet, vorn 
in eine kurze Spitze verschmälert ist. Eis ist deutlich und ziemlich scharf gezahnt; die Zähne sind nach 
vorn gebogen. Es besitzt neiui Secundarnerven, welche verästelt und vorn in Bogen verbunden sind. Die 
Bogen sind vom Rande ziemlich weit entfernt. Die Felder sind durch deutliche, theils durchgehende, tlieils 
gabiig getlieilte Nervillen in Felderchen abgetheilt. Daa feinere Netzwerk ist verwischt luid nur an wenigen 
Stellen angedeutet- Das Blatt hat einen kurzen Stiel. — Fig. 17 giebt die Blattspitze mit wohl erhaltenem 
Rande, der mit SägezäJinen besetzt ist. Die Secundarnerven sind in Bogen verbunden. 

Diese beiden BtattstUcke stimmen zu den grossen Blättern von Monod und vom Kuppen, welche ich 
in meiner Flora auf Fig. 5, 6, 7 und 17 abgebildet habe. Unger hat diese grosse Blattlbrm neuerdings aU 
C'arya Ungeri Ett. (cf. Sylloge plantar, fossil. S. 40. Taf. XVII. Fig. 1 u. 2) beschrieben und von der 
Juglans (Carj'a) bilinica getrennt, wozu er nur die kleinem rechnet. Da er aber mit Ausnahme der Grüsse 
keine Unterschiede angiebt, sehe ich keine Veranlassung, von meiner in der Flora tertiana S. 91 ausführ- 
licher begründeten Ansicht abzugehen, dass diese kleinern und grössern, durch zahlreiche Mittelformen in- 
einander übergehenden Formen zu Einer Art zusammengehören. 

Zweifelhaft bin ich noch über die in Fig. lii, 16 und 17 b. abgebildeten Blattreste. Fig. 15 hat den 
sitgezahnigen Rand nnd die Form der Fiedern der J. bilinica, aber die Secundarnerven sind mehr nach vorn 
gerichtet und reichen weiter zum Rand hinaus. Dasselbe gilt von Fig. 17 b. , dessen Seilcnnorven dichter 
stehen. Noch stärker nach vom gerichtet sind die Nerven bei Fig. Iti, die aber in Bugen int^inanderlanfcn. 



Ph, lobatuB, lobiB lateralibuB 

Hu8»wlli. (Dr. Wlnkler.) 

Nur ein Blattfetzen, der aber zu keim 

' ist nur ein kurzes Stück erhaUeii. Ver 



Incerijr Srdls. 

36. Phyllitet aculilobut m. Taf. XXVII. Fig. 11. 

itls, acutls, Inlog"— 'mi" -"—-'■ •cDundarlia comptudromia. 



hören kann. Vluh Mitlcl- 
Die Seite nlujipen 
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: ■cfainal und in eine dünne Spitze auslaufend. In denselben geht ein Nerv, der in fast rechten 
Winkd zarte, vorn bogenläufig verbundene Seitennerven aussendet Die Felder sind von einem feinen, poly- 
geatai Krtzweifc ausgefüllt. Der Mittellappen ist auch ganzrandig, die Secundarnorven bogenläufig, die Felder 
■ foljgqoe kleinere Felder abgetheilt, die mit kleinen Zellen ausgefüllt sind. 

Gi^ert vielleicht zu Acer. Vgl. A. integrilobum. 0. Weber Palieont. Taf. XXIl, Fig, 5 b. 



37. PhylUtet teneUus t 



Taf. XXVII. Fig. 1-2. 

BubtülBHlTniB. 
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t, petioIatiiB, oviÜB, int^gerrimuB, nervo medio dcbiti, nerviB aaoundnriiB 

t ; »nf der RDcbseite die Ulmua dlptera. (Prof. BtHenatrop ) 
Ein sehr zartes Blatt mit dünnem Stiel und Mittelnerv, äusserst zarten Seitennerven und einem lier- 
Bchen feinen Netzwerk in den Feldern (cf. Fig. 12 b., wo ein Stück vergrössert ist). Da der Mittelnerv ge- 
knnuut ist, ist das Blatt wahrscheinlich ungleichseitig und wohl eine Fieder eines zusammengesetzt gefiedci- 
te» BUttea. 



SS. Phylliles vaccinioides m. Taf. XX VU. Fig. 13. 
Ph ob1oDgo-ov&!is, aobtillBsime denticulstua , penniaervia , nervis secnndarilB deoBis, anguln 



n egredlantibua , eain 



Bredivato? (Prof. Btepnstrup.) 

Ein kleines, nicht ganz erhaltenes Blättchen, das vielleicht zu Vaccinium gehört. Es ist länglich-oval, 
Smsersl tein gezahnt, mit ziemlich dicht stehenden, in spitzen Winkeln entspringenden, bogenläufigra 
Secandaroerven. 

S!/. CarpolHhet Najadum m. Taf. XXVII. Fig. 15, vergriisserl 15 b. 

C. (tvetibut elUptlciB, monoBpermiB, 6Vt Mill. longU, compreasia. 

Brcdavatn. (Prof. Steenstrap,) 

Ein 6'/j Mill. langes und S'/i MiU- breites, elliptiaches Früchtchen, das an beiden Enden zugesmtzl 
ist Die eine Seite bildet einen fast halbkreisförmigen, die andere aber einen viel flachem Bogen; 
daher walirecheinlich mehrere Früchtchen in einen Kreis gestellt, wie bei Potaraogeton, bei welcher t 
die PrOchte eine ähnliche Form haben. Vgl. z. B. P. Eseri Flora tert. Helv. Taf. XLVII. Pig. 9. 



40, Carpolithet gemintt» m. Taf. XXVII. Fig. 14, vergrössert 14 b. 



^esfHtEl 
— - wuta 

le b««w^^^ 



C. emfMit gMiilnl», mnnoipormli, elllptiois, aplcc mncronoUtis. 

Hr*4**«U- (Prof fltoenstnip.) 

E« sind zwei Caq>Gllen dicht beisammenstehend, giengen daher ohne Zweifel aus einer Bliithe 1 
VW bei den Jnncsginecn, von welchen die fossile Gattung Laharpia ganz ähnlich geformte Früchte hat, di« 
Cftcr «■ Kwd beJMinmenHtehen (cf. Flora tert. llelv. lU. Taf. CXLVH. Fig. '2H}. Jedes Carpell ist f> HiU. 
iMIf und 3 Mill. breit, iit vorn mit einer scharfen, kurzen Spitze versehen und enthält einen ellipti 



41. Carpolithet borealit m. Taf. XXVII. Fig. 1 



16 b. 



rotnndatus. 



^. , 
nn4**Ma. (Vft. BtMMlrup.) 
da 4*/|t Mill. UngCH, 2Vio Mi"- breites, ovales Früchtchen, das an beiden Enden stumpf zogei 
EImhe tbalieh dem 0. BCminuluro m. vom Mackenzie, aber etwaa grösser. 



Gllederthlere. 

/, Carabitn Ulandicta m. Taf. XXVn. Fig. 21, vergrössert 21 b. 



y tttmUm 



€, 4flrt* *»«UUi, Ifpcratitlla polltiB, filnUcrrlinla. 
IGb* H>tnff |Cttfer(lilK<^hleekc von 2*/to Millim. Breite und wahrscheinlich etwa 6 Mülim- LUnge, 

«rfcirfw Bipi^n durchzogen int, mit ganz glatten Furchen. Gehörte wahrscheinlich «inen Lauf 
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9 a.-<I. 



lt. Daphnia Eier? Taf. XXVII. Fig. 20, vei^öseert 20 b. 

LftDgavattdalr ; ^uf der andern ?eite UtmuB diptera. 

Dbb Fig. 20 abgebildete Kürperclien dürfte ein BehSlter, der sogenannte Sattel (ephippium) der Eer 
■von Daphnia oder einem ühnlicben Kruatentliiere sein. Aebnliche, nur viel kleinere Ijabe ich von Oeningen 
abgebildet (Urwelt S. 353. Fig. 206). 

I- 

^^^^ /. Sphenoplens (Gymnogramme?) Blomitranät m. Taf. XXIX. Fig. 1 — 

' Sph. Müh bIpiniiatiB, pinnulia icsBilibue, obliquia, baai cuoeatls, plnnatiftdls , lobl» rutundstU, nervu primaria diBBuliitn, 

nervJB sevundarllB angnlU BCutis egredlcntiboa, vslde ftpproxinuitie, dicbotrimts. 

Au» der Kiiigsbti. KohlHOK. (BlomBtr&Dd.) 

In einem weichen grauen Sandstein Hegen zahlreiche Reste der BlStter in allen Richtungen duruh- 
einander. Neben Stücken etarker Blattstiele (Fig. 4 c. 9 c. d.) finden sich auch einzelne Blattreste, doch sind 
dieselben sehr zerfetzt und ihre Form ist schwer zu bestimmen. Zwei Stücke indessen sind ziemlich woJd 
erhalten, die In Taf. XXIX. Fig. 1 u. 2 abgebildet äind. Diese lassen nicht zweifeln, dass das Blatt geliedert 
war, und da neben den zarten Fiederblättern starke Blattspindeln hegen, waren sehr wahrscheinlich diese 
Fiederblätter an denselben befestigt nnd somit das Blatt ein doppelt gcHedertcs. Die Wcdclstiele (Fig. 4 c. 
9 c.) sind fiach, von LUngsrippen durchzogen. Die Ficdern müssen lang gewesen sein, wie die zwar sehr 
undentlichen, doch nicht zn verkennenden Stücke zeigen, die Fig. 9 a. b. dargestellt sind. Die Fiederchen 
sind am Grund keilförmig verschmälert, aber sitzend. Sie sind tiederspaltig, die Lappen stumpf zugerundet. 
Die am besten erhaltenen zwei Fiedern (Hg. 2 a.| sind fUnflappig, ausser dem Endlappen haben wir noch 
jederseits zwei Seitenlappen. Diese Lappenbilduug beginnt erst in der Blattmitle; die. untere Hfilfte ist un- 
getheilt. Die Nervation ist verwischt und war nur mit Mühe zu ermitteln. Sie ist bei der zweimal vergröa- 
serten Blattfieder Fig. 3 zu sehen. Der Hauptnerv des BlattHederchen spaltet sich schon tief unten in Gabel- 
ttete, welche weiter oben wieder sich theilen, so dass in jeden Lappen mehrere sehr »arte und in sehr spitnen 
Winkeln entspringende Nervenitste auslaufen. 

Wenn wir die in viele Stücke zerbrochenen Blätter wieder zusammenfügen und ergänzen, erhalten wir 
grosse, doppelt zusammen geaetate Wedel, mit langen Seitenfiedern , die in «ahtreiche stumpfgelappte Fieder- 
ciien getheilt sind und auf diesen zahlreiche und dicht stehende Nerven zeigen. 

Die Fig. 9 g, dargestellten Zasern mögen Wurzelzasern eines Farm sein. 

Ea giebt mehrere Farrengattungen , welche in der Form der Fiederchen mit obiger Art der Kingsbai 
Aehnlichkeit haben, vomämlich Asplenium und Gymnogranime. Die Nervation stimmt aber entschieden am 
besten zu letzterer Gattung. Die Gymnogramme calomelanos Kaulf. , von der Fig. 6 ein Fiederstück dar- 
stellt, Htimnit in der Nervation sehr wohl zu iinserei- Art und zeigt auch in der Form der Fiederchen eine 
unverkennbare Aehnlichkeit, daher unsere Art wahrscheinlich zu Gymnogramnie gehört^ vorläuhg aber noch 
bei der Sammelgattung Sphenopteris unterzubringen ist. Die Aehnlichkeit mit obiger Gymnogramme iHt 
um so aullallender, da diese Art im tropischen Amerika (in Peru, Brasilien und den Antillen) zu Hause ist. 
Unter den bis jetzt beschriebenen miocenen Fami hat Sphenopteris recentior Ung. (Chloris protog. S. 124. 
Taf. XXX Vn. Fig. 5) sehr ähnlich gebildete Fiederchen; es laufen aber bei dieser Art nur einzelne Nerven- 
Ssie in die Blattlap)>en. 

H. FilirUeg dqiertlUvs m. Taf. XXIX. Fig. 7. 
Bellsund, Kohlenberg (KulOellet), In den H«viiieii. iNordenekiÖld.) 

Die Fig. 7 abgebildeten Stücke stellen nach meinem Dafürhalten Fragmente von sehr dicken Farrn- 
spindein dar, welche auf sehr grosse Wedel schliessen lassen. Sie haben eine Dicke von 30 Mill. Ueber die 
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K taiA CBS htote, llngsgeatreifte Rinne; die Seiten sind gewölbt, von melireren stumpfen Längarippfs 
li^if^ Dam gaaxe ist von einer glänzenden Kohlenrinde überzogen. — Auf andern Stücken des Bell- 
l ^I!b£ ^J-^1- Fl^ 4 d.) sind einzelne Blattreste eines Farrn, aber so fragmentariacli , dass deren Bc- 
^IBS mtkt »»glirh ist. Wir können zur Stunde daher nur eageu, dass in dem Sandstein des Bellaoud 
I^MM FwKmkjmM Torkoniml, dessen nähere Bestimmung erst vollständigere Exemplare ermügliebcn 
t gdkGrt Jtn derselben Art der Farrnstrunk, welchen Herr Roberts in dem Bellaund gefondn 
i besfhrieben hal. (Vgl. S. 35.} 

J. Eqmaetmi arclicum m. Taf. XXIX. Fig. 8. 9 e. f. 

K— 11 MÜl. cruao, Hulcato, vaginia acuCc dentatis 
K«41l»(. iBIoDUUaDd.l 
Me ^^. 8 abgebildeten Stengelreate liegen auf demselben Steine, Fig. d. aber auf der Rückseite. Sie 
zicaiiich brdten Furchen durchzogen, die durch flache Rippen getrennt sind. In den Forchen be- 
köoe LäagMireifen, wohl aber sehr feine Querrunzeln. Bei b. ist ein stark zerdrückter Knoten, 
OD paar Äesle sitzen. Bei a. ist ein Stück der Scheide, aber schlecht erhalten, doch üeht mm 
4am & Zürne ziemlich gross und spitzig sind. Dadurch unterscheidet sich die Art von dem E^oisettna 
WaUeri If^r*^', das sonst sehr ähnlich gebildete Stengel hat. 

2m dieser Art gehören wohl auch die Fig. 9 e. f. abgebildeten Stücke; es mögen wohl Rhizomc sein. 
J m as SAtäiai verloren gegangen, während der Knoten zu sehen ist. 

4. Taxodium dubium Siemb. sp. Taf. XXX. Fig. 3. 4. S. 89. 

9%. > mm iau anWm Lager des KoMenh^rges im BclUuad; Fig. 4 Kobiberg der tUvinen des Bellsand ; auf der RBcL- 
«ilW 4Midbea Stackea lit PoUnmgelon Nnrdenskiöldi iFig 6). 

Dmc StOeke vtitnmcn »ehr wohl überein mit den jährigen Zweigen des Taxodium dubium der Schweistr- 
■■Immc, ww die Vergleichong der Fig. 4 mit Taf. XXI. Fig. 3 und XVII. Fig. Ü der Flora tert. HeUet. 

Die fSÜtta mIztm an sehr dUnnun, schlanken Zweigen) und mitd am Orund nicht am Zweig hertb- 
kmla^i- Hw Mod an der BasJK in ein ganz kurzes Stielchen verschmälert. Sie sind in zwei Zeilen gestellt: 
aB «■■ fmu Aullen nind je zwei übereinanderatehende Blätter sehr nahe gerückt, so dass auf dieser Seite 
fe 4m> Butter cweicn der andern Seite entsprechen, ganz so wie dies beim lebenden Taxodium disticham 
Jir fM faC' Bei d«» Fig. 4 abgebildeten Zweiglein haben die Blätter eine Breite von 1 MilL, die meist» 
4iIbJ r«ni htiitckl oder abgebrochen, ihre Länge scheint 11 — 14 Mill. zu betragen; sie sind von einrin 
t tat. Willi' imr^nMf^m. Bei den Fig. 3 abgebildeten Zweigstücken sind die Blätter kürzer und dichter b« 
MmMMiMJkatdi die sind aber nicht so gut erhalten, wie bei Fig. 4. Bei einem Zweigstück sind die Blätter 
tet wai^r'wlit alntehend, eiD^tcIne auch von ihnen getrennt, beim andern sind sie nach vom gerichtet und 

S. Taxodium anguttifoliam m. Taf. XXX, Fig. 1 , vergröasert 2. 

T tiKß&th mAmIs AUtormlhua, follin rvmiitlorlbiiB alternls distlcbls, binc inde dnobua baa< valde approxlmatlB, ba»i angst- 
api» M |p««mr fMMslItf SOfBaU llDfiarlbua, uiiliiorvlis, apico obtUBluscuUs. 
MMM Ltfßr <*■ UJidllrariM <!•■ Bnll'unde». 

lU «NMTMbcid«! »inb diene Art von Taxodium dnbium durch die schmälern und relativ langem, utw 
»nMWv w»m tmthAtst aljstehcnden BlUttcr. Da auch bei Taxodium distichum eine Form mit mehr von einander 
jUm-I^Tr-f-TT fflMI«r(i v/iflf^mmt (T. nutans, foliia rcmotioribus sparsis Endlicher Synopsis. Conifer. S. 68), ist es 
^pM^i^t* ***>' "^'"C VarieUt von Tsxodinm dubium ; da wir aber im übrigen Tertiärland diese Form noch iitdit 
Mafm»ifilt luljew, nK im rallunrntir «io zu trennen. Werden einmal mehr Exemplare in Spitzbergen gesunimelt. 
9)«t| mA (ffrti wki i^/hMcrer Hicberhcit entscheiden lassen, ob diese immerhin sehr beachtonswerthc Form 
MWr i^irtüillwltlhir (fmliwelie Art durfttellc '). Man hat neuerdings die mexicaniachc Snmpfcyprcsse ^T. raexi- 
ttmt') •«(!«« 'I»«r «chnialcrn Blfttter von T. distichum getrennt und es dürfte das T. angostifolinni 
vkllM«k< nMili ruelir cniMprcchen als dem T. distichum. 
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' Daa Fig. 1 a, abgebildete StUck, neben welchem Blattfelzi^n von Polamogeton Nordenskiöldi und kleine 

I Farrn (Sphenopteria Blomstrandi V) liegen, ist vortrefflicli erbalten. Der Zweig (ein Stück Vig. 2 

rösBert) ist sehr dünn nnd schlank, wie bei T. dubiuni geht von jedem Btattansatz ein feiner Liings- 

1 an demselben herunter. Die Blätter haben nur eine Breite von */,b Mill. bei einer Länge von 14 bis 

, sie sind parallelseitig, daher aclimal llnienfÖrmig, vorn zugespitzt und am Grund in ein sehr kurzes 

leben verschmälert. Sie sind zweizeilig, ziemlich weit auseinander stehend; wie bei Taxodium dubium 

■und diatichum, sind auch hier stellenweiac je zwei übereinander stehende Blätter am Grunde aehr genähert 
nnd fallen auf den Zwischenraum von zwei auf der andern Zweigseite stehenden Blättern (Fig. 2). Der 
Jfittelnerv ist verhältnissmäaaig stark und reicht bis zur Blattspitze. 

6. Pinus polarit m. Taf. XXXI. Fig. 4 b. 

P. folUs gemislB, P, Mill. UEIb, Plongilis, rigidia. 

Unteres Lkgec des Kohleoberge» im Bellaund. 

Unter dem Erlcnblatt liegt ein mit einigen Nadeln besetztes Zweigatück, welches wohl unzweifelhaft 
Pinus gebort, das aber so zerdrückt ist, dass eine Vergleichung mit den bekannten miocenen Arten nicht 
mßglich ist. Es iat wahrscheinlich, daas es zu einer der vielen bis jetzt beschriebenen Arten gehört, bis aber 
bessere Stücke gefunden werden, müssen wir es getrennt halten. Es ist immerhin wichtig zu wissen, dass 
eine Föhrenart zur miocenen Zeit in Spitzbergen gelebt hat. 

Die Blätter «tehon zu zwei, es gehört somit die Art in die Gruppe der Föhren; sie sind bb auf 23 
Hill. Länge zu verfolgen, waren aber jedenfalla noch länger; ob sie gerinnt oder gestreift, ist nicht su 
ermitteln, indessen bemerkt man auf ein paar einen feinen Längsnerv. 

Neben einem Pappelblatt der Kingsbai bemerken wir einen braunschwarzen Flecken (Taf. XXX- Fig. 9 c), 
der in der Form lebhaft an einen Pinus-Samenflügel erinnert; am verschmälerten Grund iat eine Verdickung, 
welche vielleicht vom Nüaschen herrührt, doch ist diese Partie so undeutlich, dass die Deutung dieses Stücküd 
Bweifelhaft bleibt. 

7. Pinites latt'poront» Cramer. Taf. XL. 
Vgl. Cramer über die fossilen Hülzer im Anliang. 

S. Pinitei pauciporosu$ Cram. Taf. XI.iL 



9. Piniles 



Crom. Taf. XLIL Fig. 1—10. 



10. Pnaciles ToreIH m. Taf. XXIX. Fig. 1 f., ein Stück vcrgrössert g. 

P. roIiU lineftrlbm, 1) MUI. Ulis, 14 striallB, laevibua. 

Von der Klngsbai, mit Farrnresten tuf demselben Stein. KohlflSi. Biomttrand. 

Ein parallelseitiges, 5 Millim. breites Blattstück, das von 14 feinen, parallelen, dicht gedrängten, gleich 
starken Läugsnerven durchzogen ist. Queräderchen fehlen. 

Ist ähnlich dem Poacites laevis A. Br., hat aber gedrängter stehende Längsnerven. 

Dieser Blattreat zeigt uns, dass die miocene Flora Spitzbergens grosse, breitblätterige Gräser be- 
Bessen hat. 

Auf dem Taf. XXX. Fig. 9 abgebildeten Stein liegt ein Fetzen eines Rohres (Fig. 9 d.), ob dieaer 
aber zur vorliegenden Art oder villeicht zu Phragmites gehört habe, ist nicht zu ermitteln. 



//, Polamogeton Nordenikidldi m. Taf. XXX. Fig. 1 b. ö c. d. 



U. 7. 



F. fdliia loDge petloUttn |7), mogoia, uvollbuH, apke obtuais, oervis longitudinallbuB, curvalis 11, ioterstittlB denae rt>Ucu]aIls. 

£s iat dies das hlullgste Blatt im Sandatcib des Bellsundea. EinKuIne Blattfutnen Qndea sich «Dt den meisten Steinen. 
(NordeoBliiald.) 

Fig. 5 b. und 6 a. sind Blattspitzen, Fig. 7 dagegen iat von der Itlattbaaia, die aber nicht völlig erhalten 
ist; Fig. 5 c. und d. sind wahrscheinlich Blattstiele. Setzen wir diese Stücke zusammen, erhalten wir ein 
grosses, ovales, sehr lang gestieltes Blatt, welches vorn stumpf zugurundet ist (Fig. 8). Ueber die Mitte des 
Blattes laufen drei genäherte Längsnerven, welche aber nicht stärker sind als die übrigen; jederaeits be- 
merken wir sieben, in weiten Bogen verlaufende und etwas weiter von einander entfernte Haupincrven, 
ivelcbe alle an der Blattspitze convergieren ; wir erhalten also im Ganzen 17 Längsnerven. Da die unterste 
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Blattbasifi bei keinem Stücke völlig erhalten ist, sieht man die Art ihres Anslaufes nicht, jedenf«]!» YtAak 
sich aber die Innern erst tief unten mit dem mittlem Nerv. Die Interstitien zwischen je zwei TJhi|p— ^ 
sind von sehr feinen Queräderchen ausgefüllt Sie laufen in einem etwas spitzen Winkel aus und siaiib 
etwas nach vom gerichtet. Sie sind sehr genähert und wie es scheint unverästelt, das Feld in regefaiii«|i 
schmale parallelogramme Zellen theilend. Bei den meisten Stücken ist die Blattsubstans , welche dtaai 
zart gewesen zu sein scheint, verschwunden und sind nur die Abdrücke der Rippen erhalten. Das I%| 
abgebildete Blattstück ist indessen noch mit einer dünnen braunschwarzen Kohlenrinde überzogen. 

* Der Stiel ist sehr lang (Fig. 5 c. d.) und auf der Oberseite gefurcht (Fig. 5 e. ein Stück vcrgraij 
Aehnliche Blätter kommen bei Orchideen, Alismaceen >), Liliaceen und Najadeen vor. AUeii ■ 
bei Potamogeton haben wir dieselbe feinere Nervation und so lange dünne Blattstiele. Bei Potamogdi 
natans L.' und fluitans Roth, sind die Blätter fast von derselben Qrösse und Form, weichen aber darin d| 
dass der Mittelnerv dicker ist und von den Längsnerven einzelne mehr hervortreten. Auch entspringee it 
innem seitlichen höher oben aus dem Mittelnerv , wogegen bei Potamogeton prselongus Wulf, und P. Ddai 
Web. der Mittelnerv sehr zart ist imd die seitlichen Nerven tief unten entspringen. Die Blätter sindak 
bei diesen Arten sitzend und auch bei P. plantagineus Duc. imd P. heterophyllus Schreb. viel kürzer gotid^ 
wogegen diese in der dichten Stellung und schiefen Richtung der Queräderchen lebhaft an die Ait f 
Spitzbergen erinnern. Von den bis jetzt bekannten fossilen Arten steht P. Bruckmanni AI. Br. (Flora tert ftk 
I. Taf. XLVn. Fig. 7) unserer Pflanze am nächsten, hat aber kleinere Blätter mit weniger Längsnervei wi 
weitem Maschen. Es bildet daher die Spitzberger Pflanze eine eigenthümliche neue Art, welche dorch k 
grossen , sehr wahrscheinlich schwimmenden Blätter und die dichte Stellung ihrer feinen Queräderchen ü 
auszeichnet, sich aber am nächsten an das P. natans L. anzuschliessen scheint 

Diese Art, wie überhaupt alle breitblättrigen Laichkräuter leben ausschliesslich im süssen Wasser; m 
ein paar Arten mit schmalen linienförmigen Blättern (P. zosteraceus Fries und pectinatus L.) bewohnen b 
salzige Wasser. Es setzt daher unsere Pflanze Süsswasser voraus und lebte wahrscheinlich in Torfgnhi 
oder in einem Torfsee, nach Art des P. natans, welches auch am häufigsten an solchen Stellen gefiniB 
wird. Es ist diese Art ungemein verbreitet; sie findet sich nicht nur durch ganz Europa bis nach Ufll 
und Lappland, sondern auch in Nordamerika (bis zur Hudsonsbai), in Chile, am Cap, in Abyssinien, i 
Indien, in Vandiemensland und in Neuseeland. In Lappland reicht sie in einer Form, die Laestadins P. qp 
ganiifolius genannt, bis in die arctische Zone und wurde noch bei Mouniölf gefunden, wo überhaupt &ft 
Gattung jetzt ihre nördliche Grenze liat 

12. Populm Richardsoni m. Taf. XXXI. Fig. 1. S. 98. 

Unteres Lager des Kohlberges des Bellsundes (Nordenskiöld.) 

Das Fig. 1 a. abgebildete Blatt ist zwar nur theilweise erhalten, zeigt aber doch alle Charaktere «■■ 
Pappelblattes und zwar der Populus Richardsoni. Der Rand ist mit grossen, stumpfen Kerbzähnen verseheii 
der freilich nur an der linken Seite erhalten ist; die rechte Seite und die Blattspitze fehlen. Die Qw» 
und Form dieser Zähne stimmt völlig mit den Blättern von Grönland überein (cf. Taf. IV. Fig. 3). Von da 
sieben Hauptnerven ist der erste seitliche stark nacli vorn gerichtet wie bei den Grönländer Blättern, fcaff 
auch gabiig getheilt und die äussern Aeste in gebrochenen Bogen verbunden, nur fehlt hier der tiefer nnta» 
näher der Blattbasis entspringende Secundärast, der den meisten Grönländer Blättern zukommt ; dafür ist fa 
nächst untere Hauptnerv etwas stärker entwickelt und sendet stärkere Seitenäste aus. Die Nervillen sind wie 
bei den Grönländer Blättern. 

Von einem zweiten Blatt des Bellsundes (Fig. 2) ist nur ein Fetzen erhalten. 

13. Popvlus arctica w. V Taf. XXX. Fig. 9 a. S. 100. 

Von der Kiogsbai. 

Das Fig. 9 a. dargestellte Blattstück enthält nur die Blattbasis, welche wohl zu der Grönländer Art 
stimmt (namentlich Taf. V. Fig. 3), und durch den ungezahnten Rand von der vorigen sich unterscheidet. 
Es ist am Grund zugerundet. Neben dem Mittelnerv steigt jederseits in starker Bogenlinie ein seidicb« 
Hauptnerv auf, der sich seitlich verästelt. Unter demselben ist ein weiterer Hauptnerv, der nach aussa 



h Bei Alisma Plantago L. haben wir sehr ähnlich verlaufende Zwischennerven, die aber weiter auseinander ateh«B 
hat Alisina viel weniger Längsnerven und ein vorn zugespitztes Blatt. 
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ein paar zarte Aeste aoBsendet, aber theilweise verwischt ist, wie denn auch die feinere Nervatioh nicht 
erhalten ist 

Eb liegen noch auf ein paar Steinen des Bellsundes einzelne kleine Fetzen von Pappelblättem , von 
denen aber nicht zu bestimmen ist, ob sie zur vorliegenden oder der vorigen Art gehören. 

t4. Salix macrophylla Hr.? Taf. XXXI. Fig. 3 a. S. 146. 
Bellstuid. 

Neben dem Buchenblatt des Bellsundes liegt ein stark zerdrückter und an den Rändern verwischter 

Blattfetzen, welcher wahrscheinlich von einer Weide herrührt Indessen fehlen die feinem Nerven völlig und 

bei der sonst sehr mangelhaften Erhaltung ist diese Bestimmung sehr unsicher. Was mich bestimmt, es zu 

den Weiden zu rechnen, ist, weil die erhaltene Partie zu Salix macrophylla von Island stimmt (cf. Taf. XXV. 

Fig. 3 b.). Der dicke Mittelnerv weist auf ein grosses Blatt, von demselben entspringen ziemlich dicht stehende 

Secundamerven, die in Bogenlinien verlaufen. 

15. Alnus Kefersteinii Gcßpp, Taf. XXX. Fig. 5 a. Taf. XXXI. Fig. 4 a. S. 146. 

Unteres Lager des Kobtt>erges im BeUsund. (Nordenskiöld.) 

Das Taf. XXX. Fig. 5 a. abgebildete Blatt stimmt sehr wohl namentlich zu den Erlenblättern der 
Braimkohlen von Chlapau und des Samlandes, wo sie häufig und in schön erhaltenen Exemplaren gefunden 
wurden. 

Es war ein grosses Blatt mit in halbrechten Winkeln entspringenden, ziemlich weit auseinanderstehenden, 
randläufigen Secundamerven, die untern senden auswärts mehrere Tertiärnerven aus, die in die Zähne aus- 
laufen. Die Felder sind mit gekrümmten, zum Theil gabiig getheilten Nervillen ausgefüllt Der Rand ist 
ziemlich scharf gezalmt. 

Zu dieser Art gehört sehr wahrscheinlich auch das Taf. XXXI. Fig. 4 a. abgebildete Erlenblatt, dessen 
Seitennerven aber etwas stärker gekrümmt sind ; sie stehen noch etwas weiter auseinander ; ihre Tertiämerven 
laufen auch in Zähne aus und die Felder sind mit durchgehenden Nervtllen ausgefüllt In diesen stärker 
gebogenen Secundamerven stimmt dies Blatt sehr wohl zu dem von Ettingshausen aus der Wiener Flora 
(fossile Flora von Wien. Taf. I. Fig. 19) abgebildeten Erlenblatt überein. 

16. Corylus Mac Quarrii Färb. sp. Taf. XXXI. Fig. 5. S. 104. 

Unteres Lager des Kohlberges im Bellsund. (Nordenskiöld) 

Es sind mir drei Blattstücke von Spitzbergen zugekommen, von denen aber keines den Rand enthält. 
Das grösste ist in Taf. XXXI. Fig. 5 abgebildet, ein zweites liegt auf der Rückseite desselben grauen, 
grobkörnigen Sandsteines (Fig. 6 a.), ein drittes neben dem Pappelblatt des Bellsundes (Fig. 1 b.). Es stimmen 
diese Blattstücke in der Richtung der stark entwickelten Secundamerven, in der Art ihrer Verästelung und in 
der Bildung der Nervillen, welche die Felder ausfüllen, so wohl mit den Haselblättem von Grönland über- 
ein, dass wir sie dieser Art zuzählen dürfen, obwohl allerdings der nur an einer kleinen Stelle erhaltene 
und gezahnte Rand eine ganz sichere Bestimmung nicht zulässt 

/7. Fagus Deucalionis Ung. Taf. XXXI. Fig. 3 b. S. 105. 

Am Kohlenberg des Bellsundes. (Nordenskiöld.) 

Es ist zwar nur ein Blattfetzen erhalten ; derselbe stimnfit aber so wohl mit den Buchenblättern Grönlands 
überein (Taf. Vlll. Fig. 1 — 4), dass er dieser Art zugerechnet werden darf. Die Secundamerven entspringen 
im selben Winkel und laufen in gerader Linie straff zum Rande; sie stehen in derselben Entfernung von 
einander und von ihnen gehen in rechten Winkeln zahlreiche, freilich meist verwischte Nervillen aus. Der 
Rand ist zerstört. 

Vielleicht ist die auf Taf. XXX. Fig. 6 b. abgebildete Versteinerung eine aufgesprungene Fruchtdecke 
dieser Art Es ist eine braunschwarze lederige Masse, besetzt mit kleinen Wärzchen (diese vergrössert G c), 
welche vielleicht die Basis der adgefallenen Stacheln darstellen. 

18. Platanus aceroides GcBpp. Taf. XXXII. S. 111. 

Beim Kohlenflöz in Green Harbour (das Stflek ist bezeichnet: Qreen Harbour KolfjeUet vid Kolflötsen). Blomstrand. 1S61. 

Es Stimmt dies Blatt sowohl zu dem Platanenblatt der Schrotzburg, welches ich auf Taf. LXXXVII. 
S^g. 3 meiner Tertiärflora abgebildet habe, dass es leicht nach demselben ergänzt werden kann. Es giebt 
F^i 2 ein solch vervollständigtes Blatt. 
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Das Blatt hat ganz die Grösse der in iinsem Anlagen so häufig gepfianeten riatanc (Flat&uiui actri- 
fotia Willd.)- Ea fehlt zwar die Basis, wenn wir aber die Nerven gegen dieselbe fortsetzen, werdest wir nu 
»cfan^ Oberaengen, daas drei Hauptnerven vom Blattgrund ausgiengen, von denen der rechte aeitUcbe »eb 
wohl erhalten ist. Er ist ätark und lang und sendet nach unten wieder starke, randläutige Secnndamervoi 
aas, Ton deoen secLs zu sehen sind, von welchen die mittleren je einen Tertiärnerven besitJ'.eii. Aber aack 
nach der inDem Seite sendet dieser seitliche Hauptnerv Secundamerven aus, die aber schwächer und diark 
nach Tom gerichtet sind, ganz wie bei der PI. aceroides unserer Molasse. Sie stehen in denselben Abst&ndn 
■nd entspringen in denselben Winkeln. Die Felder sind in gleicher Weise von in Bogen verlaufenden, tkcib 
ciBfaclteD, theilä gabiig zertheiltcn Nervillen ausgefüllt. Vom Rand ist nur eine kleine Stelle an der rechtet 
BBtem Sehe erhalten, der uns zeigt, dass zwiaclien den Zähnen weite gerundete Buchten aicb befinden, mit 
djn für Platanus bezeichnend ist. 

Wenn wir die bnke zerstörte Blattseite nach der rechten erhaltenen ergänzen, die Nerven bis zum Rande 
ftwtfÜbieD nnd diesen Rand mit seinen Zähnen nach den Blättern des Platanus aceroides unserer MolasH 
l»gl. a- E. Flura terL Helvet. Taf. LXXXVU. Fig. 3) vervollständigen, erhalten wir das in Taf. XXXE 
Fig. 2 wSedergegebene Bild. So müsste dieses Blatt Spitzbergens ausgesehen haben, wenn an volUtJiiidig 
crfaUtra gewesen. Da die linke Seite mit voller Sicherheit nach der rechten ergänzt werden kann, ist nur 
£e lUattspitze and der Rand restaurirt, also die nicht colorirte Partie des Blattes. Der erhaltene Tiieil sttmmi 
fo rfiU^ zu den Blättern des Fiatanus aceroides, dass diese Art unzweifelhaft zu Pialanns gebürt and nit 
■du- groMcr Wahrscheinlichkeit zu PI. aceroides gebracht werden kann. 

Eb reicht daher diese in der obem Molaase Italiens, der Schweiz und Schlesiens verbreitete Art Ibv 
Schottland, Island und Grijnland bis nach SpitK,bergen hinauf. 

/i*. Tilia Malmgreni m. Taf. XXXlll. 

T. feUa unplis. mu^ice dentatiB, palminerviis, oervU pruu&rUs una. Utere iluobaa , altera trihuH, rani<iaia, nrrvci primwu 
TU- TaMn, nerria aeciindarlis prelongis, ramosU. 

D^ BlaU aas der Kfngnbai beim Kohlflliz-; der BltttheiigUnd ■na dem Bellsund. 

F^ «ehr grosf^s Blatt, von dem aber die vordere Partie und ein grosser Theil dea Randes fobtt E( 
iat Bitr der Abdruck in dem harten, grauen Sandstein erhalten und eine dünne, theilweise zerstörte Kohl»- 
li^e, welche ohne Zweifel von der Blattsubstanz herrührt. 

Der Blattstiel «etzt sich in eine starke Mittelripjie fort. Von dieiier entspringen am Grund aaf d«r 
SaluB Seile zwei Hauptnerven. Der untere ist kurz und sendet nach aussen zwei Secundamerven au«, die au 
B^d laufen, der aber zerstört ist. Der obere ist viel stärker, bildet anfangs einen fast rechten Winkel mil 
iem Miiielnerv, biegt sich dann aber in einem weiten Bogen nach vorn. Von iimi entspringen fünf Secnndar 
mtrrm, tob denen der erste wieder gabiig sich theilt und die alle zum Rand laufen. Auf der rechten Blalt- 
RBle »mi neben dem Uittclnerv drei Hauptnerven, die aber leicht übersehen werden können, da nnr der 
Ah4r«dl ihrer Basis erhalten ist. Die äussere Partie ist zerstört, auch scheint die rechte Seite des Blatte» 
0twM vcncboben zu sein, wie eine Vergleichung der Richtung der Nerven in der ausserhalb nnd innerhalb 
4rt Binra liegenden Blattpartie zeigt. In Folge dessen haben wohl die drei seitlichen Hauptnerven des Blatte* 
mrf diMCT Seite eine stärkere Neigung nach vorn erhalten, als dies beim unverletzten Blatt der Fall war. 
\tm Aaa Marken Mittelnerv gehen paarweise grosse Sccundarner\'en aus, von denen auf der linken Sritf 
^ti olMltcn sind; die ihnen gegenüberstehenden der rechten Seite sind nur ein Stück weit erhalten. Diest 
BnWMltiiii 1 1' n entspringen in circa halbrechten Winkeln und sind nur sehr wenig gebogen. Sie seadeo 
a^BCa mAmt Tertiämerven aus, von denen die nntern nochmals sicli gabeln. Sie .sind randlänßg. Dir 
^tUtr «od von zahlreichen Nervillen ausgefüllt. Diese entspringen in fast rechten Winkeln, sind tbeib 
^TffcgtltWid, tfaeils aber gabiig getheilt; sie stehen etwas dichter als bei unsern Linden. 

bt ficber ein Lindenblatt, dafür sprechen die gegenständigen, langen, verästelten und nutdläotigm 
Ten, die Bildung der Nervillen, der gezahnte Rand, namentlich aber das für die Linden besonder» 
ide Merkmal, dass das Blatt auf einer Seite einen Hauptnerv mehr hat als auf der andern, daher 
4at Bbtt OBglcicIisKilig muss gewesen sein, was an dem vorliegenden Stück nicht zu sehen, da die Blatl- 
bMW s«nUrt ML Vom Rand ist nur eine ganz kleine Partie erhalten, die uns aber zeigt, dass er mit kttraco, 
i idaarfen Zähnen versehen war. 

Im Oritair atitnmt das Blatt am meisten mit dem der amerikanischen Linde (T. americaua I^), indcoi 

^ sack in nnaem Anlagen viel cultivierte, Art durchschnittlich gri).ssere Blätter besitzt, als unsere eön- 

g pOMblitterige Linde (T. grandifolia), die übrigens der amerikanischen Linde in der BlatUn 




t6I 

itolit, linss sie von dieser schwer zu iintersclieiden iM. Die foaaüe An unterscheidet sich von diesen 
Jänrch die kleinern, vom weniger zugespitzten Zähne, die etwas weniger nach vom gerichteten ersten seit- 
lichen liaiijjtnerven und die etwas dichtere Stellung der Nervillen. In Grösse kommt unser Blatt den grösslen 
Blättern der amerikanischen Linde gleich. 

Die Linden sind im Tertiärland selten. In der Schweia sind noch keine gefunden worden. Aus Italien 

* hat Massalongo drei Arten von Scnegaglia beschrieben (T. Passeriniana, T. Ma^^tajana und T. Saviana), die 
^ «ber kleinere und schärfer gezahnte Blätter haben als die Spitzberger Art. Aus Schle.'jien hat Gceppert eine 
^ Art (Tilia permutabilis Palreont. II. Taf. XXXVII. Fig. I) bekannt gemacht. 

b Auf der Rückseite des Steines, welcher den Fig. 5 abgebildeten Blaltresi des C'orylus Mac Quarrü den 

• Bellsnndea enthält, bemerken wir bei genauerer Untersuchung die Reale eines BliitlieDatandes, der wahr- 
scheinlich zu unserer Art gehört. Flg. 6 c. Die ziemlich langeu Bliithentitiele sind zu einer Traube zusam- 

H mraengcstcllt, aussen verdickt; an einem sitzt ein ovales Korperchen, ob Blumenknospe oder junge Frucht 
fe ist nicht zu entscheiden. Es liegt auf einem länglichen, vorn stiunpl' zugerundeten Bltittchen, das wahr- 
t acheinlich das Deckblatt der Linde ist. Leider ist das Stück stark zerdrückt und in «inem grobkörnigen 
N Oestein, so daes nicht zu ermitteln, ob der Blüthenstand wirklich wie bei der Linde am Deckblatt he- 
il festigt ist. 



VI. Tabellarische Uebersicht der miocenen Flora der Polarländer. 



Name der Arten. 


Vor- 
kommen. 


jtUH>ekornle 
Piilnr- und 
Aeituatiirial- 

derielbro. 


Homologe 

oder analoge labende 

Arten. 


Die Polargrei 


7.on derselben: 


natOrliclie. 


kDnstliche. 


1. CrypIogatuH'. 












Erile Ordnung : Fnngi. 












Sphierin urctic. Hr. 

Bnimlifcra llr 

Dothidei bori^alli Hr. 
Sclerotium Dryadum Hr 
Rhytismii "mduratum Hr.? 
borcslp Hr. 


Urönland 
id. 

Isl.nd. 

id 

id. 

(irlSnUnd 


70' 
700 

(IfiO 40' 
71)0 


8ph. Coryll Batch. 
n. betullna Fries. 
Rh. acprinum Fr 


Enropa 

Id. 
Id 

id 




ZKtUt Ordnung: FUiru. 












1. Familie Foly po dlsceie. 












WoodwordHeB urcticuB Hr. 
Ltatrwa stlriac» Ung. »p. 
SpheDüpK?tl3 Mlerttichfiigl Hr 
Blinnstraiidl Hr 

Pterle (eningcnaiB A. Br. 

- Rinkiana Hr 
PecopterlB TnrellÜ Hr. 


Uroiiland 

Id. 

id 

BplUbergen 

Grüiilnnd 

Id 
Id. 


7IM 
44-70» 

m» 

78» 5B 

4U— Tlt» 

70» 
71)0 


L. pmlirora Koulf 
Aiplenlum ? 

noaKaulf,? 

Pt. aqiiiUna L- 

Id 


Ami^rika trop. 

Amerika trop 

Europa bi» 68" 
Ami-rikn. AolOD. 




2. Familie OBinondac'-R.- 












Oamunda Heeri) Oaod. 


Urnnlnnd 


48 - 7(t« 


»pectabilii W. 


Caiiad» biB BuB- 

kitachawan, 
circa &&« n Ur. 




FilicitfiB deperditu» Hr 


Spitzbergen 


7T)6l)' 
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Tabellarische Uebersicht der mioceiien Flcn« der Polarländer. 



Name der Arten. 



Dritte OrdmMng : CäUtmarim. 

Fmmilie Equisetmeeme. 

Equlsetam boreale Hr. 
Winkleri Hr. 

arcUena Hr. 

II. PbaBer^gaflMB. 
i. eyBiOStOTWi. 

ßrii$ Ordmtng: Qmiftrm, 
1. Famlllo. Cupressineme. 
Taxodlum dublum 8tb sp. 

angustlfoltum Hr. 
Olyptoitrobu» ouropwus Br. sp. 

ThuJoptU ouropiPÄ öap. 

üuprtJMlnoxylo« lirev«»röl M©rkl. 

uoranloum Gp. V 

pulohrumCram. 

polyommatum 
Crian. 

aublum Oram. 
3. KainlUo« AblotUoao. 

lirtivlfoUa llr. 
OoutUlii« llr. 
Hiitriili»«rgl Op »P« 



|MfliirU llr. 
|iyjiM»li««M*« llr 
^ M«(' <'l(«rii llr 
AMMHlrcfiifl Hr. 
ifih(^Hff|>firnia llr- 
«p«ifH«U llr 

^iKff«lrM|»l«fia llr 

ihiin\htnin r»»«M«n»lr. 

f'tftll^t» Ml/M''M/I''rn«fiii» (l|» 

fllNHUMM» Op 

lAMf^/^r^^AHfi (!rafvt 
« Mv^^m'HHii (*r»»n 

Vif W^fHill« 



Vor- 
Kommen. 



GHtelaiia 
Islaad 



Polar- md 



Homdoge 

oder analoge kbcnde 

Art^L 



Die Pdlargrenzen deraelben 



QWVnl. Bpitab, 

8pitBbergea 

Mackenaie. 
OrOnlaad. 

Ordnlaad 

id. 

id 
Bankalaad 

id 

id. 



Mackenale» 
OHViüaud. 

Ornnlaiid 

Id. 

laland 



id 
id. 

8pU«b.0H^uiy 

ilrnnUnd 

HaiiknUnd 

Id. 

Uland 

Id. 

Id. 

Id. 

Id. 

lloganlda 
TalmyrUtuI 
MplUburiKKn 

Id. 

Id. 



OrAnUnd 
Id. 

Id. 



10» 
45-60» 

78» M- 



E^jcBuJe L.? 



id. 



44—7 ••ÖO' 

77t 50- 
SS— 70> 

43-70t 
W— 70t 

70t 
74t JT- 

74t 40* 

Tsy^t 
aa— 7at 

70t 

43-70» 
44-6&t 

64t 40* 
»4« 40' 

77t M)* 

7Ut 
74t 37* 

id 

47 eftVi» 

ÜftV,» 

04« 40' 
U4t 46' 



7lt 
74« 
78» 
Id. 
id. 



60-70* 
44-70» 

70» 



T. distichimi Rieh. 

I id. 

GL beterophyllns Br. sp. 

Tk. laeteTireoB lindl.? 




Lapplandu. Finland. 
Amerika. 



Nordamerika bis 
c. 40» n. Br. 



Nordchina u. Japan 
bis c. 36 6. 



Japan. 



^ aampervirens Lamb. sp. 



S. gigantea Lindl. sp. 



P. seroiina Michx. 



P. alba Micbx. 

P Brunoniana Wall.? 



P. religiosa Lindl. 
P. Fraseri Pursh. 



Cepbalotazus? 
3. adiantifolia 8m. 



Califomlen bis 42». 



Califomien 



Pennsylvanien. Ca- 
rolina. 



Nordcanada bis 69». 



Nepal 



Mexico von 4000 bis 
0000 Fuss tt. M 

Alleghani ; geht nicht 

bis SU den grossen 

Seen. 



In Deutschland biJ 

53 t Insel Gotlaad 

67 t 

Wien ZOrieh. 



In DeutachUod bl 
Mt 



In Deutschland 
53 t; in Schottlaa« 
und Gotland bis 57»J 



Schweden 60 t 



Japan? 
Japan. China 



Bei Christiania. 
B9» 54*. 



England bis 55* 
Insel Gotlaad 57 t 
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Nwo der Arten. 



B. ■oftocetyledoftet. 

Brit§ Ordnung, GlumaeetB. 

1. Familie. Oramineae. 
Phragmitea OBoingensia A. Br. 

Poaeltes Torelli Hr. 

2. Familie. Cyperaceae. 

Carez redivlva Hr. 
Cyperites borealis Hr. 

ZoUlkoferi Hr.? 

islandicoB Hr. 

nodalosuB Hr. 
- microcarpus Hr 

Eweit$ Ordnung: Corontuim. 
Familie 6milaceae. 
Smilax Frankllni Hr. 

DrUt§ Ordnung: Spadiäflara. 
1. Familie. Typhaceae. 
8pargaDiam valdense Hr. 

stygium Hr. 

TierU Ordnung: Fluvial$$. 
PotuBogeion Nordenskiöldi Hr. 

Canlinitea borealis Hr. 

FQnft§ Ordnung: EmaifB, 
Familie Irideae. 
Iridium groBolandiciim Hr. 

G. Moetyledeaei. 
1. CoQorte, Apetalde. 

Bnt§ Ordnung: tt9aid$m, 
1. Familie. Salicineae. 
PopnluB Richardsoni Hr. 

Hookeri Hr 
Zaddachi Hr. 
Oaudini F. O.? 
sclerophylla Sap. 
arctica Hr. 

Salix macrophylla Hr. 

Raeana Hr. 

- grcBDlaadlee Hr. 



Vor- 
kommen. 



Bis 

JetttbekaBDte 

Polar- und 

Aeqnatorial- 

gremen 

derselben. 



OrOnlaDd 


88t/,— 7( 


Spitsb.OrönL? 


78« M' 


bland 


640 40' 


Grönland 


70» 


id. 


70« 


Island 


64« 40' 


id. 


id. 


Grönland 


70* 



Mackenzie 



Island 



Grönland 



Bpitsbergeu 



Island 



Grönland * 



Grönl.Macken- 
ile. Spitsb. 

Mackensie 

Grönland 

Id. 

id. 

Grönl. Macken- 
sie. Spitzb. 

Island. Spitsb.? 

Mackensie. 
Grönland. 

Grönland. 



660 



46— 66« 



47— 70« 



77« ÖO* 



64^40' 



70« 



Homolog^ 

oder analoge lebende 

Arten. 



Die Polargrenzen derselben: 



natürliche. 



Phr. communis Trin. 



Europa bis Lappland 

und Fioland. Asten. 

Amerika. 



Sm. ezcelsa und rotnndi- 

foUa L. 



Georgien. Armenien. 
Byrien. Grieobenlapd 



8p. ramosum L. 



8p. natans L. 



P. natans L. 



Europa bis sum sOd • 

liehen Finland. Asien 

Amerika 

Bis Lappland 



Bis zum nördllohen 
Lappland 



66-77« 60' 

öö« 
66—70« 
47—70« 

70« 
66—780 66' 

47— 66© 
vielleicht U^ 

65— 70« 
70« 



P. tremula L. 



P. balsamifera L. 
P. euphratica Ol. 
id. 



8. fragilis und 8. canari- 

ensis 8m. 



Bis Hammerfest 
700 40' 

Nordcanada bis 69« 

Asien. 

id. 



Europa Canar. 



künstliche. 



Schweden 660. 



In Schweden bis 640 
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ttB 



Name der Arten. 



2. Kokotte, ^amopetofae. 

Br$t§ Ordnung: Bicomu. 

1. Familie. Ericaceae. 

Andromeda protogsa Ung. 
denticulaia Hr. 
- Saportana Hr. 

Zwmt9 Ordnung: Styracina, 

1. Familie. Ebenaceae. 

Diospyros brachysepala A Br. 

lioveni Hr 

Driit$ Ordnung: Cantarta. 
1. Familie. Oentianeae. 
Menyaothea arcüca Hr. 



Vor- 
kommen. 



Grönland 
id. 
id. 



2. Familie. Oleaceae. 
FraxioQS denticnlata Hr 

Vi0rt§ Ordnung: Rubiadnem. 
Familie Rubiaceae. 
Oalium antiquum Hr. 

3. CDo^ocfe. porgpetafae. 

Erste Ordnung: ümbeUiflorm, 
1. Familie. Araliaceae. 
Hedera Mac Clurii Hr. 

Comus ferox Ung 

2. Familie. Ampelideae. 
Vltis islandlca Hr. 

- Olriki Hr 
arctica Hr. 

XweU§ Ordnung: Polycarpiea. 
Familie MagnoÜaceae. 
Magnolia Inglefleldi Hr. 

Liriodendron Procaccinii Ung. 

Dritte Ordnung: Myrtiflora, 
Familie Myrtaceae. 
Callistemophylluro Mooril Hr. 

Vierte Ordnung: Columnifera. 
1. Familie. Tiliaceae. 
Tilia Malmgreni Hr. 



Grönland 
Grönland 



Grönland 



Grönland 



Grönland 



Mackenzie 
Grönland 

Grönland 



Island 

Grönland 
id. 



Grönland 
Island 



Grönland 



BiB 

jetsi bekannte 

Polar- und 

Aeqnatorial- 

grenzen 

derselben. 



Spitibergen 



47 70« 
70© 



46—70« 



70« 



70« 



70« 



70« 



66— 70« 



700 



65« 

70« 
70« 



70« 



44-65« 



70« 



78« 66' 



Homologe 

oder analoge lebende 

Arten. 



A. (Pieris) elliptica 8ieb. 



D. Lotus L. 



M. trifoliata L.? 



Fr. oxyphylla M. B. 



G. palustre L. ? 



Hed. Helix L. 



C. sanguinea L. ? 



V. vulpina \t. 

V. cordifolia Miohx. 
id. 



M. grandiflora L. 
L. tulipiferum L. 



Die Polargrenzen derselben: 



natürliche. 



Japan 



künstliche. 



Nordafrika. Europa 
bis 45«. 



In der arct.Zone von 

Europa, Amerika u' 

Asien. 



Taurien. 



Kopenhagen 66«. 
Insel Gotland 67«. 



Europa. 



Europa bis ins süd- 
liche Schweden bis 
59«. 

id. 



Nordamerika bis 
Canada. 

id. bis 50«. 

id. 



Süden der Vereinig- 
ten Staaten. 

Nordamerika bis 40«. 



T. americana L. j Nordamerika. 

Die T. parvifolia Ehrh : Norwegen bis 62«. 



C. alba. Schweden 
66«. 



Schweden 60«. 



Philadelphia. 
Lausanne. 

Dentschland bis 

53/,«. Schottland bis 

56«. SOdschweden. 



Schweden 60«. 
Drontheim 63« 40', 
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Vor- 
kommen. 


Bis 

jetsi bekannte 


Homologe 


Die Polargrenzen deraelben: 


Name der Arten. 


Polar- und 
Aequatorial- 


oder analoge lebende 

A 





^ 






grenzen 
derselben. 


Arten. 


natttrlicbe 


kflnstUcbe. 


Driite Ordnung: Calamariw. 












Familie Equisetaoeae. 












Eqnlsetam boreale Hr. 


Grönland 


700 








Wlnkleri Hr. 


Island 


45-660 


E.»hyemale L.? 


Lappland u. Finland. 
Amerika. 




arotioufn Ilr. 


Spitsbergen 


780 ö6' 


id. 






11. Phanerogaoi». 












A. Gymnosperm». 












£rste Ordnung: Conifera, 












1. Familie. Cupressineae. 












Taxodlum dubium ötb sp. 


Orönl. Bpitsb. 


44-770 60' 


T. distichum Rieb. 


Nordamerika bis 
c. 400 n. Br. 


In Deutschiana U 
58 «. Insel Oodw 
57 0. 


angustifolium Hr. 


Spitzbergen 


770 50' 


id. 






OlyptostrobuB europeus Br. sp. 


Mackeuzie. 
Grönland. 


88 70' 


Gl. beteropbyllus Br. sp. 


Nordcbina u. Japan 
bis c. 360. 


Wien ZQrick 


Thujopsis europiea Sap. 


Grönland 


43—700 


Tb. laetevirens Lindl.? 


Japan. 




Cnpressinoxylon Breveroi Merkl. 


id. 


55—700 








ucranicum Gp. ? 


id 


700 








1 -> pulchrumCram. 


Banksland 


740 27* 








polyommatum 


id 


740 40' 








! Cr am. 












dubium Gram. 


id. 


733/40 








2. FamUie.''Abletineae. 






• 






Sequoia Langsdorfll Br. sp. 


Mackenzie. 
Grönland. 


38—700 


3. sempervirens Lamb. sp. 


Galifornien bis 42 0. 


In Deutschland bii 
520. 


brevifolia Hr. 


Grönland 


700 








Couttsias Hr. 


id. 


43— 70> 








8ternbergi Op- sp. 


Island 


44-650 


S. glgantea Lindl. sp. 


Galifomien 


In Deutschland U 
53«; in SchottlaBd 
und Ootland bis öl*. 


Pinus thuleusis Steenstr. 


id. 


640 40' 








- Martinsi Hr. 


id. 


640 40« 


P. serotina Micbx. 


Pennsylvanien. Ca- 
rolina. 




polaris Hr. 


Spitzb. Orönl.? 


770 50' 








byperborea Hr. 


Grönland 


700 








- Mac Clurii Hr. 


Banksland 


740 27' 


P. alba Micbx. 


Nordcanada bis C^. 


Schweden 60 0. 


Annstrongi Hr. 


id. 


id 








microspcrma Hr. 


Island 


47-6öV,o 


P Brunoniana Wall.? 


Nepal 




»mula Hr. 


id. 


65%« 








brach yptera Hr 


id. 


65V«o 








Steenstrupiana Hr. 


id. 


640 40' 


P. religiosa Lindl. 


Mexico von 4000 bis 
9000 Fuss ü. M 




Ingolftana Steenstr. 


id. 


640 46« 


P. Fraseri Pursh. 


Allegbani ; gebt nicht 
bis zu den grossen 

Seen. 


Bei Christiaiiia 
59» 54*. 


Pinites Middendorfianus Op. 


Boganida 


710 








BflBrianus Op. 


Tairoyrland 


740 








latiporosus Gram. 


Spitzbergen 


780 








pauciporosus Gram. 


id. 


id. 








cavernosus Gram. 


id. 


id. 








3. Familie. Taxineae. 












Taxites Olriki Hr. 


Grönland 


60—700 


Gepbalotaxus ? 


Japan? 




Salisburea adiantoides Ung. 


id. 


44—700 


3. adlantifolia Sm. 


Japan. Gbina 


Kngland bis 55* 
Insel Ootland 57*. 


var borealis 


id. 


700 
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Nawie der Arten. 


Vor- 
kommen. 


BiB 

Jettt bekannte 

Polar- und 

Aequatorial- 

grenicD 

dofaelben. 


Homologe 

oder analoge lebende 

Arten. 


Die Polargren 

natOrllchr 


zen derselben: 

kOnsiIicbe. 


B laDOcotyledonei. 
























1. F»aiiUe. Gramino.e. 












PoMltes Torclli Hr. 


OrOnland 
Spitcb OrSnL? 


78» M' 




Europa bla Lappland 

und Firland Asien 
Amerika. 




2. F.milie. Cjp«r«oe.B. 
Cates redlvlva Hr. 
Cyperile« borcali» Hr. 

Zolllkaferl Hr.T 
IslandlCDa Hr. 

microcatpua Br 


laUnd 

tirönland 

id. 

laUad 

Id. 

UrOnlaud 


MO 40' 
70» 
70» 

64" 40- 
id. 
70« 




















Familie Bmilaceae. 
Smllax FranWlni Hr. 


Mickenile 


afl» 


Std. »celsa nnd rotundl- 
rolla L, 


Georgien. Arme nie n, 
Syrien, ürleobenlapd 




DrilU OrdnuRg: Spadiäpora. 












I. Familie. Typhaceae. 
Spareanlam valdente Hr. 

atygium Hr. 


Island 
OrSnlBDd 


46—66" 
47—70» 


Sp. ramo.um L. 
Sp, natan. L. 


Enropabisauraaüd. 

lieben Flnland. Asien 

Amerika 

Bis Lappland 




VitTtt Ordmmg: Fluoiala. 
Potamogeton Nordenskiöldl Hr. 


epllubergeii 


77« ÖO- 


P. nsiang L. 


Lappland 




CaDllnites borealia Hr. 


Island 


«"40' 








Ftinfls OrJnunp: Entata. 












Familie Irldeae. 














DrSnlaud 


70» 








G. SlcetrlfldoBei. 












l. ICoOcile. apetabe. 












ErtU Ordmma : lltoidta. 












l. Familie. Sallclneae. 












Hooheri Hr 
. Zaddachi Hr. 
- Oaudiei F. 0.? 

ecleropbylla Sap. 

arctlca Hr. 

Salix macrophylla Hr. 


GrönlMacken- 

ile. SpiUb. 

Mackenile 

Grönland 

Id. 

id. 

Grönl.Msckett- 

ile. Spitib, 
tiland.Spitib.? 


65-^77« 60' 

6B» 
65— 70» 

47—70« 

70» 

66—78» 66' 

47^66« 

vifUeltht 78" 


P. tremula L. 

P. enpbratlca Ol. 

id. 

3. ffagili» und S. canari- 
ensia 8m. 


Bis Bammerfeat 
70« 40- 

Asien. 

id. 

Europa Canar. 


Schweden «6«. 
In Schweden bis tl4» 


- Raeana Hr, 

- ptsnlandic« Hr. 


MaekentlB. 
Grönland. 
Grönland. 


G6— 70« 
70" 
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Naiqc u6r Ärteii- 


Vor- 


Bis 
jetit bekannte 
Polar- und 


Homologe 

oder analoge lebende 


Die Polargrenze deraelbta; 




kommen. 


Aeqiifltorial- 










grenscn 
derselben. 


Arten. 


natnriiche. 


kOnatlichf. 














1. Familie. Myrioeae. 












Hjrrica acumiuala Ung. 


OrSnland 


47-70« 


Myriea,inSchwedenbis64«. 






- boreaile Hr. 


id. 


70« 








3. Familie. BetuUcoae. 












Alnna KefBratelnll Gi>. 


Island. Spitrb. 


47—77* W 


Die Erle am Mackeniie bis 
68«, in Norwegen bi« 70«. 






Dostratnm Üng. 


Grönland 


47-700 










Island 


48'/,-e4<'40' 


8. excelsa All. 


Neu- Brau nacfaweiic 
bis Obersee, c. 49« 


Schweden K)« 


- prisca Ell. 


Id. 


48—68« 


B. aojpoltra Wall. 


Hlmalaya 






id 


64" 40' 








- Miertschingi Hr. 


GtÖDlBDd 


70" 








- Mac Clin.oclii Crem. 


Bankaland 


74« 27- ; 






3. Familie Cupuliferae 












CarpiauB grandis Ung. 


GränUnd 


47-70» 


C- Betulus L. 


Europa, wie die 
Buche 




Oatrya Walkerl Hr. 


id. 


70« 


0. vtrgtDioa L. 


Canada bia M'*. 


ChriatianiAo Upnb 
c. 60«. 


Corylui Mac Quarrii Forb »p. 


Maekenzie. 
OrAol. Island 
Bpiubergen 


451,— 77" W 


C. avellana L. 


Norwegen bis 66«. 




Fagu« Dencalionia Uog. 


arQnl. Island 
SpiW bergen 


4B— 77«50' 


F. aylvatlca L. 


Norwegen bis 60V,«. 


Drontbeim 63*15' 




Grönland 


45-70« 


CaiUnea. 


badeuropa. 




denlata üng,? 


id. 


44-70« 










Id. 


45-70« 








Quercoa Drymeia Ung 


id. 


44—70" 


q. Sartorll Llebm. 


GeblrgB Mexico'». 




furoinervia Roaem. ap. 


id. 


4Q-70'' 




Mexico. 


Lyellii Hr. 


id. 


70" 








id. 


70« 


Q. Prinas L. 


Nordamerik». 


In Deatachltiii U 
55«. 


OlafBcni Hr. 


Mackeniie 
Orönl Island 


65-70« 


id, 


id. 


id. 


- platania Hr. 


Grönland 


70« 








äleenatrupiana Ur. 


id 


70« 








- »tav» Hr. 


id. 


70" 








4. Familie. Ulmaceae. 












Ulmna dipter« BWenatr. 


Island 


Ö4»40' 








Planera Cagerl Ett 


Island, Grönl. 


88'/, -70" 


PI. Richard!. 


CaucBsas Creta. 


Dentachlaadbl*»' 


5. Familie. Moreae. 












FioiiB?grcBnlandic» Hr. 


Grönland 


70» 








6. Familie. PUtaneae. 












PlatanuB aceroldes Op. 


Mackeniie. 


4-1-78» 


Platane, 


NordamfrlkabUBam 


In Schweden biiH 




Grönl. Island 






Obetsee, 50«. 


Ineel OotlandSf 




Spitzbergei 










Driltt Ordnung: Prolmna. 












1. Familie. Laurineac. 












Dnphnogenc Kanli Hr 


nrönlSDd 


70« 








3. Familie. Prateaceae. 












Hakea? arctica Hr. 


Grünland 


70« 


Hakea ap. 


Neuholland. 




Mac Clintocki« dentata Hr. 


id. 


70" 








Lyallii Hr. 


id. 


70" 








trinervU Hr. 


Id. 


70» 
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Name der Arten. 



2. Kokotte, ^amopetofae. 

Br$t§ Ordnung: Bieomu. 

1. Familie. Ericaceae. 

Andromeda protogna Ung. 
denticulaia Hr. 
Saporiana Hr. 

ZweU§ Ordnung: Siyracina. 

1. Familie. Ebenaceae. 

Diospyros brachyaepala A Br. 

Loveni Hr 

DrUt§ Ordnung: Cantorta. 
1. Familie. Oentianeae. 
Menyaothea arcüoa Hr. 



Vor- 
kommen. 



2. Familie. Oleaceae. 
Fraxinus dentictüata Hr 

Vierte Ordnung: Rubiaeinea, 
Familie Rubiaceae. 
OaUum antiquum Hr. 

3. CDo^octe. porgpetafae. 

Erste Ordnung: ümbeUiflora, 
1. Familie. Araliaceae. 
Hedera Mac Clurii Hr. 

Comus ferox Ung 

2. Familie. Ampelideae. 
Vitis islandica Hr. 

- Olriki Hr 
arctica Hr. 

ZweUe Ordnung: Polyearpica. 
Familie Magnolia ceae. 
Magnolia Inglefleldi Hr. 

Liriodendron Procaccinii Ung. 



Ihrüte Ordnung: MyrtiflorcB, 
Familie Myrtaceae. 
Callistemophyllum Moorii Hr. 

Vierte Ordnung: Columnifera. 
1. Familie. Tiliaceae. 
Tilia Malmgreni Hr. 



Grönland 
id. 
id. 



Grönland 
Grönland 



Grönland 



Grönland 



Grönland 



Mackenzie 
Grönland 

Grönland 



Island 

Grönland 
id. 



Grönland 
Island 



Grönland 



BiB 

jetsi bekannte 

Polar- und 

Aeqnatorial- 

grenzen 

derselben. 



Spitzbergen 



47-700 
700 
70« 



46—700 



700 



700 



700 



700 



66— 70« 



700 



660 

700 
700 



700 



44—650 



700 



780 66' 



Homologe 

oder analoge lebende 

Arten. 



A. (Pieris) elliptlca 8ieb. 



D. Lotus L. 



M. trifoliaU L.? 



Fr. oxyphylla M. B. 



G. palustre L. ? 



Hed. Helix L. 



C. sanguinea L. ? 



V. vulpina \t. 

V. cordifolia Miohx. 
id. 



M. grandiflora L. 
L. tulipiferum L. 



Die Polargrenzen derselben 



natürliche. 



Japan 



künstliche. 



Nordafrika. Europa 
bis 460. 



In der arct.Zone von 

Europa, Amerika u* 

Asien. 



Taurien. 



Europa. 



Kopenhagen 66 o. 
Insel Gotland 67 o. 



Europa bis ins süd- 
liche Schweden bis 
690. 

id. 



Nordamerika bis 
Canada. 

id. bis 600. 

id. 



Süden der Vereinig- 
ten Staaten. 

Nordamerika bis 400 



T. amerlcana L. j Nordamerika. 

Die T. parvifolia Ehrh t Norwegen bis 620. 



C. alba. Schweden 
660. 



Schweden 600. 



Philadelphia. 
Lausanne. 

Deutschland bis 

63 /,o, SchotUandbis 

560. fc^üdschweden. 



Schweden 600. 
Drontheim 630 40 '. 
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Bis 










Vor- 
kommen. 


jetit bekannte 


Homologe 


Die Polar^renzen denelba: | 


Name der Artexx. 


Polar- und 
Aequatx)rial- 


oder analoge lebende 
Arten. 


^^^^^^^m^^^*^^ 


^ 






grenzen 


natflrliehe. 


kfloBtliek. 






derselben. 








2. Familie. BOttneriaceae. 












Pterospennitea iDtegrifolius Hr. 


Grönland 


70* 








deDtatns Hr. 


Mackenaie 


es» 








Dombeyopsia islandica Hr. 


Island 


66« 








Funft$ Ordnung: Acera, 












Familie Acerineae. 












Acer oiopterix Goep. 


Island Grönl. 


46 70« 


Acer in Canada bis 58«, in 
Schweden bis 63V,«. 






Seehite Ordnung: FranguliKecB. 












1. Familie. Rhamneae. 












Paliums Colombi Hr. 


Grönland 


70t 


P. australis L. 


SOdenropa. 


Insel OoUaad R*. 


borealis Hr. 


id. 


70« 








Zisyphus hyperboreus Hr. 


id. 


70« 








Rhamnus Eridani Ung. 


Island. Grönl 


47-70» 


Rh. carolineanus Walt. 


Nordamerika. 




brevifolius A. Br. 


Grönland 


47 -7Ü« 


Rh tetragonus L. 


Cap. 




Oaudini Hr. 


id 


47—70« 


Rh. grandifoliuB Fisch. 


Caucaaua. 

1 




2. Familie. Iliclneae. 












Hex longifolia Hr. 


Grönland 


46— 70» 








- reticulata Hr. 


id. 


70« 








Siebente Ordnung: TerefdnthineeB. 












1. Familie Anacardiaceae. 












Rhus Bronneri Hr. 


Island 


47-66« 


R. coriaria L. 


B&deuropa. 




2. Familie. Jvglandeae. 












Juglans acuminata A. Br. 


Grönland 


aS'/a— 70« 


J. regia L. 


Asien. 


Norwegen UiM|* 


billDica Ung. 


Island 


44— 65Vt« 


J. nigra L. 


Nordamerika. 


id. 


paucinervis Hr. 


Grönland 


70^ 








Btrosalana Oaud. 


id. 


44—70 








Äehie Ordnung: Calophyta. 












1. Familie. Pomaceae. 

9 












Gratngns antiqua Hr. 


Grönland 


70« 


Cr. tomentosa L. 


Nordamerika. 


Cr.BaagaiaeaiM 


Warthana Hr. 


id. 


70« 


id. 






2. Familie. Amygdaleae. 












Pmniia BcotUi Br. 


Grönland 


70« 


Pr. lueitanica L. 


SOdeuropa. 


Insel GoUni IT* 


Neunie Ordnung: Leguminosm. 












1. Familie. Paplllonaoeae. 












Colntea Balterl Hr. 


Grönland 


46-70« 


C. arborescena L. 


BOdeuropa. 


Schwedea 10^. 


Leguminosites arctlcus Hr 


id. 


10« 








Dnbl» Scdls. 












Pbyllltes liriodendroides Hr. 


Grönland 


70« 








membranaceus Hr. 


id. 


70« 








Rubiformis Hr. 


id. 


70« 








celtoides Hr. 


id. 


70« 








evanescens Hr 


id. 


70« 


• 






acutilobus Hr. 


Island 


66« 








tenellus Hr. 


id 


65« 








vaccinioides Hr. 


id 


64« 








aceroidca Hr. ' 


Mackenzie 


65« 








Antbolltbes amissus Hr. 1 


id. 


65« 


• 






Carpolitbes Najadum Hr. 


Island 


64« 








. - geminus Hr. 


id. 


64« 








borealis Hr. 


id. 


64« 








symplocoides Hr. 


Grönland 


70« 








epbsnila Hr 


id. 


70« 








lithoepermoides Hr. 


id. 


70« 








bicarpellaria Hr. 


id. 


70« 








setninulum Hr. 


Mackenzie 


65« 









VII. Fossile ESIier der arctischen Zone 

bparbpitcl von 

Dr. C. Cramcr* ProfeBSor. 

I. Fossile Hölzer von Grünland. 

Die zahlreichen Exemplare fossiler Hölzer von Grönland, welche mir, nebul den später zu bespreche»- 

von meinem hochverehrten Collegen, Herrn Prof. Heer, zur mikroscopischen Untersuchung zugestellt 

wurden, zeichneten eich leider durch eine Art der Erhaltung aus, welche die Untersuchung sehr erBcliwerte 

y und die Erlangung eingermasaen befriedigender Resultate fast zur Unmöglichkeit machte. Am besten erhalten 

war ein Scheit von Sinikfik, mit dessen Beschreibung ich beginnen will : 

/. Cupretsinoxylon Brecemi Mercklin. Taf. XLU. Fig. 11—17. S. 4. 

Dieses Fossil, von Siniktik (Disco- Insel), war ein 24 Cm, langes, 5 Cm. breites und 3 Cm. dickes 
' Stück, mit mehreren kurzen A.mstummeln, an der der Stammoberfläche entsprechenden Aussenseite durcli 
2&blreiche Längs- und Querrisso zerklüftet, auf dem Bruche daselbst schwarz, glänzend, Bteinkohlenälmlicli, 
mehr im Innern dagegen cohärent, schwarzbraun, matt, Holztextur zeigend. Da die nähere Untersuchung 
der zerklüfteten, stein kohlen artigen Kruste resuliatloa war, wurde das Scheit entzwei gesägt und ein Stück 
aas der Mitte herausgesprengt. Schon ohne weitere Präparation waren hier deutliche Jahrringe von bis 1 Hill., 
meist aber weniger als 1 Mill. Dicke sichtbar. Durch anhaltendes Kochen in Kalilangc wurde das Holz leicht 
schneidbar, Kochen in chlorsaures Kali haltiger Salpetersäure machte die Bonat dunkelbraunen Holr.zellen 
zwar hellgelb, aber ungemein bröckelig, so das» diese Präparationsweise bald aufgegeben wurde, 

Alle Präparate bewiesen die Nailelholznatur des Fossiles. Auf dem Querschnitt (vgl. Taf. XLII. Fig. 1 1 
a. 12) erschienen die Holzzellen in radialer Richtung meist bis fast zum Verschwinden des Lumens zusammen- 
gedruckt, Bo dass mithin obige Angaben über die Dicke der Jahrringe jedenfalls als unter der wahren, 
ursprünglichen Grösse stehend zu betrachten sind. Harzgänge, wie sie den meisten unserer Abictineen 
eigen sind, fehlten durchaus; Taf. XLII. Fig. 12 a. halte ich für eine smfällige Verletzung, nicht für einen 
Harzgang. Auch auf der Längssclmittsansicht war von sogenannten zusammengesetzten Harzgefässen keine 
Spur zu linden, dagegen kamen hier mit braunem Harz erfüllte Holzparenchyrnzellen , sogenannte einfache 
Harzgefässe, von 10 — 30 Mikromillimetern M oder im Mittel aus 5 Messungen von 17 Mik. Dicke nicht selten 
roT. Charakteristisch für die Holzzellen war die sehr ausgeprägte spiralige und zwar Unkslttufige Streifung 
ihrer Seitenwände. Taf. XLII, Fig. 14, 1.^, IG. Wer je das Holz von Taxus etc. genauer untersucht hat, 
kann diese Slreifung nicht verwechseln mit der spiraligen Verdickung der Holzzellen der Taxineen, sondern 
erkennt darin ein Analogon der spiraligen Streifung, wie man sie besonders bei den HolzzcUen von Juniperus, 
Cupressus, aber auch bei Taxodinm, Bioia, oft auch bei der gemeinen Fichte etc. beobachtet. Die Holzzellen 
waren 10 — 30, im Mittel aus 7 Messungen 21,5 Mik. dick (radiale Dimension), und \0 — 25, im Mittel aus 
2 Messungen 17,5 Mik. breit (tangentale Dimension). Tüpfel wurden, wohl im Zusammenhang mit der Pres- 
sung, welche das Holz erfahren hatte, nur selten an den Holzzellen wahrnehmbar; sie waren einreihig, klein, 
der äussere Coutour hatte einen Durchmesser von Ö — 7 Mik., der innere war bisweilen schief. Taf. XLU. 
Fig. 15. Die Markstrahlen waren stets einschichtig, bestanden aus 1 — 5 übereinanderliegenden Zellen (15 
Beobachtungen) und waren dabei 15 — 85 Mik. hoch. Taf. XLII. Fig. 14 u. 17. 'l Die einzelne Markstrnhlzelle 
war 10—25, im Mittel für 44 Zellen 16,8 Mik. hoch. Tüpfel liess der schlechte Erhaltungszustand des 
Bolzes an den Marks trahlzellen nicht nachweisen. 

Das beschriebene fossile Holz erinnert mit Rücksicht auf äussere Beschaffenheit und anatomischen Bau 
BO sehr an Mercklin's bei Gishjga auf der Halbinsel Kamtschatka neben Bernstein gefundenes Cupressinoxylon 

*} 1 MikroinllllmeUT oder 1 Mik. =: 0,001 Mill. 

*) Flg. 17 v[De rtdlAle LlngstchnitUmnBicht elnsB Markstrshlea. 
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Brevem! ^), dass ich nicht anstehe, dasselbe für identisch mit dem russischen Fossil zu halten. Bei dtoal 
waren die Jahrringe 1 Mill. und darüber dick, die Holzzellen zeigten hie Und da 2 Tüpfel neben finnii 
und die Markstrahlen bestanden aus 1 — 15, meist jedoch blos aus 1 — 10 übereinanderliegenden Zellenreika; 
diese Unterschiede scheinen mir aber im vorliegenden Falle nicht sehr ins Gewicht zu fallen; es ist id 
möglich, dass die Pressung des Grönländer Fossiles noch stärker war und nur darum die Jahrringe reU 
dünner erscheinen, Tüpfel sind bei beiden Hölzern so selten zu sehen, dass, wenn auch ich nur eine Bdil 
beobachtete, daraus noch nicht geschlossen werden darf, es kommen überhaupt nie 2 Tüpfel nebeneinarii 
vor; ebenso kann es der blosse Zufall mit sich gebracht haben, dass ich nie mehr als fünfreihige 1U{ 
strahlen beobachtete. 

Etwas gewagter ist es, wenn ich zwei andere fossile Hölzer von Sinikfik, deren Erhaltnngszastaad Jv I 
Untersuchung noch ungünstiger war als derjenige obigen Scheites, ebenfalls zu Cupressmoxylon Brefoi 
Mercklin stelle. Die beiden Stücke waren von unregelmässiger Form , manigfach verbogen , wie man u li 
Wurzelholz zu beobachten pflegt. Sie zeigten einen grössten Durchmesser von circa 20 Centm., waren fltil' 
verkohlt, doch weniger steinkohlenartig, bloss braunschwarz, fast glanzlos, im Uebrigen mit Jahrringeni 
V2 — 1 Mill. Dicke. Gewöhnliche Harzgänge fehlten, mit braunem Harz erfülltes Holzparenchym (eiiibek 
Harzgefässe) waren dagegen häufig. Die HolzzcUen zeigten besonders bei dem einen Exemplar (b) dendidi 
spiralige Streifen. Tüpfel waren selten, kleni, rundlich oder schief elliptisch (besonders die innem Contomail 
einreihig. Von den Markstrahlen war nie eine deutliche Ansicht erhältlich. 

2. Cupressinoxylon ucranicum Geeppert (?), Taf. XXXIV. Fig. 5. Taf. XXXVIII. Fig. 7—12. 

Das fossile Holz, welches ich unter diesem Namen beschreibe, stammt vom 70^^" Grad nördlUv 
Breite und 51 — 45 Grad westlicher Länge und wurde von Herrn Philip H. Colomb nach Dublin gebnck 
Es ist ein circa 5 Cm. langes, 4 Cm. breites Stück, von bläulichgrauer bis schwärzlichblauer Farbe, wi 
besteht aus 13 deutlichen, an einer Stelle verbogenen Jahrringen von zusammen 17 Mill. Dicke. Der dicÜi 
Jahrring misst 2,5 Mill. Taf. XXXIV. Fig. 5 Ansicht der einen Endfläche. 

Da die Zellen des Holzes mit einem in Säuren unlöslichen Silicat ausgefüllt und daher nicht henkl 
bar sind , wurde die Endfläche und eine radiale Seitenfläche des ganzen Stückes polirt und bei inteiuinr 
Beleuchtung von oben untersucht; auch kleine Splitterchen, unter denen sich hie und da durchsichtige finda 
wurden der Untersuchung unterworfen und zwar bei Beleuchtung von unten. 

Von zusammengesetzten Harzgängen war nirgends eine Spur zu entdecken , dagegen beobachtete ü 
wenigstens einmal ein Bruchstück eines einfachen Harzgefässes. Taf. XXXVHI. Fig. 11 a. b., wo8& 
braungefärbte Scheidewand zweier übereinanderliegender Zellen des Harzgefässes ist. Die Holzzellen bd 
ich 25 — 56,5 Mik. , im Mittel aus 8 Messungen 46 fi Mik. dick (radiale Dimension) und 25 — 43, im IGtfei 
aus 3 Messungen 35,1 Mik. breit (tangcntale Dimension), auf der radialen Längsschnittsansicht an den Enta 

zugespitzt und mit 1 — 2rciliigcn, kreisrunden Tüpfeln verseilen. Taf. XXXVHI. Fig. 7, 8, 10 12. Ifc 

Markstrahlen waren constant einschiclitig, aus 6 — 2ö übereinanderliegenden Zellreilien zusammengesetit ni 
dabei 100 — 437 Mik. lioch. Die einzelne Markstrahlzelle zeigte eine Höhe von 16,8 — 24,5, im Mittel flirÄ 
Zellen von 17,08 Mik., eine Länge (radiale Dimension) von 81 — 112, im Mittel aus 4 Messungen von 9&i 
Mik. und eine Breite (tangentale Dimension) von 12,5 Mik. (1 Messung). Die Tüpfel der Markstrahlen wi« 
klein, undeutlich. Vergleiche Taf. XXXVIII. Fig. 9, wo die;, wie in Fig. 11 s, braungefärbten ZeD» 
membranen zum Tlieil noch zu sehen sind, zum Thcil von dem hier, wie auch in Fig. 8 u. 11 durcba^ 
tigen Ausfüllungsmaterial sich abgelöst liaben. 

Die Anordnung der Tüpfel an den Holzzellen, der Mangel zusammengesetzter, das Vorkomnien einfaehff 
Harzgefässe veranlasst mich, das Holz zu Cupressinoxylon zu stellen. Sehen wir uns unter den bcidi 
beschriebenen fossilen Hölzern um, so begegnen wir einer ganzen Reihe analoger Hölzer, insbesondeie: 
Cupressinoxylon ucranicum Gcepp., Cupr. nodosum Goepp., Cupr. Kiprianovi Merck., Cupr. sanguineum MeiA. 
Cupr. erraticum Merck., auch Pinites jurassicus Gciopp. Bei allen diesen Holzern fehlen zusammeneesetiü 
Harzgefässe, auch Pinites jurassicus Gcepp. scheint keine zu besitzen 2). Alle diese Hölzer besitzen daetf« 
einfache Harzgänge. Bei allen zeigen die Radialflächen der Ilolzzellen eine Reihe von Tüpfeln blo« lut 



werden 



^) Palffiodendrologicum Rossicum von Dr. C. E. von Mercklin, p. 71. 

■) c Fig. 3. Taf. II. (Ueberaicht der Arbeiten der schlesischen GeseUschaft 1845) kann nicht als ein solches itim^ 
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und da 2 TUptel neben eiaander, nur bei Pinitea jiirasBicus beol>achtete Merckün bis 3. Bei alten sind die 
Jahrringe deutlieli und von beträchtlicher Dicke: bei Cupress. nodosum 1 — S'/j Mill., bei Kiprianovi 1 — 4 
Mill., bei sanguineum 3 — 4 Mill., bei erraticum 1 — 2, selten 4 Mill., bei Pinitea juraosicus nach Öceppert 
2'/,, nach Merckün 2 — ^3 Mitl., für Cupr. utranicum fehlen leider Zahlenangaben und ist der üceppert'echen 
Zeichnung in dieser Richtung nichts zu entnehmen. Die Markstrahlen sind überall kleinporig und einschichtig. 
Nur hinaichtbch der Zahl der üb ereinandersteh enden Zellreihen der Markstrahlen machen sich grössere Dif- 
ferenzen geltend: Cupressinoxylon Kiprianovi besitzt 1 — 8reihige Markstrahlen, bei Pinites jurassicus sind 
aie nach Qceppert 1 — 10-, nach Mercklin bis llreihig, bei Cupr. sanguineum 1 — ISreihig, bei ucranicum 
1 — 20reihig, bei erraticum 1 — 25reihig, bei nodoaum 1 — SOreihig. 

Herr von Eichwald hat eine ganze Zahl llercklin'acher Arten foÄsiler Nadelhölzer mit Cupressinoxylon 
ucranicum Gtüpp. vereinigt'), doch scheint er mir hierin zu weit gegangen zu sein. Pinites Pachtanus Merck, 
und Pinitea Moaquensis Merck, dürfen der zusammengesetzten Harzgänge wegen unter allen Umständen 
DJchl nur nicht zu Cupr. ucranicum , sondern nicht einmal zu Cuprcssinoxylon gestellt werden ^} , so wenig 
sie Pinites jurassicus Ga'pp. , der keine zusammengesetzte, dagegen häufig einfache Harzgefässe besitzt, 
tei Pinite.s bleiben kann; und Cupressinoxylon erraticum Teredinura Merck., distichum Merck., Wolgicuin 
Merck-, sequoianum Merek., Fritzscheanum Merck, sind durch die vorherrschend 2-^, ausnahmsweise selbst 
4reihigen grossen Tüpfel der Holzzeltcn unter sich, sowie mit Cupr. wquale Gtcpp., leptotichum Gcepp., 
anbsequale Gcepp. näher verwandt und verschieden von Cupreasinoxylon ucranicum Ga'pp., nudosum Goepp-, 
Jurassicum (Pinites jur, Gcepp.) mihi, sanguineum Merck., erraticum Merck., zu welchem Typus auch noch 
Capressinoxylon sylvelstre Merck., Severzovi Merck, und andere gehören mögen. 

Ich habe das hier beschriebene fossile Holz als Cupressinoxylon ucranicum bezeiuhnet, weil diese Form 
eine der zuerst entdeckten des oben angedeuteten zweiten Typus ist und eine besonders grosse Verbreitung 
hat Von den übrigen Formen dieses Typus stehen ihm Cupr. erraticum Merck, und Cupr. nodosum Gffpp. 
am nächsten. 



J. Coniferilei. Taf. JH. Fig. 13. Vgl. 8. 93. 

1^ Noch habe ich eines fossilen Holzes zu erwähnen, das in Grönland (Atanekertllnck. Olrik 1855) häufig 

u vorzukommen schehit und »ich auszeichnet durch die rostrothe Farbe, in Folge grossen Eisengehaltes des Ver- 
Bteinerungsmatcrials und durch die stark vorstehenden parallelen Rippen einzelner Seiten der nu regelmässigen 
u Stücke. Tai'. HI. Fig. 13. Die Rippen sind die Jahrringe des Holzes, haben eine Dicke von 1 — 4, ausnahms- 
j weise 5 Mill. und zeigen bisweilen eine schon von blossem Auge, deutlicher mit Hülfe der Lupe erkennbare 
I feine Längsstrelfung. Die feinen Längsstreifen müssen den Holzzellen entsprechen, einzelne der deutlichsten 
I waren 47 — ^ Mül. dick. Bei Beleuchtung von oben glaubte ich auch einmal Tüpfel zu erkennen. Leider 
1 ist die Ausfütlungsmasse des Holzes in Säuren nur unvollkommen löslich und bleiben fast gar keine irgend 
I brauchbare Holzreste zurück, nur ein einziges Mal beobachtete ich einen Fetzen eines lOreihigen, 170 Mik. 

I hohen Markstrahles. Durch Poliren und Anätzen der polirtcn Flächen war dem Fossil noch weniger beizu- 
kommen, Splitter sind völlig undurchsichtig. 

Die gewonnenen Resultate reichen hin daa Holz als ein Nadelholz zu beatimmen, aber mehr lässt sich 
I nicht sagen. Goeppert hat ein Exemplar dieses Fossilem als Bambusium platypleurum (quasi hitermedium) 
bezeichnet, welcher Deutung ich mich nicht anschliessen kann. Die Gründe sind im Obigen enthalten. 

Von den eben besprochenen Stücken welchen einige andere vom gleichen Fundort stammende und von 
demselben Versteinerungsmaterial durchdrungene fossile Hölzer ab durch den Mangel jener Rippen und 
durch die sehr leine Längsstreif ung. Was für Pflanzen diese angehört haben mögen, war leider nicht von 
ferne auszumittcln. 
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II. Fossile HÜlzer des Bankslandes. 

Vergl. S. 21. 

Waren die Grönländer Hölzer recht, dazu angetlian , den Mi krosko piker zu entmiitliigen , so zeigten 
dagegen die fünf fosBÜen Hölzer, welche Sir L. Mac Clintock und Sir Rob. Mac Clure vom BshIcbIumI 
herübergebracht hatten, einen Erhaltungszustand, der kaum etwas zu wünschen übrig lieas. Ich Labe tmi 
einzelnen dieser Hölzer Präparate erhalten, wie man sie schöner nicht von lebenden Hölzern darstellen kdtmiF. 
Nur eines dieser Hölzer war ohne weiteres zu prUpariren, leicht schneidbar: Pinus Mac Clurii Heer, doch 
wurden die .Präparate bei nachheriger Behandlung mit Säure noch reiner und durchsichtiger; die übrigen 
Hölzer waren ganz iniprägnirt mit einer eisenreichen, in Säuren jedoch leicht liislichen Mineraläubstanz, aelh« 
in die Tüpfelhöfe war die Aasfüllungsmasse eingedrungen. Tat'. XXXVII. Fig. 3. Diese Hölzer moastn 
unter allen Umständen zuerst durch Säure von der Ausfüll ungsraasse befreit werden. Die Zellwände a- 
Bchiencii alsdann hier wie dort gelblich bis bräunlich gefärbt, wurden durch Jod und SchwefelsAore nie- 
mals gebläut, waren also chemisch verändert. Vier dieser Hölzer erwiesen sich als Nadelhölzer, eines als m 
Laubholz und zwar als eine Birke. 



/. Pinitg Mac CItirii Heer (?J. Taf. XXXV. Fig. 1. Taf. XXXVI. Fig. 1—5. S. 134. 
Von der Ballaat-Bal. 

Das Stück, welches ich zu untersuchen Gelegenheit hatte, war ein kleines Bruchstück von dem S. ?I 
erwähnten grossen Stamm, welchen Mac Clure aufs Schiff bringen liess. Ein im Dubliner Mngemn aoRK- 
wahrtes Stück des letztern hat einen Durchmesser von 37 Decim. Jener besass eine dunkelbraune Farbe; in 
dünnen Schnitten nach Behandlung mit Schwefelsäure und bei durchfallendem Licht erschien es goldgelb. 
Die Jahrringe waren leicht zu unterscheiden, '/; — ^1,3 Mill. dick, müssen jedoch ursprünglich dicker gewesM 
sein , denn das weitzeihge Frühlingsholz war, wie die mikroskopische Untersuchung lehrte, stets zasammeti- 
gepreaet. Taf. XXXV. Fig. 1. Damit im Zusammenhang trennten sich auch die einzelnen Jahrringe leicbt 
von einander. Zwischen den Holzzcllen herabsteigende, vertieale und in den Markatralilen verlaufende, hori- 
zontale Harzgänge waren oft wahrzunehmen, ja man konnte oft noch die zarten Wände der Ursprung^ 
an der Stelle der Ilarzgänge befindlichen Zellen erkennen, Taf. XXXV. Fig. 1. Taf. XXXVI. Fig. 3. Dk 
Holzzellen 6,1^ — 46, selten 61 Mik. dick und 15,3—46, selten 61 Mik. breit, hesaasen selbst in der engseUi- 
geren Herhstzone auffallend dünne Wände. Taf. XXXV. Fig. 1. Waren sie nie dickwandiger oder hatta 
flieh die secundären Schichten aufgelöst? Ihre Seitenflächen zeigten nicht selten eine sehr zarte spirali^ 
Streifung. Taf. XXXVI. Fig. 3. Auf dem radialen Längsschnitt waren an weiteren Holzzellen eioreihiflt 
kreisrunde Tüpfel häufig, 2 Tüpfel neben einander kamen sehr selten vor. Der äussere Contour dieser Tififd 
neigte einen Durchmesser von 13,8 — 18,4, im Mittel aus 7 Messungen von 16,8, der innere von 3,06 — »,1»^ 
im Mittel aus 7 Beobachtungen von 5.8 Mik. An den BadialBäehen der engsten Herbstholzz eilen kaneo 
Bchr kleine spaltentormige schiefstehende Poren vor, während die Tangentalflächen dieser Zellen ebenfallf 
rundhche, jedoch einfach contourirte und nicht so grosse Tüpfel besassen wie die Hadialtlächen weitete 
Holzzellen. Vcrgl. Taf. XXXVI Fig. 1, 2, 5.') Die reichlich vorhandenen Markstrahlen waren meist ein- 
schichtig, nur da, wo ein horizontaler Harzgang in denselben verlief, mehrschichtig. Taf. XXX *I. Fig. 3i 
Sie bestunden des Weitem aus 2 — 22 übereinandcrhegenden Zellenreihen und hatten eine Höhe von 46 \ü 
380 Mik. Die einzelne Markstrahlzelle, 6,9—24,5, im Mittel für 143 Zellen 17,14 Mik. hoch, 46—76,5, im 
Mittel aus 3 Messungen 61,2 Mik. lang, zeigten auf den Radialäüchcn kleine, rundliche, einfach cootounrle 
Poren von 3,06 — i,6 Mik. Durchmesser. Auch die horizontalen und tangentalen Flächen derselben irarca 
mit kleinen Poren versehen. Vergl. Taf. XXXVI. Fig. 2 u. 4.») 

Der gescliilderte anatomische Bau zeigt, dass das Holz einer Abietinee angehörte. Der Mangel { 
Tüpfel an den Marksirahlzellcn schhesst die Gattung Pinna im engem Sinne aus, das Vorkommen zus 
gesetzter Harzgcfässe dagegen die Gattung Abies und Ccdrua, das Holz muss einer Rothtanne oder Fückte 
angehört haben. Da nun nach Herrn Prof. Heer an der gleichen Stelle die Zapfen einer Pinus albs ytt- 
wandten Fichte gefunden worden sind (Pinus Mac Clurü Heer 8. 134. Taf. XX. Fig. 16 — 18), so liegt die 
Vermuthung nahe, es möchte obiges Bolz von dieser Fichte herrühren und "habe ich daher dasB«Ib« aocli 



■) Flg. 1 u. 3 ndialu LtngsschnittsknBichlen; Flg ü tangentile DiaggariBlchC tiner Haluelle, 
*) Ftg. t M eioo t«ngenuie LtngMcbolt Umsicht eloea Mkrkstrabls bei booracher VergrOsaeroiig. 
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nnter diesem Namen aufgeführt. Von früher beEchriebenen foRsilcsn Hölzern haben mit dem obigen Äehn- 
licbkeit: Pinitea Silesiacus Goepp. ') (Jahrringe 2 Mill. dick, Markstrahlen 1 — ISreihig) und FJnites Mosfiuensia 
Merck. ^ (Jahrringe 4 — 5 Mill. dick, Markatrahlen 3 — 25reihig), endlich Pinitea resinosna Goepp. '1 (Jahrringe 
Ö Mill. dit;k, Markatrahlcn 1^28chichtig, 1 — 24reihig), 

i\ ä. Cuprasinoxylom pulchrum Cramer. Taf. XXXIV. Fig. 1. Taf. XXXVI. Fig. f>— 8. 

P Aua der Bal1a»t~Bal von Banksünd, von Sir L. Mac CUntock. 

F Da dieses Fossil auf Taf. XXXIV. Fig, 1 in natürlicher Qrfjsae abgebildet ist, uuterlaasc ich e.s nähere 

' Angaben über die Dimensionen zu machen und füge im Allgemeinen bloss bei, dass dasBi'lbe in Folge grossen 
" Eisengehaltes rostroth, hart und spccifiech schwer ist, znr grossem Hälfte aus einem, zur kleinern aua zwei 
Jahrringen besteht. Der Pfeil neben Fig. 1 giebt die Richtung von innen nach aussen an, der zum kleinem 
Theil vorliandene Jahrring lag also dem Mark nSher. Da die Jahrringe fast flac-h sind, ist anzunehmen, dasa 
das Holz einem umfangreichen Baum angehört bat. Deutlieb von einander abgegrenzt, je 3'/; Mill, dick, 
erscheinen sie anf den natürlichen Radialflächen schon von blossem Auge betrachtet überall eng, aber scliarf 
längs gestreift, an Kahlrcichen Stellen überdies durch die Markstrablen zart quer gestreift. Unter dem Mikro- 
scop kann mau bei Beleuchtung von oben auf den Radialflächen 45 — ^yO Holzzellen neben einander zählen. 
Zusammen gesetzte Harzgänge habe ich nie wahrgenommen, sogenannte einfaclie zwar mir einmal, aber sehr 
deutlicli. Die Zellen derselben waren 168 — 505 Mik. lang, 24 — Ol Mik. dick, barzlos, an den Längswänden mit 
kleinen runden Poren versehen. Das Präparat befindet sich in Canadabalsam Hegend iu meiner Präparaten- 
Sammlung. Die Holzzellen, nach Behandlung mit Salzsäure schün durchsichtig und goldgelb*), sind radial 
zugespitzt (Taf. XXXVT. Fig. (i), über 2,68 Mill. lang, 21,4^122,4, im Mitte! aus 24 directeu Messungen 
59,5, im Mittel, bereciniet aus der Dicke der 2 Jahrringe und der mittleren Zeilenzahl 73,7 Mik. dick. Sie 
zeigen oft auf lange Strecken nichts als eine zarte spiralige Streifung *), oft, besonders gegen die Enden 
hin, zaidreichß Tüpfel, bald in einer Reihe, bald in zweien, Taf. XXXVI. Fig. 6 u. 7; äusserst selleii 
kommen 3 Tüpfel neben einander vor. Taf. XXXVI. Fig. 7, links mehr nach unten. Die Tüpfel, "wenn 
2 — 3reiliig fast ausnahmslos genau neben einander, sind kreisrund oder ein wenig eckig, mit doppeltem 
Contour versehen, gross. Der äussere Contur miast 18,36 — 27,5, im Mittel aus 14 Mcasiuigen 22,95, der 
innere 5,34 — 9,18, im Mittel aus 14 Messungen 7,04 Mik. Die Markstrahlen sind stets einschichtig, aus 
4 — 14 übereinand erstehenden Zellreihen zusammengesetzt, dabei 82,6 — 388,7 Mik. hocli. Die einzelnen Mark- 
Btrablzellen sind 9,18—30,6, im Mittel für 164 Zellen 21.76 Mik. hoch und 131,6—214 Mik. laug und zeigen 
nur au den Radialwänden Poren und zwar in der Richtung der Höhe nie mehr als einen, in der Richtung 
der Länge über einer Herbstbolzzelle ebenfalls bloss ehien, über den andern breitem Holzzellen aber fast 
ausnahmslos zwei, äusserst selten nur einen oder drei grosse, elliptische, achiefsteliende , bisweilen mit dop- 
pelten Contouren versehene Tüpfel. Taf. XXXVI. Fig, 6 u. 8. Die Tüpfel der Markstralilen zeigen einen 
grösaten Durchmesser von 15,3 — 27,5 Mik. Nicht selten werden die Markstrablen oben und unten von 1—^ 
zarten, tüpfellosen Markstrahl zellreihen eiiigefasst. Fig. 6 u. 8. 

Da die Holzzellen keine Spiralfasern enthalten, ihre Tüpfel nicht altcrnircn, zusammengesetzte Harz- 
gänge fehlen, einfache vorkommen, die Markstrahlzellen nur au den Radialflächen Poren zeigen*), so ist das 
Hulz zu Cupreasinoxylon zu stellen. Der dicken deutlichen Jahrringe und der 1, 2 — Sreihigen, grossen Tüpfel 
der HolzzeUen wegen erinnert ea besonders an Cupress, Wolgicum Merck. , Cupr. seqwoianum Merck, und 
Cupr. Fritzscheanura Merck., unterscheidet sich aber von diesen fossilen Hölzern durcli die grossen, ellipti- 
schen, schiefgcatellten , bisweilen doppelt contourirten , fast ausnahmslos über einer Frühlingsholz zelle z« 
zweien neben einander stehenden' Tüpfel der Markstrahlzellen und durch das Vorkommen lüpfelloser Zell- 
reihcn am obem und untern Rand der Markstrahlen (Fig. 8). Von lebenden Hölzern hat das Holz von 
Sequoia gigantea viel Aehnliclikeit damit, die Tüpfel der Markstrahlen bilden aber sehr oft an derselben 
Markstrahlzelle zwei, bisweilen sogar drei horizontale Reihen, und stehen nicht selten zu 3 — 4 über derselben 



1) Fossile Coniferen \.. 231. Taf. 33. Fig. 6, 6 Taf. 34. Fig. 1—2. 

I) Painodendrologicum BoBBlcum. Taf. X. Flg. I- & 

3| PoasUe Cooirercn p. 22t. 

*i Ich kachle möglichst dDaiie f]i1ittPr in Sitare. 

') In Fig. tielen diese Streir^n au stark hervor. 

6) Sei den TaDnen, Fichten, theilwclie auch Kiefern, hei den LIrcIien und Ccdetu it 
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HolzzcUo nebeneinander, die Markstrahlen dieser Pflanze bestehen bis an die Händer aus getüpfelten Zdleo. 
auch enthält das Holz viel mehr einfache Harzgefasse. Von Taxodium und Cryplomeria gilt nahem di»- 
selbe, bei Taxodium mucronatum fand ich an den Querwänden der einfachen Harzgefässe panctformifR 
Verdickungen, an den Seitenwänden keine Poren, die Markstrahlea waren hier und bei Cryptomeria japonu 
wenigreihig. Gingko biloba besitzt wenigreihige Markstrahlen, die einzelne Marks trahlz eile zeigt über jeder 
Holzzelle 1 — 2 Tüpfel in radialer, 2 — 5 in longitudinaler Richtung; einfache Harzgefässe fand ich hier nichi. 



3. CupressUwjcylon polyommatum mihi. Taf. XXXIV. Fig. 
Taf. XXXVII. S. 19. 



. b. Taf XXXV. Fig. 2. 3. 



Vom 74" 40- n. Br. und ISa» w. L. H. M. 8. InveBtlgfttor. A. D. 18ÖI. 

Taf. XXXIV, Fig. 2 zeigt dieses fossile Holz, welches ebenfalls roatroth, hart und schwer war, in 
natürlicher Grösse. Dasselbe wurde später in der Gegend von u entzwei gesägt, die eine Schnittfläche polirt, 
mit Salzsäure geätzt und gleichfalls in natürlicher Grösse gezeichnet (Taf. XXXIV. Fig. 2 b., yro die Eck' 
a der Kante a in Fig. 2 a. entspricht). Man erkennt bei Vergleichung dieser Zeichnungen, dass das FoacB 
zum grösslen Theil dreikantig war, dass die dunkel gehaltene Hälfte der Fig. 2 a. eine tatigentalc, die hell 
gehaltene eine radiale Längsansicht darstellt imd dass die zarten Längs- und Qucratreifen auf der hellen 
Hälfte der Fig. 2 a. den Holszellen und Markstrahlen entspreeheu müssen. Die Jahrringe waren auf der 
Längsansicht mit einiger Sicherheit durchaus nicht zvi unterscheiden und auch auf dem Querschnitt nacb 
der angegebenen Behandlung nur mit Mühe, was sich begreift, wenn man Taf, XXXV. Fig. 2 (Daratellniif 
der Grenze zweier Jahrringe bei löOfacher Vergrösserung) betrachtet. Die einzelnen Jahrringe, ea sind atf 
vollständig, vom zwölften ein Bruchtheil vorhanden, besitzen sehr ungleiche Dicke, die mikrometriscbe Mes- 
sung bei intensiver Beleuchtung von oben ergab 0,37 Mill. für den dünnsten, 3,05 Mill. ftir den diclubn. 
Nach ilircm Verlauf zu urtheilen stammt das Holzstück von keinem dünnen Stamme. Zusamincngesctm 
Harzgänge waren auf dem ganzen Querschnitt nirgends zu entdecken, einfache wurden dagegen auf SchnitteD 
durch vom Ausfüllnngsmaterial mittelst Säure befreite Bruchstücke wiederholt beobachtet. Eine schätzbsrr 
Eigenschaft dieses Fossiles bestand darin, dass die tangentalc Längsseite, vielleicht in Folge einer Au- 
waschung des Anafüllungsmateriales durch Kohlensäure haltiges Wasser sich sehneiden lies» und d«AB am 
untern Endo des Stückes 2 und mehr QuadratmilHmeter grosse, aus blos 1 — 2 Zellschichten bestehend* 
Splitter erhältlieh waren, die mit Säure behandelt die schönsten radialen Längsschnitte darstellten. Auf dwe 
Weise gelang es den anatomischen Bau des Holzes so genau kennen zu lernen, wie von einem noch lebeoden 
Baum. Auch auf den Längsschnitten nun fehlten zusammengesetzte Harzgänge durchaus, mit rothbraunem Han 
erfüllte einfache waren dagegen häufig. Die einzelnen Zellen derselben waren 190 — 290 Mik. lang, 15 — V^ 
dick. Die Holzzellen, bis 2 Mill. lang, 20—97,95 im Mittel aus 23 Messungen 69,2 Mik. dick, 20—66,6 br« 
(tangentale Dimension), sind an den Enden keilförmig und zwar tangental zugespitzt, radial tjuer abgestntit 
Vergl. Taf. XXXV. Fig. 3 und Taf. XXXVH. Fig. 1 (mehrere Holzzellen in ihrer ganzen Länge darsteÜendt, 
ferner Taf. XXXVII, Fig. 2 u. 6. Sie sind auffallend dünnwandig (Taf, XXXV. Fig. 2 u. 3). Haben aicli die 
Verd ick nngsschi eilten vor oder bei dem Versteinerungsprocess aufgelöst? An den Radialflächen und haupt 
sächlich gegen die abgestutzten Enden hin zeigen sie zahlreiche- Tüpfel in 2 — 5 Längsreihen. Die Tüpfel 
sind kreisrund und meist isolirt, mit doppeltem Contour versehen, beträchtlich kleiner als bei Cupr. pulcbrom, 
der äussere Contour mass 12,24 — 15,3, im Mittel aus 6 Beobachtungen 13,77; der innere 4,6 — 7,6, im Mittel 
ans 6 Beobachtungen 6,4 Mik. Gewöhnlich sind die Tüpfel der Holzzellen in horizontalen Querreihen ange 
ordnet. Siehe besonders Taf. XXXVH. Fig. 6. Die Markstrahlen sind eonsjant einschichtig, aus 2 — 26 über- 
einand erst eh enden Zcllreihcn zusammengesetzt und dabei 58 — 661 Mik, hoch. Die einzelnen Marks trahlzelkn 
sind 15,3-30,6, im Mittel für 206 Zellen 22,5 Mik. hoch, 52—290, im Mittel aus 16 Messungen 144,4 Mik 
lang und 13,3 — 17,5 Mik. breit. Sie zeigen nur an den Radialftächen Tüpfel. Diese sind elliptisch, von einen 
Contour eingefasst, quer gestellt, kleiner als bei Cupr. pulchrum. Die grösste Dimension beträgt 9,18 — 13,77, 
im Mittel aus 10 Messungen 10,7 Mik. Ueber einer Holzzelle befinden sich in der Längsrichtung 2 — 3, in 
radialer Richtung 2 — 5 an derselben Markstrahlzelle. Taf XXXVH. Fig. 4 — 6. 

Die schwach ausgeprägten Jahrringe, die dünnwandigen Holzzellen, die zahlreichen Tüpfel der Holx- 
Zellen sind Merkmale, welche der Vermuthung Raum geben, es möchte vorliegendes Holz einem Anacaritet 
angehören, allein die Holzzellen sind da wo sie an die Markstrahlen grenzen nicht stärker verdickt, ala u 
den übrigen Stellen, die Tüpfel stehen nicht so dicht beisammen, dass sie dadurch eckig würden, »ooden 
aind meist isolirt, sie altemiren nicht mit einandor, sondern stehen gewöhnlich in horizontalen Reiheo nebu 
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^BtUidcr, alloB Merkmale, die im Verein mit dem Fehlen i^usammengesetzter Haritgcfäaac and dem häu6gen 
Vorkommen mit braunen Harztropfen erfüllter einfacher Harzgefässe für ein Cupressinoxylon Bprechen. Von den 

' bereits beschriebenen Arten dieeer Qattang stehen ihm am nächsten : Cupr. subaiquale Gcepp., mit 1 — Sreihigen 

' Tüpfeln, 2 — löreihigen Markstrahlen, jedoch schmalen Jahrringen; dann Cnpr. sequoianum Merck., mit 1 — 3- 
reihigen Tüpfeln, 1 — 43reihigen Markstrahlen, '/j — 2 Mill. dicken Jahrringen; Cupr. Wolgicum Merck, mit 
1 — Sreihigen Tüpfeln, 1 — 20reihigen Markstrahlen, bis 5 Mill. dicken Jahrringen; ganz besonders aber 
Capr. FritzBcheanura Merck, mit 1 — 4rcihigen Tüpfeln, 1— 35reihigen Markstrahlen, bis 3 Mill. dicken Jahr- 
ringen. Dabei ist hervorzuheben, dass auch die Form, Grösse und Anordnung der Tüpfel der Markstrahlen 
bei diesem Holze dieselbe ist wie bei Cnpr. polyomraatum. Nur durch die schwach verdickten Holzzellen 
und die in Folge davon undentlichen Jahrringe, durch die hiichstcns 26reihigen Markstrahlen und die bis 
öreihigen Tüpfel der Holzzellen unterscheidet sich Cupr. polyommatum von Cupr. Fritzscheanum, vielleicht 
ist aber die schwache Verdickung der Holzzellen die blo.sae Folge einer Auflösung der Verdickungssclnchten 
während des Versteinerungsprocesses. Ob die Keilform der Holzzellenden bei Cupr. polyommatum einen 
fernem Unterschied begründet, kann ich nicht entscheiden, da über die BeschafTenheit der Enden der Holz- 
celten von Cupr. Fritzscheanum etc. nichts bekannt ist. Bei Sequoia gigantea, womit Mercklin sein Cupr. 

I sequoianum und Fritzscheanum nicht ohne Grund vergleicht, habe ich die Holzzelien stets radial zugespitzt 

l ^funden. 

^^b 4. Cuprestimxylon dubium mihi. Taf. XXXIV. Fig. 3. Taf. XXXVHI. Fig. 1—6. 

W^^ BeMichnef. foB«ll Wood. Barlng-I, Ut 13%» N. 120« w. L. 

I Wie man ans Taf. XXXIV. Fig. 3 sieht, stand mir von diesem Holz bloss ein Bruchstück von einem 

I liCcliBtens 4 Cm. dicken Ast zur Verfügung. Dasselbe zeigte auf der der Slammobertläche entsprechenden 
( Seite einige Längsfurchen und andere Vertiefungen, war ebendaselbst stellenweise von einer dünnen, wie 
I Terkohlt aussehenden, mit kleinen, glühbaren t^andkörnchen besetzten Rindenkruste überzogen, im Ijebrigen 
rostroth, hart und schwer, nur durch Säuren herstellbar, wie die vorigen Hölzer. Auf den Radialtlächen 
gaben sich die Holzzelien und Markstrahlen durch zarte Länge- und Querstreifen zu erkennen, Jahrringe 
waren weder hier noch auf der polirten und geätzten EndHäche mit Sicherheit zu unterscheiden und zu 
messen, obwohl die Holzzelien bei intensiver Beleuchtung beiderseits zu erkennen waren. Der Grund diceea 
Verhaltens ist derselbe wie bei Cupr. polyommatum. Von zusammengesetzten Harzgängen habe ich selbst 
auf der jMÜrten Endfläche keine Spur wahrgenommen , aber auch einfache Harzgcfässe konnte ich nicht 
auffinden, schreibe dies aber dem Umstand zu, dass von diesem Fossil gute durchsichtige Präparate viel 
schnneriger darzustellen «ind und daher nur in geringer Zahl untersucht werden konnten. An radialen Längs- 
schnitten, die ich durch Beliandlung entsprechend er Splitter mit Salzsäure erhalten und, wenn sie zu dick 
waren, mittelst Nadeln etwas dünner zu machen gesucht hatte, beobachtete ich mehrmals eigeuthümliche 
rundliche Höhlungen. Taf. XXXVHI. Fig. 2. Anfangs hielt ich dieselben für eine besondere Form von 
Harzbehältem , seit ich aber beobachtet, dass die Wände der Holzzelien dieses Fossiles nach Entfernung 
der Ausfüllungsmasse durch Säuren weich und biegsam werden, ist mir diese Auffassung zweifelhaft ge- 
worden und halte ich es für möglich, dass diese Höhlungen blosse Kunstproducte, hervorgebracht durch 
die Nadelspitzen sind. Die Holzzellen, über l,lö Mill. lang, 30,ft — 76,5, im Mittel aus 18 Messungen 50,2 
Mik. dick und 21,0—63,1, im Mittel aus 5 Messungen 31,6 Mik. breit, sind wie bei Cupr. polyommatum 
sehr dünnwandig, an den Enden keilförmig und zwar tangenlal zugespitzt, radial abgestutzt, Taf. XXXVIH. 
Fig. 1. Sie zeigen ferner an den Radialflächen , vorzugsweise gegen die Enden hin bis 4 Reihen isolirter, 
oft genau neben einander liegender Tüpfel. Diese sind meist kreisrund, nie eckig, mit doppeltem Contour 
versehen, ungefähr so gross wie bei Cupressinoxylon polyommatum, aber mit relativ grösserem Innern Contour. 
Der gröasto Durchmesser des äussern Contours beträgt 9,18 — 16,3, im Mittel aus 4 Messungen 12,8 Mik., 
der grösste Durchmester des innem Contours beträgt 5,1 — 9,18, im Mittel aus 4 Beobachtungen 7,3 Mik. 
Die Markstrahlen sind stets einschichtig, bestehen aus nicht mehr als 1 — 4 übereinander liegenden Zellreihen 
und haben eine Höhe von 24,5 — 91,8 Mik. Die einzelnen Markstrahlzcllcn sind 16,0—40, im Mittel für 36 
Zellen 24 Mik, hoch, 45 — 152, im Mittel aus 8 Messungen 120 Mik. lang, zeigen in der Richtung der Höhe 
I — 3, in radialer Richtung 2 — 3 Tüpfel über einer Holzzclle. Die Tüpfel der Markstrahlen sind elliptisch, 
quer gestellt, 8—24 Mik. lang, 4—8 hoch. Vcrgl. Taf. XXXVIH. Fig. 1, 3—6. 

Von Cupressinoxylon polyommatum unterscheidet sich dieses fossile Holz durch die hüclistena 4reihigcn 
^^Tfipfel der Holzzellen, durch die grössote Weite des innern TUpfelcontourSi durch die nicht über 4reihi£e^^ 
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Markstraiilen, den Mangel oder doch die grosse Seltenheit einfacher Harzgefäase nnd durch da« Vorkomine« 
jener eigen thümli eben Höhlen ; von Cupr. Fritzcheanum und dessen nächsten Verwandten durch die nndenl- 
lichen JahrriBge, die grosse Weite des innem CoDtonrs der H ol zz eilen tupf el, die hlos 4reihigen Markstrahln, 
den Mangel oder die Seltenheit einfacher Harzgefässe und das Vorkommen jener rundlichen Höhlnngu. 
Weitaus die grüsste Aehnlichkeit liat es mit dem schleaischen Cupreas, lequale Gceppert und besonders mit 
einem von Danzig stammenden, dem lliocen angehörigen, braunkohlcn artigen fossilen Holz, das mir ron 
Herrn Prof. Heer zur mikroscopi sehen Untersuchung übergeben wurde und daa ich ebenfalls als Capr, wqiialt 
bezeichnen zu müssen glaube. Um die Vergleicbung zu erleichtern, stelle ich die wesentlichsten Merkmale 
der drei Hölzer tabellarisch zusammen: 





Cupressinoxylon dubiiim 
Banksland. 


(Juprcssinoxjlon 
requale Ga?pp. 

Schlesien. 


Cupre8sinox\'lon 
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Zusammengesetzte 
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Taf. XXXIX. Fig. 1— U. 

irile von ihm beeclchnet als: Wood fntHlirJ 



5. Belula Mac aintockii mihi. Taf. XXXIV. Fig. 4 a. 
Kummt nach Sir L. Mac Cllntock (Reisebericht S. 212) von der Ballast-Bai un 
by broTi'n Iltematlte 

Es stimmt dieses Holz rücksiclithch der Erlialtungs weise mit den drei vorigen völlig Ubercin, es tat 
ebenfalls eisenrelcb, rostroth, hart und schwer und wird blos bei Behandlung mit Sftnre für eine gdutuen 
Untersuchung geeignet. Wie aus Taf. XXXIV. Fig. 4 a. b, zu sehen ist, stellt es ein knieförmig gebogeiiM 
Rundholz dar, an welchem die Rinde fehlt, auch die Suasersten Holzringe tlieilweise abgcschült sind. Wcna 
man die Bruchstücke der üussersten Jahrringe mitzählt, niiigcn etwa 10 Jahrringe vorhanden sein. Da wo 
nie sich nicht stufenweise von einander abheben, sondern in derselben horizontalen Endfläche cnäigen, sioi 
sie nur zart von einander abgegrenzt und wurden überhaupt erst durch Anätzen mittelst Salzsüare, vodnrck 
das AuefUllnngsmalerial tlieilweise verschwand, die Zellwilnde vorstehend wurden, deutlicher. Ich fand di^eiben 
1,65— l>,iy Mill. dick, ein Jahrring war sogar blos 0,55 Mill. dick. Taf. XXXIX. Fig. I. Schon von blonen 



Man sieht aus vorstellender Tabelle, dass das Holz von Danzig von Cupresa. f^quale üaepp, kaam xn 
trennen ist. Wenn ich das nahe verwandte fossile Holz von Banksland nicht auch als Cupreas. %qaale 1 
seichne, so geschieht dies blos, weil es mir nicht gelungen ist, hier einfache Harzgefässe nachzuweisen, 
des grtiasem Durchmessers des innern Contours der Holzzellentüpfel wegen, wodnrch diese Tüpfel ein < 
eigentliilmliches Gepräge erbalten. 



am xn , 
Ue be- 
ll, ood 
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besser mit Hülfe der Lnpe, erkeimt man auf der geätzten Endfläche ausser den Jabrringen zarte 
radiale Streifen, die Markstralilen und feine, ziemlicti gleicIimäBsig vertheilte Puncte, Gtefüsae. Die Unter 
suchung dieser geätzten Endfläche bei stärkerer VergrÖaaerung und intensiver Beleuchtung von oben lebrte, 
dasB die äussere Grenze der Jahrringe von wenigen Reihen engerer Hnlzzellen gebildet wird (Taf. XXXIX. 
Fig. 2), dasa die Markstrahlen aus I — 2 Zellschicliten bestehen, die Gefäsac einzeln sind oder zu '2 — 4 in 
radialer Richtung neben einander »ttihen, hie und da auch wenigzellige parenchymatoidisebe Gruppen bilden. 
Vergl. Taf. XXXIX. Fig. 1, 2, 3. Gute Längsansichten von grögaerer Ausdehnung zu erhalten, ist sehr 
schwierig, Taf. XXXIX. Fig. stellt einen tangentalen Längsschnitt dar, auf welchem ausser einem Bruchstück 
«ines Gefäases, einigen an den Enden zugespitzten Uulzzellen und mehreren 1 — 2reihigen Markstrahlen etwas 
Holzparenchym zu erkennen ist. Nicht gar zu selten findet man dagegen bei Behandlung kleiner Splitter 
mit Säure in dem Rückstand instructive Bruchstücke von Gefaasen. Die Gelasse bestehen aus relativ weiten, 
an den Enden zugespitzten und auf dem radialen Schnitte über rea]j. unter einander etwas vorbei wachsenden 
Zellen, deren stets schiefe Berührungsflächen leitert'örmig durchbrochen sind (Taf. XXXIX. Fig. 4, 5, 9), 
während die cyliudriseheu Seitenflächen gewöhnlich sehr viele dicht beisammenstehende, elliptische, quer- 
gestellto, doppeltcontourirtc Tüpfel zeigen. Ich habe deren bis 10 neben einander gezählt. Taf, XXXIX. 
Fig. 7, Ö. Thyllen fehlen in den Gefässen. Die Gefässe haben eine Weite von 21 — 160, im Mittel aus 15 
Messungen von 84,3 Mik. Die einzelne GefäBaselle fand ich 444 — 544 — 560 — 756 Mik. lang. Die Tüpfel der 
Gefässe besitzen eine grösete Breite von 2,7 — 4,5 Mik. Die Holzzellen fand ich 12,2 — 30,6, im Mittel ans 
7 Messungen 20,98 Mik. weit. Die Markatrahlen bestanden aus S — 44 übereinander befindlichen Zellreihen 
und hatten dabei eine Hübe von 153 — 704 Mik. Die einzelnen Markstrahlzellcn , wie die Holzzellen ohne 
jetzt noch erkennbare Tüpfel, fand ich 12,2—36,7, im Mittel für 124 Zellen, 17,3 Mik. hoch, 21,4^-58,1, im 
Mittel aus 8 Messungen 41 Mik. lang nnd 14 — 36 Mik. breit. Die Zellen des Holzparenchj-mcs waren 14 — 20 
Mik. weit, 140—160 Mik. lang. 

Der anatomische Bau die.ses Holzes atinimt mit dem anatomischen Bau der Birken in allen wesentlichen 
Puncten so vollkommen überein, daaa man dasselbe trotz dem Fehlen der für die Birken so charakteristi- 
schen Rinde, gewiss unbedenklich als Birkenholz bezeichnen darf. Von -Betnla alba unterscheidet es sich 
blos durch die etwas weiteren Gefässe und die gleichmässigoro Vertheilung der Gefässe resp. der Gefäss- 
gruppen über die einzelnen Jahrringe. Von bereits beschriebenen fossilen Laubhüli'.crn lassen sich mit dieser 
Form nur vergleichen: Betulinium Parisiense ünger und Betnlinium Rossicnni Mercklin. Betulinium 
Farisiense') unterscheidet sich davon durch seine dickwandigen Holzzellen, durch die keine Reihen bil- 
denden Gefässe und die bis 4schichtigen Markstrahlen ; Betulinium Roasicum ^) ist ausgezeichnet durch die 
1 — 6 — lOIagerigen Markstrahlen. Bei keiner dieser Arten wurde das den lebenden Birken tmd auch Betula 
Mae Ciintockii eigene Holzparenchym nachgewiesen. Aus allen diesen Gründen dürfte e.s gerechtfertigt sein, 
vorliegendes Holz einstweilen unter besonderm Namen aufzuführen. Bei Betulinium tencrum Unger') wnrde 
Holzparenchym beobachtet, dagegen geschieht der leitcrfürmig durchbrochenen schiefen Endflächen der Ge- 
fässzcUen keine Erwähnung, ebensowenig bei Botuhnium stagnigenum Unger*). Vergl. hierüber v. Mercklin 
in seinem Pal^odendrologicum Rossicum p. 37. Bei dieser Gelegenheit sei noch die Bemerkung erlaubt, 
daas Ungers Ulminium diluviale') eher eine Birke zu sein scheint. 



I 



III. Fossile HUIzer von Green Harbour auf Spitzbergen. 

Vergl. S 37. 



Alle fossilen Hölzer von diesem Standort sind mit einer in Sänre grössentheils löslichen Mincralsubstanz, 
manche Zellen mit Schwefelkies imprägnirt und dadurch undurcJisichtig, müssen aber vor dem Versteinerung«- 



1 



1) Heber foasil? P(lDn»ii des SUaBKuaerkalkcB und QunrKei. Taf. Itl. Fig. 4. 
'I f «Imodeodrulogicum Roasicum von v. Mercklin. p, 33 und TkC IV u. V, 
1} ChlorU protoglDii p, HS. 

*) Ucber fossile PÜiTisen des SOaewssaerkalkes und Quarzes. III Flg. 1. 
»j Chloris protogasa. Taf. 2&. Flg. 6—9 und p>g. 07. 
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procGSB oder während desselben eine theilweise Zereetung erlitten haben, denn bei Behandlung von Splitteit 
mit Salzaäure zerfällt gewöhnlich das übrigbleibende Zellgewebe in unzählige kleine Fetzen. Glacklkba 
Weise eind dagegen in den raciBlen Fällen polirte und mit verdünnter Säure kurze Zeit geätzte Qtier- und 
Längssclinittsftächen sehr instructiv; es wird bei dieser Operation die Äust'üllungsmasRe entfernt, otme diM 
die dadurch wenig erhaben werdenden Zellwände die nüthigc Festigkeit cinbüssen, um sich als continm- 
liche Membranen zu präsentiren und ein getreues Bild des anatomischen Baues zu geben. 



/. Pinitet laliporosus mihi. Taf. XL. Fig. 1 — 8. 
Das Untersuchungsmaterial bestand in einem schwarzbraunen Stück von 30 Cm. Länge i 






Taf. XL. Fig. 8 dargestellten Querschnitt. Dasselbe Hess auf den bloss polirten End- und radialen Seltne 
flächen mit unbewaffnetem Auge keine Jahrringe unterscheiden; bei Aetzung der Flächen aber worden uf 
der breitern Endfläche 4 zart begrenzte Jahrringe deutlich. Von den beiden mittlem, allein vollständig rar- 
bandenen Jahrringen hat der eine eine Dicke von 3,48 — 3,9ö, der andere von 5,37 — 6,1 Mill, Aof der vot- , 
gegengeselzten, etwas schmälern Endfläche fehlt der eine der äussern Jahrringe. Zusammengesetzte und 
einfache Harzgefäase sind weder auf den nacli Aetzung und bei intensiver Beleuchtung von oben »ehr 
schönen Quer- und Längsschnittsflächen des fossilen Holzes, noch unter den durch Maceration kleiner Splitter , 
erhältlichen Präparaten zu entdecken. Ich hebe hervor, dass hier, wie bei den folgenden Hölzern, wofern I 
sie ein solches Verfahren überhaupt zultessen, End- und Seitenflächen wiederholt abgeschliffen und wieder 
geätzt wurden, um eine grössere Zahl von Beobachtungen zu ermüglichen. Die Holzzellen haben eine 
Lfinge von 1,9, selbst 2,7 Mill. (einmal), eine Dicke von 20 (im äussern Herbatholz) bis 90,3 (im innen 
Frühlingsholz), im Mittel aus 33 Messungen von 62,4 Mik., eine Breite von 46,6 — 80 Mik, Sie sind mftssig 
verdickt, auf den Kadialflächcn reichlich mit Tüpfeln versehen. Die Tüpfel sind sehr gross, quergezogen mit 
doppeltem Contour versehen. Der iiussere Contour ist 24 — 40, im Mittel aus 14 Messungen 35 Mik. breit md i 
14 — 22, im Mittel aus ebenso vielen Messungen 17 Mtk. hoch; der irmere Contour ist 6,1 — 14, im Mittel ans 1 
7 Messungen 8,4 Mik. breit und 3 — G Mik. hoch. Die Tüpfel der Holzzellen sind ausnahmslos einreihig, stelies ! 
so dicht beisammen, dass sie sich gegenseitig berühren; wiederholt habe ich 10 — 13, einmal sogar 40 dichl I 
übereinandftrgcreihte Tüpfel an derselben Holzzelle beobachtet. Fig. 9 — 5. Die Markslrahlen sind einöchichlig, ' 
aus 4 — 17 übereinander stehenden Zellreihen zusammengesetzt und dabei 76,5 — 378,9 Mik. hoch. Die einzelne* 
Markst rahl Zellen haben eine Höhe von 15,3—24,5, im Mittel für 190 Zellen von 20,64 Mik., eine LJüige vra 
136 — 192, im Mittel aus 11 Messungen von 152 Mik., eine Breite von 20 Mik. (eine Messung). Sie sind ohne 
Ausnahme mit quergestellten elliptischen oder rundlich 4eckigen, einfach contourirten sehr grossen Porea 
versehen. Die Breite der Poren beträgt 10 — 64, die Höhe 10 — 20 Mik. Diese ausserordentlichen Dimen&ionen 
bringen es mit sich, dass über einer Holzzelle in der Richtung der Länge und des Radius fast ausnahmalm 
nur je ein Perus zu liegen kommt, in der Längsrichtung habe ich nie , in der Richtung des Radius nm 
äusseret selten 2 Poren an der Scheidewand einer Holzzelle und einer Mark strahl z eile beobachtet. Die Maik- i 
strahlen erhalten hierdurch ein mauerähnliches Aussehen, Fig. G, 7. ' 

Der anatomische Bau dieses Holzes ist ein durchaus eigenthümlicher. Die breitgezogenen, dicht in einet l 
Reihe stehenden Tüpfel der Holzzellen erinnern etwas an Öffipperts Protopitys Buchana'), aber bei dieata ! 
Holze werden die Tüpfel der Holzzellen von einem einzigen Contour eingefasst, die Markstrahlen sind mit j 
vielen sehr kleinen Tüpfeln versehen, die Jahrringe sind nicht zu unterscheiden, dagegen kommen cinfacbe 
Harzgefässe vor, eine Reihe wesentlicher Unterschiede. Andere fossile Nadelhölzer von ähnlichem Baae sind 
mir nicht bekannt Wenn ich dieses fossile Hola unter dem Namen Pinites aufgeführt habe, so gcschsb äxta \ 
im Hinblick auf die grossen einzäiihg über einer Holzzelle beHndlichen Tüpfel der Markatrahlzellen, wrlcbe 
an das Verhalten unserer Kiefern erinnern. Dass die Markstrahlen von Pinitos latiporosus nicht atia rtt- 
schieden beschaffenen Zellen zusammengesetzt sind, kann kein Bedenken erregen, denn man tindct auch bei 
lebenden Kiefern nicht immer zweierlei Markstrahkcllen; wichtiger ist das Fehlen der zusammengesetxUn | 
Harzgänge nnd sie mangeln bei Pinites latiporosus sicher; Kiefern ohne zusammengesetzte Harzginge sind 
mir nicht bekannt. 

St. Pinilea pauctporosus mihi. Taf. XLL Fig. 1 — 5. 
Die Länge des untersuchten Stückes beträgt 43 Mill., die Dicke 18 Mitl. Es ist ebenfalls i 
braun, wie daa Stück von Pinites laliporosus und munste zum Behuf der genauem Untersuchung auf g 
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Weise beliandelt weiden. Mit Aetzting der polirten End- und radialen Seitenflächen mittelst verdünnter Sals- 
aänre wurden 9 Jahrringe schon Yon blossem Auge ziemlich leicht unterscheidbar. Zusammen 18 Mill. dick 
Beigen die einzelnen Jahrringe. eine Dicke von 1,33 — ^2,67 Mill. Die mittlere Dicke der 7 allein vollständigen 
ndtdem Jahrringe beträgt 2,18 Mill. Nach dem flachen Verlauf derselben auf den Endflächen zu urtheilen, 
muss dieses Stück gleich dem von Pinites latiporosus einem Baume von nicht geringem Umfang angehört 
haben. Auch bei diesem Holze fehlen zusammengesetzte Harzgefässe sicher. Einfache können an Tindurch- 
sichtigen, bloss von oben beleuchteten Präparaten kaum wahrgenommen werden ; aber auch an durchsichtigen^ 
durch Kochen kleiner Splitter in Säure erhältlichen Präparaten habe ich nie eine Spur von einfachen Harz- 
gefkssen gesehen. Die Holzzellen sind 1,56 — 1,63 Mill. lang (bei Beleuchtung mit Oberlicht gemessen), im 
Mittel aus 22 Messungen 35,4 Mik. dick (die Herbstholzzellen mindestens 10, die Frühlingsholzzellen höch- 
stens 56,6 Mik.) und 13,3 — 56,6, im Mittel aus 7 Messungen 36,8 Mik. breit. Sie erscheinen auf den bloss 
polirten und mit Sonnenlicht beleuchteten Endflächen ziemlich dickwandig (Taf. XLI. Fig. 1), nach Aetzung 
der Endfläche merklich dünnwandiger (Taf. XLI. Fig. 2); an durchsichtigen Präparaten zeigen ihre Seiten- 
flächen eine feine spiralige Streifung. Taf. XLI. Fig. 3 u. 4. Die Enden der Holzzellen sind radial zugespitzt 
(Taf. XLI. Fig. 5) und die Radialflächen aufi^allend arm an Tüpfeln. Ich habe eine Radialfläche des Stückes 
wiederiiolt polirt und geätzt, bei Oberlicht sorgfältig untersucht und gleichwohl nur wenige Tüpfel beobachtet; 
an durch Maceration erhaltenen durchsichtigen Präparaten hatte ich nie das Glück Tüpfel zu sehen. Die 
Tüpfel sind kreisrund, ihr Durchmesser schwankt zwischen 13,3 — 20 Mik., sie stehen zerstreut, nie sah ich 
2 Tüpfel neben einander. Die Markstrahlen sind einschichtig, aus 1 — 7 übereinander liegenden Zellen zu- 
sammengesetzt und dabei 53 — 173 Mik. hoch. Die einzelnen Markstrahlzellen haben eine Höhe von 6,8 bis 
27,5, im Mittel für 72 Zellen von 23,05 Mik, eine Breite von 20 Mik. Ihre radiale Ausdehnung war nicht 
bestimmbar. An Schlifi^en und durchsichtigen Präparaten zeigen sie über der einzelnen Holzzelle in der Längs- 
und radialen Richtung fast ausnahmslos bloss je einen grossen schief- oder quergestellten elliptischen oder 
rundlich 4eckigen Porus, seltener neben einem grossem schief elliptischen Porus einen kleinem. Vergleiche 
Taf. XLL Fig. 4 u. 5. ») 

Von bereits beschriebenen fossilen Hölzern erinnern an Pinites pauciporosus Ungers Aporoxylon primi- 
genium ^ und besonders Goepperts Pinites Baerianus 3). Allein bei Aporoxylon primigenium sind keine Jahr- 
ringe unterscheidbar, die Markstrahlen 2schichtig, ebenfalls ohne Poren, und Pinites Baerianus besitzt ausser 
sehr engen Jahrringen 1 — 30reihige Markstrahlen und einfache Harzgefässe. Wie bei Pinites latiporosus muss 
«ach hier das sichere Fehlen zusammengesetzter Harzgefässe als eine auffallende Eigenthümlichkeit hervor- 
gehoben werden für den Fall, dass dieses Holz von einer Kiefer abstammen sollte, wofür die Beschaffenheit 
der Markstrahlen spricht. 

S. Pinites cavernosus nUhi. Taf. XXXH. Fig. 3. 4. Taf. XLH. Fig. 1—10. 

Ich rechne hierher 6 Stück fossile Hölzer des Reichsmuseums in Stockholm, die zum Theil schon 
durch äussere Merkmale ihre verwandte Abkunft errathen lassen. Ich will dieselben mit A, B, C, D, E, F 
bezeichnen. Alle 6 Stücke sind von dunkelbrauner bis schwarzbrauner Farbe von dem gleichen in Säuren 
löslichen Gestein durchdnmgen. A, B, C, F sind Rundhölzer von 20 — 45 Mill. Länge und 18 — 28 Mill. 
Dicke. A sitzt mit der einen Längshälfte noch im Gestein, B giebt seitlich einen grössern Ast ab. A, B, C 
sind an der ' Cy linderfläche fein, aber scharf längsstreifig; bei C (Taf. XXXH. Fig. 4), dessen Oberfläche 
einerseits mehrere kleinere Astnarben zeigt, nehmen diese Streifen in der Nähe der Astnarben einen gebogenen 
Verlauf an, sonst sind sie auch hier gerade. Da und dort sind bei diesem Exemplare kohlschwarze glänzende 
dünne Rindenreste sichtbar. F ist grossentheils mit diesem kohligen Ueberzug versehen, im Uebrigen in einem 
Zustand, der jeden Versuch, über den anatomischen Bau Aufschluss zu erhalten, scheitern macht, so dass 



1) Fig. 5 8tUck der poUrten, dann geätzten Radialfläche des fossilen Holzes mit der Grenze zweier Jahrringe bei IntensiTem 
OberUcht gezeichnet. Die dem Beschauer zugekehrten Seitenwände der meisten Holzzellen wurden beim Poliren mehr oder weni- 
ger weggeschlÜTen und fehlen jetzt ganz oder erscheinen unregelmissig eingebrochen. Das Zellenlumen präsentirt sich natürlich 
schwarz. 

S) Unger Palssontölogie des Thttringer- Waldes. Theil H. Taf. XIH. und pag. 95 im XI. Band der Denkschriften der kais. 
Akademie zn Wien, und Gosppert die fortile Flora der permischen Formation Taf. LIX. Fig. 1—3, und pag. 245 im 12. Band 
der PalsBontographica von v. Meyer. 

9) Reise in den ftuBsersten Norden und Osten Sibiriens von v. Middendorff. Band I. pag. 229. Taf. VII. u. VIII. , und 
Monographie der fossilen Coniferen von Goeppert. p. 212 n. Taf. 31. Fig. 1. 
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die Bestimmimg dieses Holzes eine problematische ist D ist ein knieförmig gebogenes 9 der Linge ad 
balbirtes Rundstück, mit der Cylinderfläche im Gestein festsitzend, nur die radiale BmchflAche nach 
kehrend. E ist ein dem rohen Gestein anhaftender, grösstentheils ganz dünner Radialschnitt; nur am ei 
Ende ragt das fossile Holz als grössere Masse vor und konnte in der einem Querschnitt entsprechaji 
Richtung polirt und geätzt werden. Die Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchung folgen in tabdlaiiadB 
Uebersicht auf nebenstehender Seite. 

Nach dieser Tabelle fehlen allen diesen Hölzern sowohl einfache als zusammengesetzte Harzgefite 
bei B und C wurden hingegen eigenthümliche , kurz cylindrische , reihenförmig übereinander gdagol 
Höldungen beobachtet, die nicht Folge äusserer Verletzung der macerirten Präparate sein können, sonfa 
im anatomischen Bau des Holzes begründet sein müssen und wohl als eine eigenthündiche Form von Ha 
behältem zu deuten sind. Taf. XLH. Fig. 1 u. 6. Da Exemplar B und C auch in aUen übrigen ndln 
skopischen, wie äussern Merkmalen die grösste Uebereinstimmung zeigen (vergl. Taf. XLH. Fig. 2—4» 7-1 
und das oben Gesagte), so erscheint die Identität dieser zwei fossilen Hölzer hinreichend begründet IS 
Diifesenzen in den Dimensionen jener eigenthümlichen Harzbehälter und der einzelnen Markstrahlenxdki 
können hiegegen nicht geltend gemacht werden , bei einer grossem Zahl von Beobachtungen würden ü 
dieselben wohl ausgeglichen haben. Von den übrigen Exemplaren reiht sich A besonders mit Rücksiclit u 
das äussere Aussehen den vorigen unmittelbar an und obgleich ich hier jene kurz cylindrischen Höhlungo 
nicht beobachtet habe, ebensowenig die Tüpfel der Markstrahlenzellen imd obgleich die Dimensionen JB 
ganzen Markstrahlen und der einzelnen Markstrahlenzellen etwas grössere Abweichungen zeigen, zweifle ki 
doch keinen Augenblick an der Identität des Stückes A mit B imd C. Ich bemerke, dass die Harzbehib 
auch bei B und C selten waren und somit ilire Wahrnehmung bis auf einen gewissen Ghrad vom Zvfil 
abhängt. Bei D wurden ebenfalls keine Harzbehälter beobachtet. Dieses Stück hat zwar ebenfalls dfin 
doch merklich dickere. Jahrringe als die drei vorgenannten Exemplare, die Markstrahlen bestehen ans m 
etwas grossem Zahl von Zellreihen, im Uebrigen ist die Aehnlichkeit so gross, dass mir eine Trennung od 
ebenfalls nicht zu rechtfertigen scheint. Und nun Exemplar E. Auch hier ist es mir nicht geglückt, dmd 
sichtige Präparate mit kurz cylindrischen Harzbehältem aufzufinden, dagegen habe ich auf der polirtcai n 
geätzten Endfläche an mehreren Stellen kreisrunde Lücken zwischen den Holzellen beobachtet, welche 6 
Grösse jener Höhlen hatten und durch solche Höhlen hervorgebracht sein konnten. Die Gestalt und Dimeiuii 
der Holzzellen, die Gestalt, Zahl, Anordmmg und Grösse ihrer Tüpfel, der Bau und die Dimensionen dfl 
Markstrahlen und ihrer einzelnen Zellen weichen nicht oder nur wenig ab von den gleichen Dingen bei 4b 
vorigen Hölzern, aber die Jahrringe sind sehr dick : 3,5 — 4,8 Mill. dick, dort mindestens 0,0915 (bei B BN 

C), höchstens 1,134 (bei D). Exemplar E kann von einem andern Nadelholz abstammen als A ^D, aber 6 

Wahrscheinlichkeit, dass es von der gleichen Art herrührt, scheint mir ebenso gross zu sein. Exemplar 1 
mit seinen dicken, fast flachen Jahrringen kann von einem unter günstigen Verhältnissen gewachsenen Stm 
und aus der Zeit seines stärksten Dickenwachsthum herrühren, Exemplar A — ^D können Asthölzer sein oda 
unterdrückten Stämmchen angehört haben. Ebenso grosse Difl^erenzen zeigen imsere noch lebenden KaiJ 
hölzer. Indem ich das schreibe liegt ein Stammstück einer 26jährigen Weisstanne vor mir, die in Folg 
Druckes eine Höhe von bloss 1,66 Meter und eine Dicke von nur 14,5 Millimeter (ohne Rinde) erreicht hitt 
femer ein Stammstück einer 76jährigen Fichte, die aus derselben Ursache eine Höhe von bloss 1 35 Mete 
eine Dicke von bloss 30 Millimeter (ohne Rinde) zeigt. Die mittlere Dicke eines Jahrringes beträgt «■ 
im ersten Fall nicht ganz 0,3, im zweiten Fall sogar bloss 0,2 Mill., während unter günstigen Umstinde 
die Tanne 5 — 7, die Fichte 3 — 4 Mill. dicke Jahrringe macht. 

Von bereits beschriebenen fossilen Coniferen erinnern nur Pinites Lindleyanus Goepp. i), Pinites (Pe« 
Unger) minor Goepp. 2), endlich Pinites borealis Eichwald ^) an Pinites cavernosus. Allen diesen Formen fehle 
einfache und zusammengesetzte Harzgefässe, aber auch jene kurz cylindrischen Höhlungen. Pinites Lindlejasi 
hat sehr deutliche, 1 — 4 Mill. dicke Jahrringe, gleichförmige dickwandige, nach der äussern Grenze der Jak 
ringe enger werdende, mit 1- bisweilen 2reihigen, zerstreuten oder sich berührenden Tüpfeln versehe» 
Holzzellen, einfache 1 — 20reihige Markstrahlen. Pinites minor zeigt deutliche, 0,5 Mill. dicke Jahrringe; d 
Holzzellen werden gegen die äussere Grenze der Jahrringe enger, die äussersten sind dickwandig. Die Töpfi 



*) Fossile Coniferen p. 217. 

') ünger Beitrag zur Kenntniss des Leithakalkes Taf. IV. Fig. 1 — 3, und Gcsppert fossile Coniferen p. 220. 

3) Lethssa Rossica. Periode moderne. Taf. XIV. Fig. 1—3. 
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sind 1- selten 2reihig, fast genähert, die Markstrahlen einfach 1 — 20reilüg. Pinites borealis hat Vi'^tt 
Jahrringe, die Hol'zzellen sind mit 1 — 2- oder Sreihigen, sich nicht berührenden Tüpfela Tersdiea, ji 
Markstrahlen 4 — 12reihig. Jede einzelne Markstrahlzelle zeigt 2 nebeneinander liegende Tüpfel über m 
Holzzelle. Abgesehen von den kurz cjlindrischen Harzbehältem weicht Pinites cavernosus durch den Hakili 
der Holzzellen und Markstrahlen von den beiden eben besprochenen Hölzern ab. Man vergleiehe dieAW 
düngen der genannten Hölzer mit den Abbildungen von Pinites cavernosus. Von Pinites Lmdleja&iiB sfck 
mir behufs genauerer Vergleichung leider keine Abbildung zu Diensten. 
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S. 7, Zeile 11 ist statt Herr Prof. Stftdeler zu setzen: Prof. Dr. Wartha. Es führte derselbe die trockene 
Destillation der Harzstücke der Haseninael in einem eigens dafür geblasenen Glasretörtclien ans, reinigte die 
DestillationspTodiicte und erhielt mit Eisenchlorid die charakteristische Reaction auf Bernsteinaäure. Die kleine 
Zahl verwendbarer Stücke erlaubte zwar eine quantitative Untersuchung vermittelst organischer Elementar- 
analyse nlclit, der Nachweis der Bernsteinsäure macht es aber in hohem Maasse wahrscheinlich, daas dieses 
fiatz ächter Bernstein sei. Vergl. auch Vierteljahrs sc hrift der Zürcher naturf. Gesellschaft. 1866. S. 286. 

H. 8. üeber die liier erwülinten Pflanzen und Amraoniten von Kome vgl. S. 45. 

S. 11, Z. 4 über der Tabelle statt 77 lies 105, und statt 20 lies 34. Vgl. S. 48 Anmerk. 

Zu S. 26, Durch die Vermittlung des Herrn Prof. Nordenskiöld in Stockholm erhielt ich vor Kurzen» 
eine reiche Sammlung von fossilen Pflanzen zur Untersuchung, welche ein (inländischer Bergmeister, Herr 
Furuhjelm, während eines achtjährigen Aufenthaltes im Alaschka-Land (im frühem Russisch- Amerika) zu- 
sammengebracht hat. Die meisten Stücke kommen von der Cooks- Halbinsel und zwar theils aus der engli- 
Bchen Bai (59" 21 ' n. Br. 151 "52' w. von Greenw.), theils vom Ufer des kleineu Flusses Niniltschii, einige 
weitere von der Insel Keku im indianischen Archipel bei Sitka. Diese liegen in einem dunkelgrauen schief- 
rigen Gestein, die von Niniltschit in einem weichen, weissgrauen Thon, der aber stellenweise durch ein seit 
langer Zeit in Brand befindliches Kohlenlager eine ziegelrothe Farbe angenommen hat. Die Pflanzen der 
englischen Bai sind in einem harten, sehr feinkörnigen, brüchigen und hellfarbigen oder bräunlichen Gestein, 
das ganz mit demjenigen übereinstimmt, das in der Burrardbucht in Britisch-Colurabien mioccne Pflanzen 
einachlieast. (Vgl. meine Abhandlung über einige fossilen Pflanzen von Van Couver und Britisch-Columbien. 
Denkschriften der Schweiz, naturf. Gesellschaft. 1865. S. 5). Wie hier ist der Fels der Cooks -Halbinsel, 
welcher die Pflanzen enthält, gegenwärtig zum Theil unter dem Seeapicgel, daher an der Ausscnfläche der 
Steine marine Pflanzen und Thiere kleben, während die Mollusken (Anodonta, Paludina und Melania) und 
SUss Wasserpflanzen (Trapa), welche sie umsc bli essen , uns sagen, dass sie in süssem Wasser sich gebildet 
haben, also damals das Land eine höhere Lage gehabt haben muss, als gegenwärtig. Alle diese pflanzen- 
führenden Gesteine treten in Verbindung mit Steinkohlenlagern auf. Die Steinkohlen der englischen Bai sehen 
denen von Rittenbenks Eohlenbruch in Grönland sehr £hnlicb und enthalten wie die Kohlen der Haseninael 
kleine Körner von Bernstein. 

Die Sammlung enthält im Ganzen 51 Pflanzenarten, von denen 49 von der Cooks-Halbinsel kommen. 
Von diesen sind 13 in unserer arctischen Flora, nämlich: Taxodium duhium, Sequoia Langsdorfii, Taxites 
Olriki, Salix macrophjlla, Alnus nostratum, Betula prisca, B. macrophylla, Oarpinus graudis, Corylus Mac 
Quarrii, Fagus castanesefolia, F. macrophylla, Planera Ungeri und Juglans acuminata. Wir sehen daher, dass 
eine beträchtliche Zahl von Arten von Grönland bis zu den Nord Westküsten Amerika's reicht und zwar sind 
dies merkwürdiger Weise (mit einziger Ausnahme des Taxites Olriki) lauter Arten, die auch im Miocen 
Europas vorkommen, wogegen wir die die arctische Zone charakt er i sirenden Arten vermissen, so namentlich 
die Populus Richardsoni, P. arctica und die Quercus Olafseni, die doch noch am Mackenzie getroffen werden. 
Dazu kommen nun noch 10 weitere Arten, welche dieser Nordwesten Amerika's mit dem europäischen Miocen 
gemeinsam hat, während diese bis jetzt noch nicht in der arctischen Zone gefunden wurden. Es sind dies: 
Liqnidambar europseum, Populus latior, P. balsamoides, P. glandulifera, P. leucopbylla, Salix varians, Myrica 
bankaiißfolia, Fagus Feronife, Quercus pseudo-castanea und Ulmns plurinervia, daher diese so ferne Gegend 
auffallender Weise 22 Arten mit Europa theilt. So weit diese mit lebenden verglichen werden können, sind 
es der Mehrzahl nach Arten, die solchen Nordamerika's entsprechen. Das gilt namentlich von den Taxodien, 
Sequoien, dem Lir^uidambar, der Myrica (älmlicb der M. californica), obiger Eiche, den Pappeln, der Betula 
macrophylla, und auch die Hainbuche, die Haselnuss und die Weiden erscheinen wenigstens in ähnlichen 
Formen. Aber auch die neuen Arten, die bisher noch nicht anderweitig entdeckt wurden, entsprechen wenig- 
stens theilweise amerikanischen Formen, so eine Weinrebe, eine prachtvolle Eiche (Quercus Furuhjetmi m.), 
eine Buche (Fagus lancifolia m.) und zwei Nussbaumarten. Es hat daher diese Flora eincu ents den 
amerikanischen Charakter, and wir erfahren aus derselben, dass die miocene Flora Nordamerika's In 
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viel nähern Verhültniss zu der jetzt dort lebenden Flora steht, als die europäische Miocenäora zur jet^a 
europäischen, daher mit dieser eine grössere Veränderung vor sich gegangen ist als mit jener. Wir erfAhiti 
aber auch, daas eine Zahl dieser amerikanischen Typen der europäischen Miocenflora im äUüsersten Wnta 
Nordamerika's lebte, oline die arctische Zone zu berühren und daher auf einen Zusammenhang des Fe» 
tandes von Amerika und Europa in sildliclier gelegenen Breiten weisen. 

Als asiatische Typen der Alasch ka-Flora sind zu nennen : Betula prisca, Planera Ungeri und Jn^m 
acuminata; diese gehören Gattungen an, die auch jetzt noch in der amerikanischen Flora zu Hanse und, 
dagegen haben wir in einer Trapa (Tr. borealis m.) eine jetzt Amerika fehlende Gattung und die Art der 
Cooks-Halbinsel scheint der indischen und japanischen Tr. biapinosa Roxb. am nächsten verwandt za Bein. 
Es ist dies mit dem Taxites Olriki (insofern dieser Baum, wie mir wahrscheinlich scheint, zu Cephalotaxiu 
gehört), die einzige Füanze, welche von den Ostküsten Asiens zu stammen scheint. Es ist indessen wahi- 
Bcheinlich , dass auch die Gattungen Salisburea und Glyptostrobus ') , die wir in Grönland keimen gelernt 
haben, und von denen Lesquerreux die erstere auch in Van Couver nachgewiesen hat, zur Miocenzeh in 
dieser Gegend gelebt haben und vielleicht werden sie noch da gefunden werden. Mit der Aliocenflora Too 
Van Couver und Britisch-Columbien theilt die Cooks -Halbinsel 4 Arten, nämlich: Sequoia Langsdoriii, Planen 
Ungeri, Diospyros lancifolia und Juglans Woodiana. Von einem Diospyros ist mir der viertheilige Frucht- 
kelch zugekommen. Er ist von D. brachysepala durch die schmalem, langem Lappen verschieden und ge- 
hört wahrscheinlich zu D. lancifoha, von der ein schönes Blatt in Niniltschit gefunden wiirde. 

In klimatischer Beziehung ist nicht zu verkennen, dass die Flora auf ein einstiges wärmeres KUiaa 
hinweist, als es gegenwärtig in dortiger Gegend herrscht. Die grosablätterigen Eichen und Buchen, d« "' 
Amberbaum, die schönblättrige Weinrebe, drei Nussb&umarten, der Diospyros, die Taxodien und Seqaoiai 
lassen dies nicht bezweifeln, denn nirgends linden wir gegenwärtig in Amerika zwischen 59 und (JU* n. Br. 
diese Pflanzentypen und ebenso wenig in den Gewässern die Melanien. Vergleichen wir aber diese Flon 
mit derjenigen von Nordgrönland bei 70** n. Br., so müssen wir sagen, dass sie keinen südlichem Anstrich 
als diese besitzt Die tropischen und subtropischen Typen fehlen derselben in gleicher Weise und auch 
die südliclisten Formen gedeihen noch in Oberitalien und am Genfersee, so dass wir für diese Flon 
mit einer mittlem Jaliresteiuperatur von S'/j bis 10" C. ausreichen. Indessen widerapricht die Flora aadi 
nicht einer Mitte Uemperatur von 14 — 15", zu welcher wir für diese Gegend geführt werden, wenn wir eine 
regelmässige Wärmezunahme nach Süden nach dem früher ermittelten Verhältniss (S. 72) annehmen. £a 
würde dazu das Auftreten der Fächerpalmen in Van Couver, das um circa 10 Breitengrade südlicher liegt, 
passen (vgl. fossile Pflanzen von Van Couver, S. 4.), da dies uns zeigt, dass die Palmen an der Nordwest- 
küste Amerikas bis zur selben Nordbreite reichten wie in Europa. Da wir indessen auch ara Mackensje 
derselben Erscheinung begegnen wie auf der Cooks-Halbinsel (vgl. S. 71), ist es doch wahrscheinlich, daae 
die Isothermen zur miocenen Zeit in Grünland höher nach Norden angestiegen sind als im Norden «o 
Amerika, dieser daher unter gleichen Brettegraden kälter war, worüber umfassendere und über viele Linder 
theile sich ausdebuende Untersuchungen mit der Zeit sieber genauere Aufschlüsse geben werden. 

Wir haben oben gesehen, dass die Pflanzen und die Süsswasser-MoUuaken uns zeigen, dass diese Gegend 
zur miocenen Zeit höher lag als gegenwärtig; gilt dies auch von den nahen Aleuten, so erhalten vir am 
directe Land Verbindung zwischen Asien und Amerika und die Brücke für die asiatischen Typen der ame- 
rikanischen Miocen-Flora. 

ö. 67: Die Hainbuche verhält sich in Schweden wie die Buche. Vgl. Anderson apertju de la v^g^tatioo 
et des plantes cultives de la Su^de. Stockholm. 1867. S. 17. Ich erhielt diese interessante Abhandlung leid« 
zu spät, um sie noch für den Abschnitt über das Klima benutzen zu können, dagegen habe sie in der tabel- 
larischen Ueb ersieht der miocenen Pflanzen berücksichtigt. 

S. 90. Thujoptis europaa. Die Zweige und Blätter sind viel schmäler als bei der Tii. dolabrata und 
in dieser Beziehung scheint sie der Th. laelevirens Lindl. näher zu stehen. 

S- 91. Sequoia Langsdorfii. Ich erhielt neuerdings von Atanekerdluk auch die weiblichen Bliithen (v^ 
Taf. XLVH. Fig. 15 b.). An einem Zweig haben wir unten abstehende, weiter oben aber an denselben 



■) E» Itt d&riiacb die Angabe aaT 3. 3S Z. 11! zu berichtigen, indem Icli apftter den QlyptOBtrnbus eur»p«>ua aaui i»» 
Orönllnder Pnanien rrkannt habe. Lfsquerciuc ist geneigt, die Ablagerung von Nsnaimo auf Van Couver fUr obere Kietde la 
halten, nell er von da ein Blatt erhalten hat, das einem snlcben von NebrasliB (CinnamomuBi Heerü Lesq,) sehr Kbnlidt tat. Vaiä 
im Steichnung lie^ aber nur ein Blaitfelzcn von Naneimo vor, der mir zu solcher Beniiminung nicht >u genOg» arbelttt. Dii 
aehOiKD Zwoige der Sequoia Langedorfil von Vau Couver sprechen nr das Miocen. 



Nachträge und Berichtigungen. 183 

angedrückte Blätter und an der Spitze ein ovales Zäpfchen, das ans kleinen, aussen verdickten Schuppen 
besteht, welche die weibliche Blüthe darstellen. Weiter vorgerückt ist das Fig. 15 dargestellte Zäpfchen. Es 
liegt dies junge Zäpfchen in horizotalem Durchschnitt vor uns. 

S. 95. ScUisburea borealis. Es ist mir neuerdings von Atanekerdluk ein fast vollständig erhaltenes Blatt 
zugekommen, welches ganz mit Salisburea adiantoides Ung. übereinstimmt und es mir wahrscheinlich 
macht, dass die von mir als S. borealis beschriebenen Blattreste ebenfalls zu dieser Art gehören. Wir haben 
diese in folgender Weise zu charakterisiren : 

Salisburea adiantoides Vng. Taf. XLVII. Fig. 14. 

S. foliis late rhomboideo-subrenlformibus, in petiolum longum angustatis, margine undulatis, flabellatim nervoso-striatis. 
Unger genera et spec. plantar, fossil. S. 392. Massalongo et Scarabelii flora Senogalliese. S. 163. Taf. 1. Fig. 1. Taf. 6. Fig. 18 Taf. 7. Fig. 2. 
Taf S9. Fig. 12. 

Das Blatt hat einen dünnen langen Stiel, der oben gestreift ist. Er breitet sich oben allmälig in die 
Blattfläche aus, wodurch sich dies Blatt leicht von Adiantum reniforme unterscheidet. Es ist also am Grund 
keilförmig, dann aber sehr bald sich ausbreitend. Es wird das Blatt durch diese schnelle Ausbreitung 'fast 
nierenformig , nur ist es am Grund nicht ausgerandet. Die Nerven sind stellenweise sehr schön erhalten, 
stellenweise aber verwischt. Vom untersten Grund laufen etwa 6 aus, die aber sehr bald sich gabiig theilen. 
Diese Gabelung wiederholt sich drei bis vier Mal, ist aber schwer zu verfolgen. So weit dies der Fall ist, 
stimmt sie mit S. adiantifolia überein (S. 95). Der Rand ist an der linken Seite erhalten. Die Ecken sind 
stumpf zugerundet, vom ist er wellenförmig gebogen, aber nicht gekerbt, neben der Mitte nur ganz seicht 
ausgebuchtet. ^ 

Es ist dies Blatt dem der lebenden S. adiantifolia so ähnlich, dass es zweifelhaft wird, ob die fossile 
Pflanze wirklich von der lebenden getrennt werden kann. Es ist der Rand weniger gekerbt und die Nerven 
sind etwas dichter gestellt, doch sind dies kleine Unterschiede, welche kaum eine Arttrennung rechtfertigen 
können. Von den Blättern von Senegaglia hat eines (Flora Seneg. Taf. 39. Fig. 12) auch einen tiefer gekerbten 
Band und bei dem Taf. XLVQ. Fig. 4 a. abgebildeten Blattfetzen sind die Nerven ebenso weit auseinander 
gestellt, wie bei der lebenden Art. 

Var. b. S, borealis^ S. 95, weicht zwar durch die viel weniger verbreiterte Blattfläche von der vorigen 
ab. Auch bei der lebenden Art kommen auf demselben Baum Blätter vor, die eben so stark sich ausbreiten, 
wie bei S. adiantoides, imd andere, bei denen dies viel weniger der Fall ist und bei denen der Seitenrand 
viel steiler ansteigt, so dass das Blatt keilförmig wird. Allerdings sah ich noch kein Blatt dieser Art, das so 
schmal geworden, wie das der S. borealis, dennoch scheint es mir sehr wahrscheinlich, dass letztere als 
Varietät zu S. adiantoides gehöre, die an derselben Lokalität vorkommt. 

Die Salisburea Procaccinii Massal. (Flora Senog. Taf. 39. Fig. 1) hat ein in der Mitte gespaltenes Blatt, 
da dies aber der einzige Unterschied ist, kann ihm um so weniger Werth beigelegt werden, indem auch die 
lebende Art an demselben Baum Blätter mit ganzen und in der Mitte gespaltenen Flächen zeigt. Sie beweist 
nur die überaus nahe Verwandtschaft des fossilen Baumes mit der lebenden Art. 

S. 109. Quercus Steenstrupiana, Noch ähnlicher als die asiatischen Eichen scheint die Q. densiflora Hook. 
aus Califomien dieser Art zu sein. 

S. 110. Die Ulmaceen bilden die vierte, die Moreen die fünfte, die Plataneen die sechste Familie. 
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Alle Figuren, bei denen nicht ausdrücklich gesagt ist, dass sie vergrössert, geben die natürliche Gitee. Si 
wurden mit möglichster Sorgfalt gezeichnet; die Originalien zu denselben befinden sich in den im Texk 
bezeichneten Sammlungen. Da die Form der die Pflanzen umgebenden Steine gleichgültig ist, 

wurde sie nach dem Format der Tafeln eingerichtet 



Taf. I. 

Tat L bis nnd mit XIX. Pflanzen aus Nordgrönland; alle bei 

denen die Lokalität nicht angegeben ist, sind von Atanekerdluk. 

Qeaammelt von den Herren Olrik, M*Clintock, Colomb, 

Inglefleld, Dr. Lyall und Dr. ToreU. 

Fig. !• Rhytisma boreale Hr. Ib. vergrössert, c. d. stärker 
vergrössert. 

- 2—4. Bphseria annnlifera Hr. 2 b. vergrössert. 

- 6. SpbiBria arctica Hr. 5 b. vergrössert. 

- 6—11. Osmunda Heerii Oaud. 

- 12. Pteris Rinkiana Hr. a. Blattflederchen, c. diese 

vergrössert, b. Spindel. 

- 18. Pecopteris arctica, aus Brongniart. Von Komc. 

- 14. Pecopteris borealis Brgn., aus Brongniart. >(on 

Korne. 

- 15. Pecopteris Torellii Hr. 16 b. c. vergrössert. 

- 16. Woodwardites arcticus Hr. 16 b. vergrössert 

- 17. Equisetum boreale Hr. 17 b. ein Stück vergrösset. 
• 18. Equisetum 18 b. vergrössert. 

- 19. Equisetum. 

- 20. Pinus. 20 b. ein Stück vergrössert. 

- 21. 22. 23. 24 c. Taxites Olrik i. 

- 24 a. b. Sequoia Langsdorfii Br. sp. 

- 24 d. Unbestimmbar, nicbt Zamites arcticus. 

Taf. n. 

Fig. 1. Salisburea adiantoides Ung. var. borealis. Von 
Disco. 

- 2—22. Sequoia Langsdorfii Brgn. sp. Fig. 2. Zweig 

mit Zäpfchen. 3. Zapfenscbuppen auseinandcrgefallen. 
4. Zapfenstiel. 4 b. ein Stück vergrössert 5 a. ein Stück 
eines Zweiges. 5 b. junge Samen. 5 c. vergrössert- 6. 7, 
Samen. 8. 9. 9 b. Zweige von Disco. 10. Zweig von 
Steinbstanz überzogen. 11. 12. Zweige, deren Blätter 
deutlichere Längsstreifen zeigen. 13. Zweig, neben welchem 
ein Zapfenstiel mit angedrückten Blättern. 14. Zweig ver- 
grössert, deren Achse von weisslichcm kohlensaurem 
Kalk eingenommen. 15. mit Zweigen bedeckte Steinplatte, 
in der Mitte ein männliches Blüthenkätzchen. 19. diess 
vergrössert. 16. fruchttragender Zweig mit einigen Zapfen- 
schuppen. 17. Ueberreste eines jungen Zäpfchens. 18. Zweig 
mit zwei männlichen Blüthenkätzchen. 20 Zweigstück ver- 
grössert. 21. Blattstück vergrössert, mit Querstreifen. 
22. ein ganzer Jahrestrieb. 

- 23. Sequoia brevifolia Hr. 23 b. (bis) Zweigstück 

vergrössert. 23 b. neben dem Zweig, Zapfenschuppe, 
c. Carpinus. 

- 24—26. Taxodium dubium Stb. sp. 27 vergrössert. 

Taf. m. 

Fig. 1 Sequoia Couttsi« Hr. Ib vergrössert. 

- 2. 3. 4. Glyptostrobus europaeus Br. sp. 4 b. ver- 

grössert. (Auf der Tafel irriger Weise unter demselben 
Namen wie Fig. 1.) 

-6 a. Glyptostrobus europceus. 5 a. a. vergrössert. 
b. Reste von Zapfec schuppen. 

-6 c. Magnolia Inglefieldi Hr. 6 d. Phyllites li- 
riodendroides Hr. 



Fig. 6-8. Phragmites csningensis A. Br. 6 b. li,h\ 

vergrössert. 

- 9. Poaoites sp. 9 b. vergrössert. 

- 10. 11 Iridium grosnland Icum Hr. 10 b. layiwt 

10 o. 11 b. stärker vergrössert. 

- 12. Cyperites Zollikoferi Hr.? 12 b. irergrösMl 

- 13. Nadelholz von Atanekerdluk. 8. 03 .n. 109. 

- 14. Zamites arcticus Gcsp. von Korne. 14 b. eiaHi* 

stück vergrössert. Aus Goepperts Abhandlmig JaU.i 
Mineralog. 1866. Taf. U. 

Taf. IV. 

Fig. 1—6 b. Populus RichardsoniHr. 1. FrOchte. IB&i 
von Disco. 3. Blattbasia und Spitze. 4. Blattrand. i,aA 
rcrc übereinanderliegende Blätter. 6 b. grosse Zlüm. 

* 6 a. junges Blatt von Populus arctica Hr. 7. Blaäfl 

Stiel. 



- 8—10. Salix grcenlandica Hr. 8. Blatt mit 

Zweigstück und Resten eines männlichen Blfithenkätatai 

- 11—13. Salix Raeana Hr 

- 14—16. Myrica acuminata Ung. 14. 14 b. Blatt^ioi 

14 c. vergrössert. 15 c. Stück einer Fmchtihre. b. VmM 
c. Zapfenschuppen von Sequoia. 16. FmchtUm. ak 
Deckblätter, c. Frucht. 15 u. 16. vergrössert 

Taf. V. 

Populus arctica. Fig. 1 a. Blatt b. RindenstQck. 2aBii 
stück mit kleinen Zähnen. 2 b. mit welligem Btfi 
ebenso Fig. 3. 4. 8. Fig. 5. 6. Blatt mit eioielnea Ok» 
7. mehrere übereinanderliegende Bl&tter. 9. BUUtnadg» 
kerbt, von Disco. 10. junge Blättchen. 

Fig. 11. 13. Populus arctica aisyphoides. 11 Insa 
schmales Blatt. 14. Frucht. 14 b. vergrössert. 

Taf. VI. 

Fig. 1—4. Populus Zaddachi Hr. 

- 5 — 6. Populus arctia. 

- 7. 8. Populus Richardsoni. Fetzen grosser Btttter. 

Taf. Vn. 

Fig. 1—4. Populus Oaudini Fisch. ? 

- 5. Populus sclerophylla Sap. 

-6 a. Quercus furcinervis Rossm. sp. 6 b. c. Myri< 
acuminata. 6 d. Zapfenschuppe von Sequoia. 

- 7 b. c. Diospyros Loveni. 7d vergrössert. 7 a. Qoeie 

furcinervis. 

- 8. Diospyros Loveni. 

- 9. Juglans acuminata A. Br. 

Taf. Vm. 
Grosse Steinplatte, die Herr Colomb nach Dublin gebracht ^ 
Fig. 1—4. Fagus Deucalionis Ung. 

- 5-6. Populus arctica. 

- 7. Prunus Scottii Hr. 

- 8. Quercus grccnlandica Hr. 

- 9-12. Corylus Mac Quarrii Forb sp. 
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Fig. 18. Seqnoia LangBdorfii. 

- 14. Sequoia CouttsiaB. 14 b. vergrOsBert 3 o. ein Stück 

eines Buchnttsschens vergrössert. 

• 16 a. Fruchtstein von Prunus Scottii. b. Osmunda 

Heerii. 

- 16. Prunus -St eine von Menat. 

Taf. IX. 

Fig. 1—8. CoryluB Mac Quarrii Forb. sp. 1. Blatt von 
Ardtenhead in Schottland« 2. 8. 4. von Atanekerdluk. 
3. C. M'Quarrii macrophylla. 3 b. vergrössert. 5. 6. Frucht- 
schalen. 7. 8. von Menat in der Auvergne. 

• 9—12. Ostrya Walkeri Hr. 9. Blatt 10 junges Blätt- 

chen. 11. 12. Fruchtbecher, a. Basis schwach vergrössert. 
b, ein Stück stärker vergrössert. 

- 13 a. b. Quercus atava Hr. 18 c. Populus arctica. 

13 d. Platanus. 

- 14a. Pterospermites iotegrifolius Hr. 14b. Pla- 

nera Ungeri Ett 

Taf. X. 

Fig. 1. 2. Fagus den tat a. Blattfetzen. 

- 3. Quercus grosnlandica, vervollständigtes Blatt. 

- 4. Quercus grosnlandica. 

- 6. Quercus Olafseni Hr., vervollständigtes Blatt. 

• 6. Fagus Deucalionis Ung., vervollständigt 

- 7 a, Quercus grosnlandica 7 b. Fagus dentata. 

- 8, Fagus castanesefolia Ung. 

- 9. Fagus dentata, vervollständigt. 

Taf. XI. 

Flg. 1 — 8. Quercus Drymeia Ung. 1. Blattspitce. 2 a. Blatt. 
2 b. 6tück einer Eichel. 2 c. ein Blattstück vergrössert. 
3. BlattfeUen. 3 b. Blattgrund. 

- 4. Quercus grosnlandica von Disco. 

- 6. Quercus Steenstrupiana Hr. 

- 6. Qu er cus platania Hr. (Fig. 6 u. 6 auf der Tafel als 

Q. Olafseni bezeichnet) 

- 7 — 12. Quercus OlafsenL 

Taf. Xn. 

Flg. 1—8. Platanu^ aceroides Op. 1 a. Blatt mit kleinen, 
scharfen Zähnen, a. a. ein Zahn vergrössert. 1 b. Juglans 
acuminata. c. Taxodium. 2. 4. 5. Blattbasis. 8. mitt- 
lere Partie.^ 6. 7. Blattstielbasts. 8. die umschlossene 
Knospe stärker vergrössert 

- 9. Betula Miertschingi Hr. 

Taf. Xm. 

Fig. 1 — 6. Ficus? groenlandica Hr. 

Taf. XIV. 

Fig. 1—5. Haphnogene Kanii Hr. 1. vervollständigtes Blatt 
2 a. Basis. 2 a a. ein Stück davon vergrössert. b. vordere 
Partie des Blattes, c. mittlere. 2 c. (bis) ein Stück von 
2 b. vergrössert 8. Blattmitte. 4. linke Blattseite. 3 b. ein 
Stück vergrössert. 5. Blatt auf der Rückseite der Stein- 
platte Fig 2. 

Taf. XV. 

Fig. 1 a. Mac Clintockia Lyallii Hr. von Disco. 
-Ib. Populus Zaddachi? 

- 1 c. Populus arctica. 

- 2. Mac Clintockia Lyallii, ganzes Blatt 2 b. ein 

Blattstück vergrössert 

- 3^4. Mac Clintockia dentata Hr. 3b. u. 4c. Zähne 

vergrössert. 4 b. Blattgewebe vergrössert. 

- 5. 6. Hakea? arctica Hr. 

- 7. 8. 9. Mac Clintockia trinervis Hr. 7 b. ein Zahn 

vergrössert 7 b. (bis) Blattstück schwach vergrössert. 
9 b. Blattspitze. 

- 10. 11. 12. DiospyroB brachysepala A. Br. 



Fig. 18. Qeäder des Phyllodiums von Acacia laurifolia, 
vergrössert 

- 14. Geäder von Hakea latifolia, vergrössert 

Taf. XVI. 

Fig. 1. Daphnogene Kanii aus der Sammlung der geological 
Survey. 

- 2. 3 a. Menyanthes arctica Hr. 2 b. Stück des Mittel- 

nervs vergrössert. 3 b. Cyperites. 

- 4. Fraxinus denticulata Hr. 

- 6. 6. Magnolia Inglefieldi. 

- 7 a. b. Mac Clintockia Lyallii. 
-7 c. Phyllites celtoides Hr. 

-8 a. Carpolithes symplocoides Hr. 9. vergrössert 

-8 b. Magnolia. 

-8 c. Phyllites Rubiformis Hr. 

- 10. Carpolithes sphssrula Hr. 10 b. vergrössert. 

- 11—14. Carpolithes lithospermoides Hr. 11. natür- 

liche Grösse. 12. 13. vergrössert 14. idealer Durchschnitt 
vergrössert 

- 15. Carpolithes bicarpellaris Hr. 15 b. vergrössert 

Von Disco. 

Taf. XVn. 

Fig. 1. Hedera Mac Clurii Hr. a. gestieltes Blatt b. oberes 
Zweigblatt 

- 2 a. b. Mac Clintockia Lyallii. 
-2 c. Hedera Mac Clurii. 

- 2 d. Paliurus Colombi Hr. 

- 8. 4. Hedera Mac CluriL 

- 5. stellt einen Theil der Unterseite der auf Taf. VlIL ab- 

gebildeten Steinplatte dar. 

- 5 a. Hedera M'Clurii. b. c. Populus arctica. 

- 5 d. Corylus M'Quarril. 

- 5 e. Andromeda protogna. e. e. ein Blattstück ver- 

grössert 

- 5 f. Pinus hyperborea Hr. f. f. ein Stück vergrössert 

- 5 h. i. Diospyros brachysepala. 

- 6. Andromeda protogssa Ung. 

- 7. Andromeda Saportana Hr. 7 b. ein Blattstück ver- 

grössert. 

- 8 Galium antiquum. 8 b. vergrössert. 

Taf. XVm. 

Fig. 1—3. Magnolia Inglefieldi. Fig. 3 (die Zahl fehlt aus 
Versehen auf der Tafel) drei Blätter auf einer grossen 
Steinplatte, die Herrn Inglefleld gehört; das Blatt a. liegt 
auf derselben weiter von b. entfernt und wurde näher 
gerückt, um auf der Tafel Platc £u finden. 

- 4 — 5. Callistemophyllum Moorii Hr. 6. vergrössert 

6 a. ein Blattstück noch mehr vergrössert. 

Taf. XIX. 

Fig. 1. Paliurus borealis. 

- 2—4. Paliurus Colombi; 3 a. Blatt b. Frucht c. Zweig 

mit Stachel. 

- 5. 6. Rhamnus Eridani Ung. 

-7 a. Rhamnus Eridani. b. Populus arctica. c. Co- 
rylus M'Quarrii 

- 8. .luglans paucinervis Hr ; ist mit Fig. 5. 6. 7 und 

Taf. X. Fig. 7. Taf. IX. Fig. 14 auf derselben Steinplatte. 

- 9. Phyllites membranaceus Hr.; auf demselben Stein 

mit Taf. IX. Fig. 4 und Taf XIV. Fig. 2. 

- 10—12. Phyllites Rubiformis. 11 b ein BlattstOck 

vcrgröasert 11 c. noch stärker vergrössert. 

- 13. Chrysomelites Fabricii. 14. vergrössert 

- 15. Pentatoma boreale; Flügeldecke neben einem 

Blattfetzen von Mac Clintockia. 15 b. Flügeldecke ver- 
grössert 15 c. das Thicr vervollständigt, in natürlicher 
Grösse. 
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. Sig. 9. RhuH Brunnen Hr. von Oautthvsnr. 

^ - 10- DombiyopalB iBlftndicft Hr. Husbwik. 

- U. Phyllites «cutilobua, von Hnsawlk. 

- 13. Phylliteg tenelluB; die F&rbo geht tut der rechten 
, Seite auB Versehen Ober den BUUrand hin «ug. 13 b. ver- 
'^ gröttert. BrjamBlftek. 

- 13 Pbj-Uitea vaccinioldeB. 

^- - 14. C&rpQUtbee geminus. U b. vergrltflsert. 
' - lö. C«rpollthea Nij«dum Hr. IB b. vergrQssert. 
' - Iß. Ca rpolithee borealia Hr. 16 b vergrSBtert. 

- 17.18. Cyperiles ialandicus Hr. 17 b. 18 b vcrgrSasert 

(auf der Tafel aus Veraehen att Carpollthe« aclrpirurmls 
bexeichnet), 

- 19- Cyperithea nodoloaus. 19b. TergröBsert (ftufder 
^ Tafel als Carpulithra). 

- 30. Daphnia-Eiersattel, SO b. TergrOaaert. 

i - 31. Cnrabitea Islandicut. 31 b. vergiOBsert. 

- Taf. XXVni. 



, - U-17. Juglana biUnica, von Orjatnilaek. 

,. Taf. XXIX. 

Splttb ergen. KingabsL Geaammelt von Dr. Blomstraod. 
r Flg. 1 a. b. c. d. e. SpbeDopterla Blorastrandi. 
I - \ {. Puacltea Torcllii. 1 g. ein StQck vergrOaaert, 

- 3. Spbcnopteris Blumstraadi a. b. BlattSodeni. 

3. dieae vergrösaerl. 

- 4 a.b Blattfctzen obiger Sphenoptoria. 4 c. ein SlDck 

der Spindel. 

- 6. OymnogrBinme calomoUnua Kault. 
^ - 7. Filicitea deperditaa. 

, - 8. Equiaetum arctlcum. a. Scbeida. b. Stengel mit 
Astwlrtel. c. d. Stengel. 

nopLerlB Blomstrandi: BUttfledoro. c, 
" ilaeium arctli^um. g. Wurzeln. 



d. Blattatiele. 



Taf. XXX. 

BpiUbergen. BellsunJ. Gesammelt von Prof. Nordenaklflld. 
, Fig. 1 a. Tasodium anguati fo li u m 2. vergcösaert. I b. 
1 Polamngetou Nurdenakiöldi Hr. 

I - 3. Taxodium dubium. 
\ - 4. Taiodium dubium tind Pagos. 
' - fi a. AlnuH Keferstelni. 5 b. Po tamoge ton Mor- 
I denaklüldl. c d, Blattstiel van Potamogeton. e. ein 

Stück vergrösaert. 
> -6 a. Pdiarnngeton Nord ensklOldi. 6 b Fruchldecte 

von Fagus ? 6 e. die Warzen vergröaaert. 

- 7. Potamogeton Nordennklül d t. 

I - 8. Ein Blatt dieser Art vervollständigt. 

- B. Pupulus arcticn, von der Kingabal. 

Taf. XXXI. 
Spillbergen. Bellsund, Dr. KordenskiSld. 
Fig. t a. Populus RSchardsoni. t b. Corylus? 
' - 2. Fetien von Pop. RIchardsoni. 

- 3 a. Salix mncrophylJa? 

- S b Fagua DeucaUoois. 
-4 a. AlnuB KeferatelnÜ. 

- 4b. PlnuspoUrls. c Fetzen eines Pappelblattes, d. Frag- 

- ö. Corylus M'Quttfrll. 
-6 a. Corylus. b c Tilia 

Taf. XXXn. 



Fig 1 



von Dr. Blomsirand. 
2. Dieses Blatt veivollsländigt. 
8. 4. PinitCB cavernosus Ci 



1 Hcersberg im GrOnhafeD; 



Taf. XXXin. 
Fig. I. TiliB Maimgieni Hr., aus der Kingsbai, 

- 3. Dieses Blatt vervollstiindlgt 

Taf. XXXIV. 
Flg. 1. Cnpressinoxylon pulcbron, von BanksUnd, in 
uatQrlicher GröBse, oben aus 2 Jahrringen zuaammenge- 
setil. Der Pfeil glebt die Richtung von innen nach aussen 

- 3 a. Cupreaa. polyummatum, von Bankslund, in ualOr- 

llchcr Orüaae. 3 b, QuereehnilC durch dsaseibe In der 
Gegend von p in Fig. 2 a. Die Ecke e in Fl«. 3 b. ist 
gleich der Kante In Fig. 2 a. 

- 3. Cupress. pulcbrum, von Baoksland, In natOrllcher 

Oröaae. 
-4 a. Betula Mac CUntockI; fojsiles Stück Bolz von 
Banksland in natürlicher Grösse. 4 b. Ansicht desaelbca 
von oben ; a ß ji la Fig 4 b. sind gleich a ß f ia Fig. 4 a. 

- Ö. Cupreaa. ueranicum? PolirtBEndnicheelnesSlOckeB 

in natOrlicber Grässe. V>m Grünland 

Taf. XXXV. 

Fossile nolzer von Banksland. 
Fig. I. Piaus M'Ctuiii, Querschnitt, h zusammengeaetitea 
HarzgcfHsB. Das FrDhliagahiiJz des Jahrringes, in welchem 
das Uarzgefitsa liegt, ist zusammengesetzt. 

- a. Cupresa. polyommatum. Querschnitt durch die 

Grenze Bweler Jahrtinge. 

- S. Tangentaler Llngaachnitt durch dasaelbe Holz. 

Taf. XXXVl. 
Flg. 1-5. Pious M'Clurii von Banksland. 1. radiale Längs- 
scbnittsanaicbt einiger HerbatnellcD. 3. radialer LlngS' 
schnitt durch das FrQhtlngsbol«, mit einem ftlarkstrabl. 

5. tangentale LSngsschnlttsauslcht Ein Uarkslrahl zeigt 
ein msammengesetEtes HarzgefSsa (h). 4. tongcut. Lings' 
scbnlttsansicht eines Markstrahle«, stärker vergrOssert. 

6. longentale LIogBUnalcht einer Hotazelle. 

- 6—8. Cupress. pulcbrum von Bankaland. Ö. radiale 

Lingaschnitteanslchtbelachwacber VergrDsBerung. 7, eine 
Eoiizelie in radialer La tigss Deicht, stark vergrOsaert. 
8. radiale Lftngaaneichl eines Markstrahlea, bei alärketer 
Vergrässerang. 

Taf. XXXVn. 

Fig. 1— Q. Cupress, polyommatum von Banksland 1. radia- 
ler Ijingsschnitt durch das Holz, schwach vergrOsaert 
2. dito, mit einem einfachen llarzgeftss. 3 Stock einer 
Uolzzellwaad mit 3 TDpfeln; zwei TUptelhöfe entbalti'D 
noch Elsenoxyd Das Präparat wurde erhallen durch 
Kratien auf der Obertlacho des RohmaierlaloB. 4. 5, Mark- 
atrahlzellen In der radialen LUngsansicht, stark vergrös- 
sert 6. Enden i'lniger Uolzsellcn mit zahireiclien TOpfetn, 
stark vergrl^asert 

Taf. XXXVin. 
Fig. 1— ß. Cupreaa. dubium von Baakalaod. 1. radiale Llngs- 
ansiebt der Enden einiger Holzzellen. 3. radiale Lünga- 
ansicbt mit wahrscbeinlicb nur zunilligen Hahlungen, 
BcbwBcb TergrQsaert, 3. radiale Längsansicht einiger Holz- 
zellen und eines Marhstrablea 4. StDok einer HolucUe. 
5. 6, analoge Ansichten wie Fig 3. 

- 7—13. Cupress. ucranlcum (?) von Grönland 7. ra- 

diale Längsansicht einer Holzielle, bei Beleuchtung von 
ubtn. 8. SiQck einer Halzzcllo bei Beleucbtong von unti-n. 
Stück eines Markstrahlca, bei derselben Bvleueb tutig. 
10. khnUcbe Daratellung wie Fig. 7. IIa. radiale Läng«- 
Bnaicht eines Stückes einer Holzzelle mit einem nugrpn- 
zenden einfachen HarzgpfisB <a). Hb. Dasselbe Prlpariit 
SOB gedreht. 12. ähnliche Darstetlung wie Fig 7 



. 10. 



Taf. XXXIX. 



Fig. 1-9. Betula Mac Clintocki von Banksland. l. SlDok 
der polirten, dann geatzten Endlllche des Taf XXXIV. 
Fig, 4 «. b. dargestellten fossilen Holzes der Pftanza. 
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Erklärung der Tafeln. 



2 — 8. Querschnittsansichten des Heises bei st&rkerer Yer- 
grösserung. 4 Ein Oefäss, an den schiefen Scheidewänden 
der susammengetretenen Zellen leiterfOrmige Durchbre- 
chungen zeigend. 6. Ende einer Oef&sszelle mit leiter- 
fdrm^ durchbrochener schiefer Endfläche. 6. Tangentaler 
Längsschnitt durch das Holz. 7. Stück eines Gefässes. 
8. dito, mit prächtigen Tüpfeln. 9. Ende einer Qeflsszelle. 

Taf. XL. 

Fig. 1—8. Pinites latiporosus von Spitzbergen. 1. Quer- 
schnittsansicht des fossilen Holzes mit der Grenze zweier 
Jahrringe bei Beleuchtung von oben. 2—5. Stücke von 
Holzzellen in der radialen Längsansicht. In Fig. 4 ist 
das Ausfüllungsmaterial durch eäure nicht ganz voll- 
ständig aus den Tüpfelhöfen ausgezogen worden. 6 u. 7. 
tätücke von Markstrahlen in der radialen Längsansicht. 
8. Die eine Endfläche des fossilen Holzes mit 4 Jahr- 
ringen in natürlicher Grösse dargestellt; der Pfeil giebt 
die Richtung von innen nach aussen an. 

Taf. XLI. 

Fig. 1— Ö. Pinites pauciporosus von Spitzbergen. l.Polirte 
Endfläche des fossilen Holzes, bei Beleuchtung von oben. 
2. Polirte, dann geätzte Endfläche des fossilen Holzes, 
bei Beleuchtung von oben. 3. Tangentale Längsansicht 
zweier Holzzellen mit einem zweireihigen Markstrahl, bei 
Beleuchtung von unten. 4. Radiale Läogsansicht dreier 
Holzzellen mit Tüpfeln, die zu Markstrahlzellen führten, 
bei Beleuchtung von unten. 5. Polirte, dann geätzte 
radiale Längsansicht des fossilen Holzes mit der Grenze 
zweier Jahrringe und mit mehreren Markstrahlen, von 
oben beleuchtet. 

Taf. XLH. 

Fig. 1 — 10. Pinites cavernosus von Spitzbergen. 1. Stück 
des fossilen Holzes mit eigen thümllchen Harzbeh altem (?). 

2. Radiale Längsansicht eines Stückes einer Holzzelle. 

3. Stücke von Markstrahlen in der radialen Längsansicht. 

4. Eine Markstrahlzelle in der radialen Längsansicht 
ö. Polirte, dann geätzte Endfläche des fossilen Holzes 
bei Beleuchtung von oben. 6. Aehnliches Präparat wie 
Fig. 1, zugleich mit Markstrahlen, bei stärkerer Vergrös- 
serung. 7. Aehnliche Präparate wie Fig. 2. 9. Markstrahl- 
zellen in der radlalnn Längsansicht. 10. Aehnliches Prä- 
parat wie Fig 2 u. 7. 

- 11 — 17. Cupressinoxylon Breverni vdn Grönland. 

11 u. 12. Querschnitte durch das fossile Holz. 13. Ein 
einfaches Harzgefäss. 14 — 16. Radiale Längsansichten von 
Holzzellen. 17. Tangentaler Längsschnitt durch einen 
Markstrahl 

Taf. XLm. 

Kreide-Pflanzen von Kome. Gesammelt von Dr. Rink. 

Fig. 1 a b. c. Gleichenla Giesekiana; 1 a a. ein paar 
Fiederchen vergrössert. 

- 1 d Sequoia Reichenbachi. 

- 1 e. Widdringtonites gracilis; e.e. f. g. Zweigstücke 

vergrössert. 

- 1 f (bis) Pinus Gramer i. 

-2 a. Gleich enia Giesekiana; 2 b. Sequoia Reichen- 
bachi. 

- 3 a. b. Gleichenla Giesekiana; a. Blattspindcln ; 

b. Fiederchen. 

-3 c. Widdringtonites gracilis. 

- 4. Gleichenla Zippei; 4 b. Fiederchen vergrössert. 

-5 a. Sequoia Reichenbachi; 5 d. u. 5 d.d. ein Ast- 
stück vergrössert. 

-5 b. Pecopteris arctica; b. (bis neben dem Stein) 
vergrössert. 

- 6. Gleichenla Rinkiana; 6 b. ein Stück vergrössert. 

- 7. Sphenopterls Johnstrupi. 

- 8. Sequoia Reichenbachi, Same. 8 b. vergrössert. 

Taf. XLIV. 

Kreide-Pflanzen von Kome. Von Dr. Rink. 
Fig. 1; 1 c. Gleichenla rigida. 1 b. vergrÖHsert. 



Fig. 2. Gleichenla Giesekiana mit Fniehthiiifditi. U 
ein paar Fiederchen vergröaaert. 8 c. den äoni Md 

mehr vergrössert. 

- 3. Gleichenla Giesekiana, sch'wach Teigrdsseii 1 i 

Variet. falcata Gcep. 

- 4. Pecopteris hyperborea. 

- 5 a. b. Pecopteris borealis Br. 5 c. ZamitesiI^ 

ticus Gosp. 

- 6 a. b. c. Sclerophyllina dichotoma. 

- 7 — 18. Pinus Crameri. 7. schmales, am Zweig bafai^ 

tes Blatt. 8 a. 9. Zapfenschnppe mit Nadeln, lü. IL tt 
14. 16. Nadeln. 12. vergrössert. 15. Nmdelspit» Mi 
mehr vergrössert. 18 b. Nadel sehr stark veigiitaK 
17. 18. Zweige mit noch einzelnen Nadeln. 

- 19. Pinus Peterseni. 

- 20. 21. Danieites firmus. 22. vergrössert. 

- 23. Fasciculites grosnlandicn s. 33 b. ein MI» 

bündel vergrössert. 

Taf. XLV. 

Taf. XLV. bis L. Miocene Pflanaen ans NordgrBnland, fiä^ 
von Disco, die meisten von Atanekerdluk. Oesamindl 
durch Vermittlung des Herrn Justisratii Olrik. 

Flg. 1 a. Taxltes Olrlkl. 1 b. vergrössert. 1 o. Frachti» 

grössert. 

-Id. Quercus furclnervis Rosam. sp. 

-2 a. Sparganium styglum b. Zweig, c. WoodwaiAi 

arcticus. 

- 3. Cyperltes borealis. 3 b. ein 8tück vergrOssoi 

- 4. 5. Cyperltes microcarpus. 4 b. 5 b. 5 d. V9 

grössert. 

- 6. Rohrstück von Phragmltes ceningensis A. Bc. 

- 7. Lastriea stiriaca Ung. sp. 

- 8 a. Pterls CBningensis. 8 b. vergrössert. 
-8 c. Colutea Salteri. 

- 9 a. c. Sphenopterls Miertschingi. 9 b. veigröBM 

- 10. Equlsetum boreale. 

- 11 a. b. 0. Zapfen von Taxe diu m dnbinm. d Zin|[ 

e. Ast von Betula. 

- 12. Taxodium dubium. a. Abdruck des Zapfeos. t 

Schuppe, c. Zapfendurchschnitt, d. Zvireige. 

- 13. Sequoia Langsdorfii. a. Liängsdurchschiiitt ii 

gestielten Zapfens, b. Zapfenrest noch am Zweig beMf 
c. Blattreste, d. Sparganium stygium. e. KsxSk 
von Equlsetum. f. Aetstück von Kquisetum. tti« 
grössert. 

- 14—18. Sequoia Langsdorfii. 14. der Zapfen ratn 

rirt. 15. Spitze des Zapfens. 15 b. vergrössert. 16 a hoi 
zontaler Durchschnitt des Zapfens, b. c. Samen. 17. Ab 
druck der Zapfenschuppe. 17 b. vergrössert. 18. i« 
ästelter Zweig. 18 b. lilattstück mit runden Scheibe 

- 19. Sequoia Couttsiffi. 19a. von Kuljeldene aufDvö 

19 b. von Atanekerdluk. 

- 20-22. Glyptostrobus europsBus. 

Taf. XL VI. 

Fig. 1. 2. 3. Fagus castancasf olia Ung. 1. junges H« 
2. 3 b. Blätter mit gerade abstehenden Zähnen. 3. Ki 
mit nach vorn gerichteten Zähnen. 

- 4. Fagus Deucalionis Ung. 

- 5. 6. Quercus furclnervis Rossm. sp. 

- 7. Quercus platania. 

- 8. 9. Quercus öteenstru plana. 8 b. ein BUttstBc 

vergrössert 

- 10. Quercus Olafseni. 

- 11 a. Fagus macrophylla. b. Bltlthenkelch von Di- J 

pyros. 

Taf. XLVn. 

Fig. 1. Quercus groonlandlca, Blatt mit Zweig. 

- 2. Fraxinus denticulata. 
-3 a. Platanus aceroides Op. 
-3 b. Sequoia Langsdorfii. 



Erklänmg der Tafeln. 
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4 a. Salisbnrea. b. Fmcht von Diospyros brachy- 
sepala c. e Blätter. 

6. Die Frucht Fig. 4 b. vergrössert. 

5 f. g. Frttchte von Diospyros. 

6. Kelch von Diospyros. 6 b. vergrössert. 

7. Fruchtkelch von Diospyros brachysepala A. Br. 

8. Diospyros Loveni. 

9. Qnercus Lyellii. 

10. Myrica borealis. 10 b. ein Zahn vergrössert. 

11. Salix Rae ana. 

12 a. b. AlÜuB no Stratum Ung. 

18. M'Clintockia Lyallii. 

14. Sallsburea adiantoidea Ung. 

16. Sequoia Langsdorfii, Querdarchschnitt eines jun- 
gen Zäpfchens. 15 b. weibliches Blflthenzäpfchen. 

Taf. XLVm. 

1. Vltis Olriki. 1 b. Same. 1 c. vergrössert. 

2. Yitis arctica. 
8—6. Hex longifolia. 

7. Hex reticulata. 

8. M'Clintockia Lyallii. 

9. Woodwardites arcticus, vergrössert. 

Taf. XLIX. 

1. Rhamnus brevifolius A. Br. 

2. Zixyphus hyperboreus. 

8—6. Juglans Strosziana Gaud. 3—6 von Atanekerd- 

luk. 6. von Udsted auf Disco. 
7. Juglans acuminata A. Br. 



Fig. 8. Fieus? grosnlandica. 

- 9. Carpinns grandis Ung. 

- 10. Rhamnus Eridanl Ung. 

Taf. L. 

Fig. 1. 2. CrataBgus antiqua. 1 b. Zähne vergrössert. 

- 3. 4. CrataBgus Warthan a. 3. von Kulsjeldene auf 

Disco; bei b. Zapfenschuppen von Sequoia Langs- 
dorfii. 4 b. NOsschen von Taxites Olriki 

- 6. Legnminosites arcticus. 

- 6. Rhamnus Oaudini. 

- 7. Phyllltes evanescens. 

- 8. Cornus ferox Ung. 

- 9. Populus Gaudini, von Udsted auf Disco. 

- 10. Acer otopterix. 

- 11 a. Thujopsis europcsa Sap.; 11 b. c. vergrössert. 

- 11 d. e. Andromeda denticulata. 

- 12. Trogosita insignis. 12 b. vergrössert. 12 c. zwei 

Flügeldecken zusammengestellt 

- 13. Blattidium fragile. 13 b. vergrössert. 



Der Uebersichtskarte der arctiachen Zone wurde die Karte 
zu Grunde gelegt, welche Herr Dr. J. D. Hooker seiner Ab- 
handlung „Outlines of the Distribution of arctlc Planta^ bei- 
gegeben hat. In dieselbe wurden die nordische Baumgrenze und 
die Juli-Isotherme von 10^ C. eingetragen. Dem geologischen 
Kärtchen der Parry-Inseln liegt die Karte lu Grunde, welche 
M'Clintock's Remlnlscenses of arctlc Ice-Travel beigefügt ist 
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Register der beschriebenen Arten. 

Die mit * Tersehenen Namen sind Synonyma. 



Acer otopteriz Ocepp. 


122. 152 


Cupressinoxylon Brevemi MerkL 


91 


• — triangolilobam Qp. 


152 


— dubium Cram. 


135 


• vitifolium 0. Web. 


152 


— polyommatum Cram. 


I2ö 


• Alnitea STQuarrii Forb. 


104 


— pulchrum Cram. 


rsö 


Alnns Kefersteinii Ooepp. 


146. 159 


— ucranicum Goepp.? 


91 


• — macrophylla Qoepp. 


146 


Cyclopteris sp. 


131 


— nostratum Ung. 


103 


Cyperites borealis Hr. 


96 


Andromeda dentictdata Hr. 


116 


— islandicus Hr. 


145 


— protogsea Ung. 


116 


— microcarpus Hr. 


97 


— Saportana Hr. 


117 


— nodulosus Hr. 


145 


Antholithes amissQS Hr. 


139 


ZolUkoferi Hr.? 


96 


*Araacarites Reichenbachi Oein. 
• — Stembergi Goepp. 


83 
140 


Danaeites firmus Hr. 
Daphnia 


81 
156 


*Bambasiam platypleurom Goepp. 


169 


Daphnogene Kanii Hr. 


112 


Betola Forchhammeri Hr. 


148 


Diospyros brachysepala A. Br. 


117 


— M'Clintocki Gram. 


135 


— Loveni Hr. 


118 


— macrophylla Gp. sp. 


146 


Dombeyopsis islandica 


151 


— Miertschingi Hr. 


103 


Dothidea borealis Hr. 


139 


— prisca Ett 


148 


* Dryandroides acuminata Hr. 


102 


Blattidium fragile Hr. 


130 


Equisetum arcticum Hr. 


156 


Callistemopbyllam Moorii Hr. 


121 


— boreale Hr. 


a» 


Carabites islandicus Hr. 


154 


— Winkleri Hr. 


140 


Cardiocarpus circularis Hr. 
Carex rediviva Hr. 


132 
145 


Fagus castaneaefolia Ung. 

mm ^F^ ^\ 


106 


Carpinus grandis Ung. 
• — Heerii Ett 


103 
103 


— dentata Ung. r 

— Deucalionis Ung. 


106 
105. 149. 159 


Carpolithes borealis Hr. 

— bicarpellaris Hr. 

— geminus Hr. 

— lithospermoides Hr. 

— Najadum Hr. 


154 
129 
154 

128 
154 


— macrophylla Ung. 
Fasciculites groenlandicus Hr. 
Ficus? groenlandica Hr. 
Filicites deperditus Hr. 
Fraxinus denticulata Hr. 


107 

& 

111 

15Ö 

HS 


— Seminulum Hr. 


139 


Galium antiquum Hr. 


119 


— sphserula Hr. 


128 


*Geinitzia crctacea Endl. 


83 


— Symplocoides Hr. 


128 


Gleichenia Giesckiana Hr. 


78 


*Carya Ungeri Ett 


153 


— Rinkiana Hr. 


80 


Caulinites borealis Hr. 


145 


— rigida Hr. 


*) 


Chrysomelites Fabricii Hr. 


129 


— Zippei Cord. sp. 


79 


Colatea Salteri Hr. 


126 


Glyptostrobus europseus Brongn. sp. 


9a 135 


Comus ferox Ung. 


119 


* — ceningensis A. Br. 


90 


Corylus M'Quarrii Forb. sp. 104. 
Crategus antiqua Hr. 
— Warthana Hr. 


138. 149. 159 
125 
126 


Hakea? arctica Hr. 
Hedera Mac Clurii Hr. 

• 


113 
119. 13^ 


*Cryptomeria prinueva Corda. 


83 


Hex longifolia Hr. 


124 



Begister. 



Qas reticnlata Hr. 
Iridium groenUndicnm Hr. 

Ivglina acominata A. Br. 

— bilinica Ung. 

— paacinervis Hr. 

— Strozziana Gaad. 

^Enorria acicularis Goep. 

* — Schrammiana Gp. 

Lastrsea stiriftca Ung. sp. 
Leguminoaites arcticna Hr. 
Lepidodendron Vcltlieimiftnam Stbg. 
Iiepidophylluni obtnaam Hr. 
Liriodendron Procaccinii Ung. 

■ Mac Clintockia dentata 'Et. 

Lyallii Hr. 

i — trinervia 'Hi. 

Magnolia Inglcfieldi Hr. 

Menyanthea arctica Hr. 

Myrica aciiminata Ung. 

— borealis Hr. 

Hceggerathia Franklin! Hr. 

— M'Clintocki Hr. 

— polaris Hr. 

Osmonda Heerii Gaad. 
Ostrya Walkeri Hr. 

Paünma borealis Hr. 

— Colombi Hr. 
Pecopteria arctica Hr. 

— borealis Brgn. 

— hyperborea Hr. 

* — striata Ung. 

— Torelli Hr. 

* — Zippei Corda 
Fentatoma boreaie Hr. 
Pbragmites ceningensis A. Br. 

I Phjltitea aceroidea Hr. 

— actitilobns Hr. 

— celtoides Hr. 

— evanCacens Hr. 

— liriodendroidea Hi. 

— memliranaceus Hr. 

— Rubiiormiä Hr. 

— tenellns Hr. 

— vaccinioides Hr. 
^nas lemuls Hr. 

— Armstrongi Hr. 

— Bathurati Hr. 

— braclij^iitfra Hr. 

— Crameri Hr. 

— liyj)erborca Hr. 

— Ingolliana Steenstr. 

— Mac Clnrii Hr. 

— Hartinsi Hr. 



124 


Piniu micToBpemu Hr. 




142 


97 


— Peterseni Hr. 




84 


124 


— polaris Hr. 




167 


168 
126 
125 


— Stecnslrupiana Hr. 




144 


— thulensiB SteeoBtr. 




141 


Pinites Bferi&niiB Gp. 




41 


— cavemoBua Cram. 




167 


131 


— latiporosus Cram. 




167 


131 


— Middcndorfianns Gp. 




41 


87 


— pauciporoaus Cram. 




167 


127 


Planers Ungen Ett. 


HO 


160 


131 
132 
151 


PlataniiB aceroidea Gp. 


111. 138. 160 


169 


Poacites Torelli Hr. 




167 


*Polypodite8 Btiriacue Ung. 




87 




Popnlns arctica Hr. 


100. 137 


168 


116 


— Gandini P. a 




99 


115 


— Hookeri Hr. 




137 


116 


— RichardsoiH Hr. 


98. 137 


168 


120 


— ^ckrophylla Sap. 




99 


118 


— Zaddachi Hr. 




98 


102 






157 


102 


PranaB Scottü Hr. 




126 


133 


Pteria (Eningenflia A. Br. 




87 


— Rinkiana Hr. 




87 


132 
132 


Pterospennites dentatns Hr. 




138 




— integrifoliofl Hr. 




122 


88 


•Pyms troglodytamm Ung. 


123 


163 


103 


QnercoB atava Hr. 




HO 


122 


— Drynieia Ung. 




107 


122 


— fnrcinerviB RoBBm. 




107 


80 


— grreniandica Hr. 




108 


81 


— Lyellii Hr. 




108 


81 


— Olafaeni Hr. 


109. 


149 


80 


— platania Hr. 




109 


88 


— Steenstru]iiana Hr. 




109 


79 
130 

96 
139 
163 
128 


RhamnnB brevifolina A. Br. 




123 


— Eridani Ung. 


123 


163 


— Gaudini H«. 




124 


RhjtiBma indnratnm Hr. 




140 


RhuB Branneri Fisch. 




163 


127 


•Sagenaria Veltlieimiana Prl. 




131 


127 


Salisburea .idiaiitoides Ung. 




183 


127 


— borealis Hr. 


95 


183 


127 


Salix gncnlalidica Hr. 




101 


154 


— macrophylla Hr. 




146 


164 


— Raeana Hr. 


101 


137 


142 


äcliizoptcria melvillensiB Hr. 




131 


134 


SuIiTopiivIlilia dicliotoma Hr. 




82 


134 


Sclerotium Dryadura Hr. 




140 


141 


Sequoia brevifolia Hr. 




93 


84 


— Couttaife Hr. 




94 


94 


— Liuigsdiirlii Brgn. sp. 


91. 13& 182 


143 


— llciuiioiibaclii Gein. ap. 




-«< 


134 


— Stcrnbcrgi Uüepp. sp. 






141 


Smilax Frsnklini Hr. 
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Register. 



Sparganium stygium Hr. 
— valdense Hr. 

Sphseria annulifera Hr. 

— arctica Hr. 
Sphenopteris Blomstrandi Hr. 

— Johnstrupi Hr. 

— Miertschingi Hr. 

*Taxites Langsdorfii Br. 

— Olriki Hr. 
Taxodium angustifolium Hr. 

— dubium A. Br. 

* — europsBum Brongn. sp. 
Thuites Elleinianus Gp. 



97 
145 

86 

86 

155 

78 
87 

91 
95 
156 
89. 156 
90 
91 



Thujopsis europaea Sap. 
• — massiliensis Sap. 
Tilia Malmgreni Hr. 
Trogosita insignis Hr. 

Ulmus diptera Steenslr. 

Vitis arctica Hr. 

— islandica Hr. 

— Olriki Hr. 

Widdringtonites gracilis 
Woodwardites arcticus 

Zamites arcticus Goepp. 
Zizyphus hyperboreus Hr. 
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